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VOßWOET. 



g> Jöei der Abfassung dieses Buchs war es meine Ab- 

f- sieht, eine Darstellung der frühern und gegenwärtigen 
^ Geldsysteme der Welt zu liefern, die Stoffe anzugeben, 
I welche zur Gelderzeugung Verwendung finden, die Vor- 
^ Schriften für die Prägung und Ausgabe der Münzen, 
" die natürlichen Gesetze, von denen ihr Umlauf abhängt, 
-4 die verschiedenen Methoden ihres Ersatzes durch Papier- 
zeichen, endlich die beträchtliche Ersparung des Geldes 
durch die jetzige Vervollkommnung und Ausdehnung des 

Check- und Liquidirungs- oder Clearings -Systems dar- 
zulegen. 

ITas Buch handelt nicht von der Münzfrage in dem 
Sinne, wie sie so oft in England abgehandelt worden 
ist. Ich habe nur wenig von aer Bankacte zu sagen. 
In Bezug hierauf und auf andere Geheimnisse des Geld- 
markts verweise ich meine Leser auf das bewunderns- 
werthe Werk des Herrn Bagehot „Lombard Street"*, 



* Deutach von H. Beta, mit einem Vorwort von Fr. von 
Holtzendorff (Leipzig 1874). 
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VI Vorwort. 

zu welchem das vorliegende Bach vielleicht als £in- 
leitang dienen kann. 

Es gibt viel zu lernen über das Geld, ehe man in 
jene verwickelten Fragen eintreten kann, welche schwer- 
lich bestimmter Beantwortung fähig sind. Wenn wir 
eine fremde Sprache lernen, beginnen wir mit der Gram- 
matik, ehe wir versuchen sie zu lesen oder zu schrei- 
ben. In der Mathematik üben wir uns erst in der 
einfachen Arithmetik, ehe wir uns zu den Feinheiten der 
Algebra und der Differentialrechnung wenden. Aber 
wie Herr Herbert Spencer in seinem Buch „Einleitung 
in das Studium der Sociologie"* sehr schön dargelegt 
hat, es ist das grosse Misgeschick der moralischen und 
politischen Wissenschaften, (^dass in ihnen fortwährend 
Leute das Wort nehmen j) welche niemals in der elemen- 
taren Grammatik oder der Arithmetik des Gegenstandes 
gearbeitet haben. Daher kommen die ausserordentlichen 
Täuschungen ^und haltlosen Projecte, die immer wieder 
• von neuem auftauchen. 

Die Münzfrage ist für die Volkswirthschaftslehre, was 
die Quadratur des Zirkels für die Geometrie, oder das 
Perpetuum-mobile für die Mechanik ist. Gäbe es einen 
Schriftsteller über die Münzfrage, welcher etwas von 
dem Humor und der Gelehrsamkeit des verstorbenen 
Professor De Morgan besässe, so könnte er leicht ein 
Buch voll seltsamer Behauptungen über die Münzfrage 
zusammenstellen, welches dem von De Morgan über die 
Quadratur des Zirkels nichts nachzugeben brauchte. Es 
gibt Leute, die ihre Zeit und ihr Vermögen opfern, um 
die erstaunte Welt zu überzeugen, dass alle Armuth 



* Internationale wissenschaftliche Bibliothek, Bd. XIV und 
XV. 
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Vorwort. vii 

abgeschafft werden könne durch die Ausgabe bedruckter 
Papierfetzen. Ich kenne einen Herrn, welcher behaup- 
tet, Schatzkammerscheine wären das üniversalheilmittel 
für alle Uebel der Welt. Andere Menschenfreunde 
wollen uns alle reich machen, indem sie die Staats- 
schulden, oder die Ländereien des Reichs oder irgend- 
etwas anderes ausmünzen. Eine andere Klasse von 
Leuten ist schon lange darüber ungehalten, dass in 
unserer Zeit des Freihandels der Münzpreis des Goldes 
willkürlich durchs Gesetz festgestellt sein soll. Ein 
Parlamentsmitglied entdeckte neuerdings eine neue Be- 
schwerde und gelangte zu Berühmtheit durch seine 
Agitation gegen die Einschränkungen, welchen die Sil- 
berausprägung unterliegt. Wie könnten wir uns wun- 
dem, dass es so viel Arme gibt, wenn es an Schillings- 
und Sixpencestücken fehlt, und wenn allein der Betrag 
der in einem Jahre bezahlten Taxen und Steuern die 
ganze Summe des im Königreich circulirenden Geldes 
übersteigt! 

Die gesammte Wissenschaft vom Gelde ist eine sehr 
umfangreiche, und ihre Literatur würde eine ganze 
Bibliothek füllen. Yiele Aenderungen greifen gerade 
jetzt in den Münzverhältnissen der Welt Platz, und 
wichtige Untersuchungen sind neuerdings angestellt wor- 
den über die beste Beschaffenheit des Circulationsmittels. 
Die in amtlichen Untersuchungscommissionen, in Berichten 
internationaler Conferenzen, in Untersuchungen oder 
Schriften einzelner niedergelegten Belehrungen sind zu 
einem ganz erschreckenden Umfang angewachsen. Es 
war meine Absicht, aus dieser Masse von Drucksachen 
gerade diejenigen Thatsachen herauszusuchen, welche von 
allgemeinem Interesse zu sein scheinen, und welche das 



VIII Vorwort, 

Publikum in den Stand setzen können, über manche 
die Münzfrage betreffende Punkte, deren Lösung dring- 
lich ist, zu einem Schluss zu kommen. Sollen wir 
nach Pfunden Sterling, nach Dollars, Francs oder Mark 
rechnen? Sollen wir Gold oder Silber oder Gold und 
Silber als Werthmesser wählen? Sollen wir Papier 
oder Metall als hauptsächliches Umlaufsmittel benutzen? 
Wie lange sollen wir in England unsern Goldmünzen 
gestatten, sich im Gewicht zu verschlechtern? Soll die 
Umprägung auf Kosten des Staats oder auf Kosten der 
Unglücklichen geschehen, die gerade im Besitz der zu 
leichten Goldstücke sind? 

In Amerika sind noch wichtigere und dringendere 
Fragen an der Tagesordnung, die Rückkehr zur Metall- 
währung, die zukünftige Regelung der Papiergeldcircu- 
lation, der theilweise Ersatz des Papiergeldes durch 
Metallgeld, die genaue Grösse und Beschaffenheit des 
amerikanischen Dollars mit Rücksicht auf den Gebrauch 
im internationalen Verkehr. Deutschland ist mitten in 
einer grossen und sicherlich gesunden und erfolgreichen 
Umformung seiner metallenen und papiernen Münze. In 
Frankreich ist der grosse Streit zwischen doppelter und 
einfacher Währung schwerlich beendigt, und Maass- 
regeln sind im Werke, um die Papierausgabe auf eine 
veränderliche Grundlage zu stellen. Unter den andern 
europäischen Ländern, Italien, Oesterreich, Holland, 
Belgien, Schweiz, Skandinavien und Russland, gibt es 
kaum eins, welches nicht gerade im Begriff wäre, seine 
Münze zu verändern oder dies vor kurzem gethan hätte, 
oder über die beste Art es zu thun beräth. Hinsicht- 
lich all dieser Veränderungen müssen wir uns erinnern, 
dass wir in der Gegenwart stets die Anlage für die 
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Zukunft gestalten, und dass ein weltumfassendes System 
internationalen Geldes, wenn auch gegenwärtig undurch- 
führbar, doch von allen denen angestrebt werden sollte, 
welche die Welt besser zu verlassen wünschen, als sie 
sie vorgefunden haben. 

Ich wünsche die Hülfe anzuerkennen, welche ich aus den 
Werken des Herrn Seyd, insbesondere seiner Abhand- 
lung „On Bullion and the Foreign Exchanges", aus 
Professor Sumner's „History of the American Currency", 
aus Michel Chevalier's Werk „La monnaie", Wolowski's 
verschiedenen wichtigen Veröffentlichungen über Geld 
und vielen werthvollen Aufsätzen im „Journal des 
ißconomistes" empfangen habe. Ich muss auch vielen 
Bankiers und andern Herren meinen Dank abstatten 
für gütige Auskunft und Unterstützung, insbesondere 
den Herren John Mills, T. R. Wilkinson, HeiTn Ro- 
berts, dem Chemiker der königlichen Münze, und Herrn 
E. Helm. 

Auch danke ich allen den Herren, welche mir von 
Zeit zu Zeit Schriftstücke und Aufsätze über Geldwesen 
zugesandt haben, welche sich als sehr werthvoU erwie- 
sen, insbesondere muss ich einer Reihe von Berichten 
und Schriftstücken über amerikanisches Münzwesen ge- 
denken, welche ich durch die Güte des Münzdirectors 
und der Herren Walker und E. Dubois erhielt. 

31. Mai 1875. 
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ERSTES KAPITEL. 
Tausch. 

Y or einigen Jahren machte Fräulein Zelie, eine Sänge- 
rin von dem Theätre Lyrique in Paris, eine Kunstreise 
um die Welt und gab auf den Gesellschaftsinseln ein 
Concert. Für eine Arie aus Norma und mehrere 
Lieder sollte sie den dritten Theil der Einnahme em- 
pfangen. Beim Ueberzählen derselben ergab sich nun 
ihr Antheil als bestehend aus drei Schweinen, dreiund- 
zwanzig Truthühnern, vierundvierzig Hühnern, fünf- 
tausend Kokosnüssen, und ausserdem noch einer be- 
trächtlichen Menge Bananen, Citronen und Apfelsinen. 
In den Fleisch- und Gemüsehallen von Paris, bemerkt 
die Primadonna in einem lebendig geschriebenen und 
von Wolowski mitgetheilten Brief, würde ihr diese 
Masse Vieh und Gemüse etwa viertausend Franken ein- 
gebracht haben, was für fünf Lieder keine schlechte 
Bezahlung gewesen wäre. Auf den Gesellschaftsinseln 
aber gab es nur sehr wenig Geldmünzen und da Made- 
moiselle nur einen kleinen Theil ihrer Einnahmen selbst 
verzehren konnte, so sah sie sich bald genöthigt, die 
Schweine und das Geflügel mit den Früchten zu füttern. 

Als Wallace den Malaiischen Archipel bereiste, hat 
er, wie es scheint, öfter an Mangel als an Ueberfluss 
von Nahrungsmitteln leiden müssen. In seiner höchst 
anziehenden Reisebeschreibung theilt er uns mit, wie 
er auf mehrern Inseln, auf denen kein eigentliches 

jBTOxrs. 1 
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Geld cursirte, sich die nöthigen Vorräthe zu einem 
Mittagsmahl jedesmal nur durch ein besonderes Tausch- 
geschäft und langes Handeln verschaffen konnte. Wenn 
er einem, der Fische oder andere begehrte Esswaren 
zu verkaufen hatte , nicht genau den Artikel im Tausche 
anbieten konnte, nachdem derselbe gerade verlangte, 
so ging derselbe ruhig seines Wegs und ihm selbst 
und seinen Gefährten blieb nichts weiter übrig, als 
das Nachsehen und die Aussicht sich ohne Mittagsmahl 
behelfen zu müssen. Wallace fand es daher bald sehr 
zweckmässig , stets einen Vorrath von gewissen Artikeln, 
als Messer, Stückchen Tuch, Arrak, Sagokuchen u. s. w. 
bei sich zu führen, um einigermaassen Aussicht zu haben, 
dass eipes oder das andere dem wandernden Verkäufer 
zusagen werde. 

In der modernen civilisirten Gesellschaft sind die 
aus der ursprünglichen Methode des Tausches ent- 
springenden Unbequemlichkeiten gänzlich unbekannt 
und scheinen beinahe nur dem Reich der Einbildung 
anzugehören. Von frühester Kindheit^^n^ an den Ge- 
brauch des Geldes gewöhnt, sind wir uns der unschätz- 
baren Vortheile, welche dasselbe gewährt, gar nicht 
bewusst und nur indem wir uns in der Einbildung in 
ganz verschiedene Zustände der Gesellschaft versetzen, 
können wir uns einigermaassen einen Begriff von den 
Schwierigkeiten bilden, welche dessen Abwesenheit mit 
sich bringen würde. Wir erfahren sogar mit Ueber- 
raschung, dass bei gewissen uncivilisirten Völkern der 
Handel noch heutzutage ausschliesslich in Tauschver- 
kehr besteht. Man ist versucht es als eine Ungereimt- 
heit zu erklären, dass noch jetzt eine Handelsgesell- 
schaft, die „Afrikanische Tauschhandelsgesellschaft "^ 
in London besteht, welche an der Westküste Afrikas 
ihre Geschäfte nur in der Weise macht, dass sie 
europäische Manufacturartikel gegen Palmöl, Goldstaub, 
Elfenbein, Baumwolle, Kaffee, Gummi, sowie gegen 
andere Rohproducte umtauscht. 

Die ursprüngliche Form des Tauschverkehrs muss 
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darin bestanden haben, dass man etwas, das man nicht 
brauchte, hingab für etwas, das man brauchte. Einen 
solchen Handel nennen wir schlechthin Tauscb (im 
Englischen harter oder truck^ im Französischen troc) und 
unterscheiden ihn vom Kauf oder Verkauf, bei denen 
man einen der umgetauschten Artikel nur kurze Zeit zu 
behalten gedenkt, bis man ihn in einem andern Tausch- 
geschäft wiederhingibt. Der Artikel, welcher auf 
diese Weise in Kauf und Verkauf als zeitweise ver- 
mittelnd auftritt, ist Geld. Auf den ersten Blick 
möchte es wol scheinen, dass die Anwendung des 
Geldes die Mühe nur verdoppelt, indem sie zwei Tausch- 
handlungen nöthig macht, wo eine hingereicht hätte; 
aber selbst eine oberflächliche Untersuchung der Schwie- 
rigkeiten, die mit dem einfachen Tausch verknüpft 
sind, wird uns überzeugen, dass gerade durch An- 
wendung des Geldes viele Mühe erspart wird. Eine 
Untersuchung wird uns überhaupt zeigen, dass Geld 
uns nicht nur einen, sondern mehrere verschiedene 
Dienste leistet, von denen einer so wesentlich ist als 
der andere. Die moderne Gesellschaft könnte in ihrer 
jetzigen complicirten Gestalt gar nicht bestehen,' ohne 
die Mittel, welche das Geld an die Hand gibt, Waaren 
verschiedener Art ihrem Werthe nach zu schätzen, sie 
zu vertheilen und Geschäfte darin zu machen. 



Ungleicher Werth der Waaren int Tauschgeschäft, 

Die Hauptschwierigkeit beim Tauschgeschäft liegt 
darin, dass sich nicht leicht zwei Personen finden, von 
denen die eine gerade das entbehren kann, was die 
andere bedarf. Es mag wol viele geben, welche be- 
stimmte Dinge brauchen, und viele, welche die ver- 
langten Dinge besitzen; damit aber ein Tauschgeschäft 
zu Stande komme, muss eine doppelte Uebereinstim- 
mung vorhanden sein, welche ^nur selten stattfinden 
wird. Ein Jäger, der von einer erfolgreichen Jagd 

1* 
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ein gemeinschaßUcher Nenner oder ein gemeinschaft- 
liches Maass für den Werth, vermittelst dessen wir ohne 
weiteres die Werthe aller andern Waaren ausdrücken 
und folglich leicht miteinander vergleichen können. 



Mangelnde TheilbarJceit der Waaren beim 

Tauschgeschäft 

Eine dritte, wenngleich vielleicht geringere Schwierig- 
keit stellt sich dem directen Tauschgeschäft entgegen 
in der Unmöglichkeit, gewisse Waaren in kleinere 
Theile zu theilen. Ein Komvorrath , ein Beutel Gold- 
staub, ein geschlachtetes Thier lassen sich allerdings 
theilen, sodass man davon eine grössere oder kleinere 
Quantität für dasjenige gibt, was man eben braucht. 
Denken wir uns nun aber, dass ein Schneider — um 
ein in verschiedenen Büchern über Nationalökonomie 
angeführtes Beispiel zu gebrauchen, — einen Rock 
fertig zum Austausche hat, dessen Werth aber bei 
weitem den des Brotes übersteigt, das er gerade vom 
Bäcker braucht, oder den des Fleisches, das er sich 
vom Metzger verschaffen muss. Er kann den Bock 
nicht in Stücke zerschneiden, ohne den Werth seiner 
darauf verwendeten Arbeit zu vernichten. Es ist klar, 
dass er ein Tauschmittel nöthig hat, in das er zeit- 
weilig den Rock umsetzen kann und von dem er dann 
einen Theil dazu verwenden kann, sich Brot zu kaufen 
und die Reste um dafür Fleisch, Heizmaterial, und 
andere Bedürfnisse des täglichen Lebens sich ein- 
zutauschen. 

Auch heutzutage kommt selbst in commerziell sehr 
vorgeschrittenen Ländern der Tausch noch zur Anwen- 
dung, doch nur unter Umständen, wo man seine Un- 
bequemlichkeiten nicht empfindet. Dienstboten em- 
pfangen einen Theil ihres Lohns in Gestalt von Kost 
und Wohnung; der ländliche Tagelöhner wird manch- 
mal theilweise in Bier oder Aepfelwein, in Gerste 
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oder in einem Stück Feld bezahlt. Es ist von jeher 
Gebrauch gewesen, dass der Müller als Zahlung einen 
Theil des von ihm gemahlenen Kornes erhält. Das 
Tauschsystem (trucJc), nach welchem Arbeiter einen 
Theil ihres Lohns in Waaren empfangen, hat sich 
noch immer hier und da in England erhalten. Ge- 
legentlich werden auch von benachbarten Grundeigen- 
thümern Stücke Landes ausgetauscht; doch im ganzen 
sind alles dieses nur Fälle von' untergeordneter Be- 
deutung und wir dürfen annehnfen, dass in beinahe 
allen Tauschgeschäften Geld in der einen oder andern 
Weise als Mittel benutzt wird, und dass es da, wo es 
nicht factisch von Hand zu Hand geht, doch wenig- 
stens als das Maass dient, in welchem die gegebenen 
und empfangenen Beträge abgeschätzt werden. Der 
Handel beginnt mit dem Tausch und in gewissem 
Sinne kehrt er wieder zum Tausch zurück; doch ist 
wie wir sehen werden, die schliessliche Gestalt des 
Tauschgesöhäfts von der ursprünglichen sehr ver- 
schieden. Weitaus die meisten kaufmännischen Zah- 
lungen werden heutzutage in England anscheinend ohne 
die Vermittelung von Metallgeld ausgeführt; sie werden 
aber leicht ausgeglichen, weil das Geld als gemein- 
schaftliches Maass dient und weil demzufolge das, was 
auf der einen Seite gekauft worden ist, auf der andern 
sich leicht gegen das abschätzen lässt, was verkauft 
wird. « 



ZWEITES KAPITEL. 

Der Tauscli des vergleichsweise Ueberflüssigen 
gegen das vergleichsweise Nöthige. 

Geld ist der Maassstab für den Werth und das Mittel 
für den Tausch; doch brauche ich mich nur auf eine 
kurze Auseinandersetzung über das Wesen des Werthes 
und den Vortheil des Tausches einzulassen. Jeder- 
mann muss zugeben, dass der Austausch von Waaren 
auf der einfachen Thatsache beruht, dass jedes unserer 
Bedürfnisse für sich zu seiner Befriedigung nur eine 
beschränkte Menge eines bestimmten Artikels bedarf. 
Darum geht, wenn ein Bedürfniss nach dem andern 
befriedigt wird , unser Begehren wie Senior richtig be- 
merkt hat, auf Abwechselung, das heisst, auf die Er- 
füllung immer neuer Bedürfnisse. Ein Mensch, wel- 
chem täglich drei Pfund Brot verabfolgt werden, wird 
nicht noch mehr Brot verlangen, wol aber wird er 
ein starkes Begehren etwa nach Fleisch, Thee oder 
Branntwein an den Tag legen. Wenn er nun einen 
andern findet, welcher einen üeberfluss von Fleisch, 
aber kein Brot besitzt, so wird jeder das, was er 
weniger braucht, für das hingeben, was er begehrt. 
Tauschhandel ist als der Tausch des Ueherflüssigen 
für das Nöthige bezeichnet worden, und diese Defini- 
tion ist richtig in der etwas genauem Fassung: Tausch- 
handel ist der Tausch des vergleichsweise Ueherflüssigen 
gegen das vergleichsweise Nöthige, 
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Es ist in der That unmöglich, genau zu bestimmen, 
wieviel Brot, wieviel Fleisch oder Thee, oder wieviele 
Röcke und Hüte eine Person nöthig hat. Unsere Wünsche 
liegen nicht innerhalb genauer Grenzen und nur soviel 
lässt sich sagen, dass ein grösserer Yorrath eines 
Artikels unser Bedürfniss nach einer weitern Menge 
desselben mehr oder weniger verringert. Ein Glas 
Wasser in ß.ev Wüste oder auf dem Schlachtfelde kann 
uns vielleicht das Leben retten und von grösstem 
Nutzen sein. Ein oder anderthalb Liter Wasser sind 
etwa soviel als eine Person täglich zum Trinken und 
Kochen braucht. Fünf bis zehn Liter sind erforder- 
ligh für Zwecke der Reinlichkeit; darüber hinaus aber 
werden wir bald an einem Punkt ankommen, wo wei- 
terer Vorrath von Wasser nur ausnahmsweise von 
Nutzen ist. Eine moderne Stadtbevölkerung scheint 
an fünfzig Liter per Kopf vollständig genug zu haben, 
sodass die Zuführung einer grössern Menge nutzlos 
sein würde. Im Gegentheil mag eine grosse Wasser- 
menge sich als höchst schädlich erweisen, wie bei 
Ueberschwemmungen , in feuchten Wohnungen oder in 
Bergwerken. 



Der Nutzen und der Werth eines Artikels kommt ihm 

nicht an und für sich zu, 

• Nur dann, wenn er in massigen Quantitäten und zur 
rechten Zeit uns dargeboten wird , lässt sich von einem 
Gegenstand sagen, dass er wirklich nützlich sei. Nütz- 
lichkeit ist nicht eine Eigenschaft, die einem Dinge 
schlechthin, absolut zukommt; denn, wenn dem so wäre, 
so würde man immer neue Quantitäten davon zu er- 
langen suchen , wieviel man von demselben auch schon 
besitzt. Wir dürfen die Nützlichkeit eines Dinges 
nicht mit den physischen Eigenschaften verwechseln, 
auf welchen diese Nützlichkeit beruht. Nützlichkeit 
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und Werth sind nur zufällige Eigenschaften, die erst 
daraus entspringen, dass jemand das Ding braucht 
und der Grad seiner Nützlichkeit und die Grösse seines 
daraus hervorgehenden Werthes hängen von der Aus- 
dehnung ab , in welcher das Verlangen nach demselben 
bereits vorher befriedigt worden ist. 

In Anbetracht nun, dass der Nutzen dem Grade 
nach sich /ortwährend verändert und sogar für ver- 
schiedene Partien derselben Waare nicht derselbe ist, 
ergibt sich sofort, dass wir diejenigen unserer Vor- 
räthe, die nur geringen Nutzen für uns besitzen, für 
solche Artikel austauschen, welche von uns selbst be- 
gehrt werden, während sie andern nur von geringem 
Nutzen sind. Dieser Austausch wird solange fortgesetzt, 
bis wir an dem Punkte ankommen, bei welchem eine 
fernere wegzugebende Partie genau denselben Nutzen 
für uns haben würde als das was wir dafür empfangen, 
sodass sich also kein Nutzgewinn ergeben würde; es 
würde dann Verlust verursachen, den Austausch noch 
weiter zu führen. Auf Grund dieser Betrachtungen 
ist es leicht, eine Theorie des Austausches und des 
Werthes der Waaren aufzubauen, wie ich sie in meiner 
„Theorie der Nationalökonomie" ausführlich dargestellt 
habe. Dort habe ich gezeigt, wie die wohlbekannten 
Gesetze von Angebot und Nachfrage sich aus diesem 
Begriffe der Nützlichkeit ableiten lassen und wie hier- 
durch die Kichtigkeit der Theorie selbst bestätigt wird. 
Der Umstand, dass seit der Veröffentlichung des ge- 
nannten Werkes Leon Walras , der geistvolle Professor 
der Nationalökonomie in Lausanne, ganz selbstständig 
zu der nämlichen Theorie des Tausches* gelangt ist, 
spricht jedenfalls stark für die Richtigkeit derselben. 



• Walras , Clements d'economie politique pure. Lausanne 
et Paris (Guillaumin 1874). 
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Wir müssen nunmehr unsere Aufmerksamkeit der 
Thatsache zuwenden, dass bei jedem Tauschact eine 
bestimmte Menge eines Gegenstandes für eine bestimmte 
Menge eines andern ausgetauscht wird. Die getauschten 
Dinge mögen ihrer Natur nach sehr verschieden sein 
und auch in verschiedener Weise gemessen werden. 
Wir geben vielleicht ein bestimmtes Gewicht Silber 
für eine bestimmte Länge Seil oder eine Fläche Tep- 
pich, für eine Anzahl Liter Wein, für eine Anzahl 
Pferdekraffce oder für Transport über eine bestimmte 
Entfernung. Mögen aber auch die gemessenen Mengen 
in Einheiten des Raumes, der Zeit, der Masse, der 
Kraft, Energie oder andern physikalischen Einheiten 
ausgedrückt sein, so besteht doch jeder Tausch darin, 
dass man soviele Einheiten eines Dinges für so viele 
Einheiten eines andern hingibt, wobei jedes in der 
seiner Natur entsprechenden Weise gemessen wird. 

Jeder Tauschact stellt sich demgemäss in der Gestalt 
eines Verhältnisses zwischen zwei Zahlen dar. Gewöhn- 
lich gebraucht man das Wort Werth d^für und wenn 
bei den gerade herrschenden Yerhältnissen eine Tonne 
Kupfer sich gegen zehn Tonnen Stangeneisen umsetzen 
lässt, so pflegt man zu sagen, dass Gewicht um Ge- 
wicht der Werth des Kupfers zehnmal so gross ist als 
der des Eisens. Für unsern Zweck wenigstens gilt 
das Wort Werth nur als ein indirecter Ausdruck für 
den Begriff eines Verhältnisses. Wenn wir sagen, dass 
Gold werthvoUer sei als Silber, so meinen wir damit, 
dass, sowie beide gewöhnlich umgetauscht werden, das 
Gewicht des Silbers grösser ist als das des dafür ge- 
gebenen Goldes. Wenn der Werth des Goldes im 
Vergleich mit dem des Silbers steigt, so wird für die- 
selbe Menge Goldes noch mehr Silber gegeben als vor- 
her. Aber Werth, ebenso wie Nutzen, sind keine selbst- 
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stäDdigen, einem Dinge an und für sich zukommen den ^ 
sondern nur äussere, zuföllige Eigenschaften, welche 
ihm im Yerhältniss zu andern zukommen. Wir sollten 
überhaupt gar nicht von dem Werth eines Dinges 
sprechen, ohne uns dabei ein anderes Ding zu denken, 
im Yerhältniss zu welchem es geschätzt wifd. Dasselbe 
Ding kann gleichzeitig in seinem Werthe fallen und 
steigen. Wenn ich für ein bestimmtes Gewicht Gold 
mehr Silber, aber weniger Kupfer bekomme als vorher, 
so ist der Werth des Goldes im Yerhältniss zu dem 
des Silbers gestiegen, im Yerhältniss zu dem des 
Kupfers aber gefallen. Es leuchtet ein, dass eine 
Eigenschaft, die einem Dinge an und für sich zukommt, 
nicht gleichzeitig zunehmen und abnehmen kann ; Werth 
kann daher nichts als ein Yerhältniss, eine zufällige 
Eigenschaft sein, die es besitzt mit Kücksicht auf an- 
dere Dinge und auf die Personen, welche dieselben 
brauchen. 



DRITTES KAPITEL. 
Die Functionen des Geldes. 

Wir haben gesehen, dass der Ausübung des ein- 
fachen Tauschgeschäfts sich drei Schwierigkeiten ent- 
gegenstellen, nämlich erstens, die Ünwahrscheinlichkeit 
einer vollkommenen Uebereinstimmung zwischen den 
Personen, welche Mangel und denen, welche Ueber- 
fluss haben; zweitens, die verwickelte Natur eines 
Tausches, wo beide ausgetauschte Artikel nicht an 
einem und demselben dritten Artikel gemessen werden 
können; drittens, die Unmöglichkeit gewisse werthvoUe 
Artikel in kleinere Theile zu zertheilen und sie stück- 
weise wegzugeben. Das Geld hilft allen diesen Schwie- 
rigkeiten ab und versieht damit zwei Functionen von 
der höchsten Bedeutung, indem es dient: 

1) als ein Tauschmittel; 

2) als ein allgemeiner Werthmesser. 

In seiner ersten Gestalt ist das Geld ganz einfach 
«ine Waare, welche von allen geschätzt wird, wie 
Lebensmittel, KleiderstofiPe oder Zierathen, welche 
jedermann willig annimmt und welche daher jeder- 
mann gern in grösserer oder geringerer Menge besitzt, 
damit er in ihnen ein Mittel habe, sich zu jederzeit 
die zur Nothdurft oder zur Annehmlichkeit des Lebens 
erforderlichen Dinge verschafiPen zu können. Obwol 
viele Waaren diese Function eines Tauschmittels mehr 
oder weniger vollkommen versehen können, so wird 
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doch gewöhnlich sei es durch die Gewohnheit oder 
durch die Gewalt der Umstände ein bestimmter Artikel 
als „Geld par excellence*' ausgewählt. Diesen Artikel 
wird man dann auch anfangen als Werthmesser zu ge- 
brauchen. Durch den häufig wiederholten Austausch 
von Waaren gegen Summen Geldes lernten die Menschen 
nach und nach den Werth von immer mehr Artikeln 
in dem von ihnen gebrauchten Gelde zu schätzen, so- 
dass jeder Tausch sich leicht und genau berechnen und 
ausgleichen Hess, indem man nur den Geldwerth der 
auszutauschenden Waaren bestimmte. 



Geld als ein Normalwerth. 

Es entwickelt sich bald noch eine dritte Function 
des Geldes. Der Handel kann keine grossen Fort- 
schritte machen, bevor man anfangt zu borgen und 
auszuleihen, sodass Schuldverhältnisse verschiedener 
Art entstehen. In manchen Fällen ist es allerdings 
gebräuchlich, genau denselben Artikel, welchen man 
geborgt' hatte, wieder zurückzugeben und in beinahe 
allen Fällen würde es möglich sein, die Abzahlung in 
demselben Artikel zu leisten, den man empfangen hatte. 
Wenn man Eorn geborgt hatte, so konnte man in 
Korn mit Zinsen zurückzahlen; der D§irleiher wird aber 
meistens nicht wünschen, Waaren zu unbestimmter 
Zeit zurückzuempfangen , wenn er ihrer vielleicht Ve- 
niger bedarf oder wenn ihr Werth ungewöhnlich ti^f 
gefallen ist. Auf der andern Seite braucht vielleicht 
derjenige, welcher borgt, mehrerlei Artikel, welche er 
nicht leicht von einer und derselben Person erhalten 
kann, und so entsteht der bequemere Gebrauch, in 
einer und derselben, in ihrem Werthe wenig schwan- 
kenden Waare zu borgen und zu leihen. Jeder, der 
einen Contract eingeht, nach welchem er nach Verlauf 
einer gewissen Zeit irgendetwas erhalten soll, wird es 
vorziehen, sich den Empfang eines Gegenstandes aus- 
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zubedingen, welcher nach jener Zeit noch denselbenWerth 
besitzt als jetzt. Dieser Gegenstand ist nun gewöhn- 
lich das circulirende Geld und so kommt es, dass das 
Geld die Function eines Normalwerthes übernimmt. 
Es ist aber wol zu beachten, dass der Gegenstand, 
welcher als Normalwerth dient, nicht wirklich unver- 
änderlich in seinem Werth ist, sondern nur, dass es 
zu dem Maasse gewählt worden ist, nach welchem sich 
der Werth zukünftiger Zahlungen bestimmt. "Wir 
brauchen uns nur daran zu erinnern, dass Werth nur 
das Verhältniss der ausgetauschten Waaren ausdrückt, 
um einzusehen, dass keine Waare auf die Dauer genau 
denselben Werth beibehalten kann mit Bezug auf jede 
andere Waare; es ist aber selbstverständlich wünschens- 
werth eine solche als Normalwerth zu wählen, von 
welcher sich erwarten lässt, dass sie auch in der Zu- 
kunft sich gegen die meisten andern Waaren in bei- 
nahe unverändertem Verhältniss austauschen lässt. 



C^ld als ein Werthvorrath, 

Es verlohnt sich der Mühe , zu untersuchen , ob Geld 
nicht noch einen andern Zweck erfüllt — nämlich den 
Werth in einer solchen Weise zu verkörpern, dass er 
sich leicht auf grössere Entfernungen hin transportiren 
lässt. Wenn Geld als Tauschmittel dient, so circulirt 
es hin und her, ohne sich weit von einem Platze zu 
entfernen, es theilt und vertheilt Eigenthum und er- 
leichtert das Tauschgeschäft. Zuweilen wünscht aber 
jemand sein Eigenthum in den kleinsten Raum zu 
verdichten, sodass er es eine Zeit lang bei Seite legen 
oder auf eine weite Eeise mit sich* nehmen oder es an 
einen entfernt wohnenden Freund schicken kann. Zu 
diesem Zweck aber braucht man etwas, was, obwol 
nur leicht von Gewicht und wenig Kaum einnehmend, 
doch sehr werthvoU ist und was auch an jedem Orte 
der Welt als werthvoU anerkannt wird. Das in einem 



16 Drittes Kapitel. 

Land umlaufende Geld erfüllt nun diese Bedingungen 
vielleicht besser als irgendetwas anderes, obwol 
Diamanten und andere Edelsteine, sowie Gegenstände 
von besonderer Schönheit und Seltenheit sich auch ge- 
legentlich zu solchen Zwecken verwenden lassen. Der 
Gebrauch werthvoller Gegenstände entweder als eines 
Vorraths oder eines Mittels, Werth zu transportiren, 
mag wol in einzelnen Fällen ihrer Anwendung als 
Geld vorausgegangen sein. Gladstone macht darauf 
aufmerksam, dass in Homer's Gedichten das Geld er- 
wähnt wird als ein Gegenstand, welcher als ein Schatz ^ 
gesammelt und aufbewahrt wird und wie es gelegent- 
lich zur Bezahlung von Dienstleistungen verwandt wurde, 
ehe man sich seiner als des allgemeinen Maasses für | 
Werth bediente, welcher damals noch in Ochsen ab- 
geschätzt wurde. Geschichtlich betrachtet haben solche 
allgemein geschätzte Gegenstände wie Gold nachein- 
ander folgenden Zwecken gedient: erstens, als Waare, 
welche sich zur Herstellung von Zierathen eignete, 
zweitens, als ein Schatz von Reichthum, drittens, als 
ein Tauschmittel und schliesslich als ein Werthmesser. 



Trennung der Functionen. 

Es ist im höchsten Grade wichtig, dass der Leser 
beständig und sorgfältig die vier Functionen von ein- 
ander unterscheidet, welche das Geld zum mindesten 
in der modernen Gesellschaft versieht. Wir sind so 
sehr daran gewöhnt, einen und denselben Gegenstand 
in seinen viererlei Bedeutungen zu gebrauchen, dass 
dieselben in Gedanken leicht ineinander übergehen. 
Wir lassen uns verleiten jene Vereinigung der Func- 
tionen für beinahe nothwendig anzusehen, obwol ihr 
Grund doch nur in der Bequemlichkeit, welche sie 
bietet, zu suchen und obwol sie zuweilen gar nicht 
einmal wünschenswerth ist. Wir könnten ganz gewiss 
einen Gegenstand als Tauschmittel benutzen, einen 
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andern als Werthmesser, einen dritten als Normal werth, 
und einen vierten als Werthvorrath. Beim Kaufen 
und Verkaufen könnten wir Goldmengen von einem auf 
den andern übertragen; zum Ausdrucke und Berechnen 
der Preise könnten wir uns des Silbers bedienen; beim 
Eingehen langer Miethcontracte könnten wir die Miethe 
in gewissen Mengen von Weizen ausdrücken und wenn 
wir unser Eigenthum an einen entfernten Ort bringen 
wollen, so könnten wir es in der Gestalt von Edel- 
steinen in einen kleinen Raum zusammenziehen. Diese 
Verwendung verschiedener Gegenstände für jede ein- 
zelne Function des Geldes ist in der That theilweise 
zur Ausführung gelangt. Unter der Regierung der 
Königin Elisabeth war Silber der allgemeine Werth- 
messer; bei grossen Zahlungen bediente man sich des 
Goldes in Mengen, die sich nach seinem Kurswerth in 
Silber richteten, während in Gemässheit einer gesetz- 
lichen Verordnung (Elisabeth - Act. 18, c. VI, 1576) 
beim Vermiethen gewisser den Universitäten gehörigen 
Ländereien Korn als Normalwerth fungirte. 

Es ist nun offenbar zweckmässig, womöglich eine 
einzige Substanz auszuwählen, welche sämmtliche Func- 
tionen des Geldes versehen könnte. Es wird viele 
Mühe ersparen, wenn wir in demselben Gelde bezahlen 
können, in welchem die Preise der Waaren berechnet 
werden. Da nur wenige Zeit oder Geduld haben, die 
Geschichte der Preise eingehend zu studiren, so nimmt 
man im allgemeinen an, dass das Geld, in welchem 
sie alle kleinern und zeitweisen Geschäfte abschliessen, 
auch der beste Normalwerth sei, in welchem sich 
Schulden und auf Jahre hinaus sich erstreckende Ver- 
bindlichkeiten abschätzen und buchen lassen. Sehr 
viele Zahlungen sind als unabänderlich durchs Gesetz 
fixirt, wie z. B. Zölle, gewisse Honorare und Sportein, 
andere wieder durch das Herkommen. Wenn nun auch 
das Tauschmittel bedeutende Werthänderungen erlitte, 
so würde man doch fortfahren seine Zahlungen in dem- 
selben zu machen, als wenn keine Aenderung statt- 

JSYOKe. 2 
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gefunden hätte und der eine wird auf Rosten des andern 
gewinnen. 

Eine unserer vornehmsten Aufgaben in diesem Buch 
besteht nun in einer Betrachtung der verschiedenen 
Materialien, welche als Geld gebraucht oder dazu vor- 
geschlagen worden sind oder vielleicht noch vorge- 
schlagen werden könnten. Unser Bestreben muss da- 
hin gerichtet sein, eine Substanz ausfindig zu machen, 
welche alle die für die verschiedenen Functionen des 
Geldes wesentlichen Eigenschaften im höchsten Grad 
in sich vereinigt; wir dürfen aber nicht vergessen, dass 
eine Theilung dieser Functionen unter verschiedenen 
Substanzen recht wol möglich ist. "Wir wollen zunächst 
eine Uebersicht über die verschiedenen Arten geben, 
in welchen man seit den frühesten Zeiten der Noth- 
wendigkeit eines circulirenden Geldes Eechnung ge- 
tragen hat, und nachher wollen wir die physischen 
Eigenschaften und Umstände untersuchen, welche die 
zu diesem Zwecke gebrauchten Substanzen mehr oder 
weniger für denselben tauglich machen. Auf diese 
Weise lässt sich vielleicht eine genaue Entscheidung 
darüber treffen, welche Eigenschaften eine Substanz 
besitzen muss, welche den Bedürfnissen des heutigen 
Tags am vollkommensten entspricht. 



VIERTES KAPITEL. 
Frühere Geschichte des Geldes. 

Mitten in- einer civilisirten Gesellschaft lebend und 
an den Gebrauch geprägten Metallgeldes gewöhnt, 
kommen wir unwillkürlich dazu Geld mit Gold und 
Silber zu identificiren , was aber zu mancherlei schäd- 
lichen und oft schwer aufzudeckenden Trugschlüssen 
fuhrt. Man thut aus diesem Grunde wohl'daran, stets 
der von Turgot so treffend ausgesprochenen Wahrheit 
eingedenk zu sein, dass jede Waare die zwei Eigen- 
schaften besitzt, erstens Werth zu messen und zwei- 
tens Werth zu übertragen. Bei der Frage, welche 
Waaren in einem gegebenen Gesellschaftszustande am 
besten sich zu circulirendem Gelde eignen, handelt es 
sich ausschliesslich um ein Mehr und Minder; und 
diese Wahrheit wird sich am besten aus einer kurzen 
Betrachtung der zahlreichen Stoffe ergeben, welche zu 
verschiedenen Zeiten als Geld benutzt worden sind. 
Soviele Forscher sich auch mit Münzkunde und Na- 
tionalökonomie befassen, so ist doch die Naturgeschichte 
des Geldes noch gewissermaassen in ihrer Kindheit und 
ich möchte dieselbe gern ausführlicher behandeln; lei- 
der aber verbieten mir die engen Grenzen dieses Buchs 
mehr als eine Andeutung der vielen interessanten That- 
sachen zu geben, die sich darüber sammeln Hessen. 
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Geld bei den Jägervölkern. 

Die erste und roheste Form von Arbeit, um sich den 
Lebensunterhalt zu verschaffen, ist wol die Jagd auf 
wilde Thiere, und die Ausbeute einer Jagd wird bei 
einem Jägervolk dasjenige ' Eigenthum sein , dessen 
Werth die allgemeinste Anerkennung findet. Das Fleisch 
der erlegten Thiere würde allerdings seiner Natur nach 
zu schnell verderben, um sich aufbewahren und oft 
austauschen zu lassen ; doch ist dies nicht der Fall mit 
den Häuten, welche zur Verfertigung von Kleidungs- 
stücken aufbewahrt und geschätzt und als eins der 
ersten Materialien für Geld gebraucht wurden. In der 
That haben wir auch mehrfache Beweise dafür, dass 
viele alte Völker Häute oder Felle als Geld benutzten, 
wie es ja an gewissen Orten heutzutage noch geschieht. 

Im Buche Hiob (Kap. 2, 4.) lesen wir: „Haut für 
Haut; und alles, was ein Mann hat, lässt er für sein 
Leben *S ein Satz aus welchem sich offenbar schliessen 
lässt, dass bei den alten orientalischen Völkern Häute 
als Werth Vertreter gegeben und genommen wurden. 
Etymologische Untersuchungen haben ergeben, dass 
dasselbe schon seit den frühesten Zeiten bei den Völ- 
kern des Nordens stattfand. In der estnischen Sprache 
bezeichnet das Wort räha gewöhnlich Geld; und das 
ihm entsprechende Wort in der verwandten lappischen 
Sprache hat seine ursprüngliche Bedeutung „Haut oder 
Fell" noch nicht gänzlich verloren. In Kussland soll 
noch bis zu den Zeiten Peter's des Grossen Ledergeld 
circulirt haben, und classische Schriftsteller berich- 
ten von Traditionen, nach welchen auch das älteste 
in Rom, Lacedämon und Karthago gebrauchte Geld 
aus Leder bestand. 

Wir brauchen übrigens nicht zu so entlegenen Zeiten 
zurückzugehen, um den Gebrauch roher Geldarten zu 
finden. In dem Handelsverkehr der Hudsonsbai- Ge- 
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Seilschaft mit den nordamerikanischen Indianern bil- 
deten Felle für lange Zeit das Tauschmittel trotz ihrer 
Verschiedenheit in Qualität und Grösse. Es ist höchst 
lehrreich und im Einklang mit anderweitigen That- 
Sachen wenn wir finden, dass selbst nachdem sich die 
Indianer an den Gebrauch von Münzen gewöhnt hatten, 
Felle doch noch immer a|s das Geld benutzt wurden, 
in welchem gerechnet wurde. Whymper sagt*: „Für 
eine Flinte, nominell etwa vierzig Schilling werth, er- 
hielt man zwanzig «Felle» (shins), dieses ist der alte Aus- 
druck, dessen sieh die Gesellschaft noch jetzt bedient. 
Den Werth eines Felles (Biberfell) nimmt man etwa zu 
zwei Schilling an und es ist gleich zwei Wieself eilen 
u. s. w. Im Fort Yukon bekam man das Wort «Fell» 
sehr häufig zu hören, da hier den Arbeitsleuten ihre 
Kleidungsstücke a. s. w. auch in dieser Weise be- 
rechnet wurden. " 



Geld hei den Hirtenvölkern. 

In der nächst höhern Stufe der Gesellschaft, dem 
Hirtenleben, bilden natürlicherweise Schafe und andere 
Zuchtthiere die werthvoUste und am leichtesten ver- 
werthbare Art von Eigenthum. Sie lassen sich leicht 
transportiren , sie bringen sich selbst an Ort und Stelle, 
und lassen sich Jahre lang aufbewahren, sodass sie 
einige der Functionen des Geldes sehr geschickt ver- 
sehen. 

Beweise hierfür haben wir in Tradition, Schrift und 
der Etymologie von Worten in grosser Anzahl. In 
Homer' s Gedichten werden wiederholt und in deutlich- 
ster Weise Ochsen als diejenige Waare bezeiqhnet, in 
welcher andere Gegenstände ihrem Werthe nach ge- 



* Whymper, Travels in Alaska, p. 225. 
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schätzt werden. Von den Waffen des Diomedes heisst 
es, dass sie neun Ochsen werth waren und sie wurden 
mit denen des Glaukos verglichen, deren Werth hun- 
dert Ochsen war. Der Dreifuss, der erste Preis für 
die Binger im 23. Buch der Iliade, wird zu zwölf 
Ochsen geschätzt und ein gefangenes in der Arbeit 
erfahrenes Weib, zu vier Ochsen.* Es ist von um so 
grösserem Interesse, Ochsen in dieser Weise als das 
allgemeine Maass für Werth angeführt zu finden, als 
andere Stellen es wahrscheinlich machen, dass die kost- 
baren Metalle, obwol ungeprägt, als Werthvorräthe 
und gelegentlich auch als Tauschmittel benutzt wurden. 
Die verschiedenen Functionen des Geldes wurden also 
in jener frühen Zeitperiode offenbar von verschiedenen 
Gegenständen versehen. 

In mehrern Sprachen gebraucht man für Geld das- 
selbe Wort wie für gewisse Arten Vieh oder Hausthiere. 
Allgemein nimmt man an, AeLSspecunia, das lateinische 
Wort für Geld , von pecus , Vieh , sich herleitet. Aus 
dem Agamemnon des Aeschylus ersehen wir, dass die 
Figur eines Ochsen das erste Zeichen war, welches 
auf Münzen gestempelt wurde, und das nämliche soll 
mit den frühesten in Bom geprägten As der Fall 
gewesen sein. Numismatische Untersuchungen haben 
allerdings bisher die Bichtigkeit dieser Traditionen 
nicht nachgewiesen, welche vielleicht nur erfunden 
wurden, um die Aehnlichkeit zwischen dem Namen der 
Münzen und dem des Thieres zu erklären. Eine ähn- 
liche Beziehung zwischen diesen Begriffen findet sich 
auch in den neuern Sprachen. Ein gewöhnlicher 
englischer Ausdruck für die Bezahlung einer Summe 
Geldes ist fee, welches weiter nichts ist als das angel- 
sächsische Wort feoh, das ebenso wol Geld wie Vieh 
bedeutet. und mit dem deutschen Wort Vieh verwandt 
ist. Wie mir mein Freund Professor Theodores mit- 



'*' Gladstone, Juventus Mundi, p. 534. 
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theilt, ist dasselbe Begriffsverhältniss auch in dem 
griechischen Wort xrrJiJia für Eigenthum vorhanden, 
welches gleichzeitig Besitz, Heerde und Vieh bedeutet 
und von Grimm von dem alten Zeitwort ycixo oder 
xeTao, Vieh füttern, abgeleitet wird. Grimm stellt 
sogar die Vermuthung auf, dass dieselbe Wurzel in 
den deutschen und skandinavischen Sprachen wieder- 
erscheint, in dem Gothischen SkatiSy dem Neuhoch- 
deutschen Schatz, dem Angelsächsischen Scät oder 
Skeat und dem Altnordischen Skat, lauter Wörtern, 
welche Vermögen, Besitz, Schatz, Zoll oder Tribut 
bedeuten und zwar vornehmlich in der Gestalt von 
Vieh. Für diese Vermuthung spricht jedenfalls die 
Thatsache, dass das friesische Wort Sket bis auf den 
heutigen Tag die ursprüngliche Bedeutung Vieh bei- 
behalten hat. Im Nordischen, Angelsächsischen und 
Englischen wurde das Wort Seat oder Scot ausschliess- 
lich zur Bezeichnung von Steuer und Tribut gebraucht. 

In den altdeutschen Gesetzbüchern wurden Bussen 
und Strafen sogar in Vieh bemessen. Im Zendavesta 
ist, wie mir Professor Theodores weiter berichtet,, eine 
genaue Stufenleiter für die den Aerzten zu entrich- 
tenden Honorare enthalten und jedes Honorar besteht 
aus einer besondem Art Vieh. Das fünfte und sechste 
Kapitel von Sir H. S. Maine^s höchst lehrreichem kürz- 
lich erschienenen Werk über „Die älteste Geschichte 
öffentlicher Einrichtungen *' gibt eine Menge merk- 
würdiger Aufschlüsse über die Bedeutung des Heerden- 
besitzes in den ersten Anfängen gesellschaftlichen. 
Lebens. Da das Vieh nach Köpfen gezählt wurde, so 
erhielt es den Namen Gapitale und hieraus leiten sich 
ab der Wirthschaftliche Ausdruck Capital, der juri- 
stische (englische) Ausdruck chattel für Eigenthum und 
das englische Wort cattle für Vieh. 

In solchen Ländern, wo Sklaven einen der gewöhn- 
lichsten und werthvoUsten Besitzgegenstände bilden, 
macht es sich von selbst, dass sie ebenso wie Vieh als 
Tauschmittel benutzt werden, wie wir dies schon im 
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Pausanias erwähnt finden, und in Centralafrika und 
andern Orten, wo Sklaverei herrscht, dienen sie noch 
heutzutage nebst Vieh und Elefantenzähnen als Tausch- 
mittel. Nach EarVs Beschreibung von Neuguinea 
findet auf dieser Insel ein lebhafter Sklavenhandel 
statt und ein Sklave bildet dort die Wertheinheit. 
Selbst in England spUen einmal Sklaven als Geld ge- 
braucht worden sein. 



Gebrauch von SchmucJcariikeln als Geld, 

Das Verlangen nach Körperschmuck ist einer der 
ursprünglichsten und mächtigsten Triebe des Menschen- 
geschlechts und insofern die Gegenstände, welche hier- 
zu dienen können, gewöhnlich dauerhaft, allgemein ge- 
schätzt und leicht transportabel sind , so war es natür- 
lich, dass sie als Geld in Umlauf kamen. Ein Bei- 
spiel dafür haben wir in dem Wampumpeg der nord- 
amerikanischen Indianer, welches jedenfalls als Schmuck- 
gegenstand in Anwendung kam. Dasselbe bestand aus 
Perlen, die durch Abreiben und Poliren aus den End- 
stückchen schwarzer und weisser Muscheln verfertigt 
und dann auf Schnüre und Halsbänder aufgereiht 
wurden und deren Werth man nach ihrer Länge, so- 
wie nach ihrer Farbe und ihrem Glanz bemaass. Ein 
Fuss schwarzer war soviel werth als zwei Fuss weisser 
. Schnur. Der Gebrauch dieser Perlenschnüre von Seiten 
der Eingeborenen war so allgemein, dass der Gerichts- 
hof von Massachusetts im Jahre 1649 eine Verordnung 
erliess, wonach dieselben bis zum Betrag von vierzig 
Schillingen auch unter den Ansiedlern als gesetzliches 
Zahlungsmittel für Abtragung von Schulden zugelassen 
wurde. Es ist auch bemerkenswerth , dass gerade wie 
Geizhälse in Europa Gold- und Silbermünzen ansam- 
meln, die reichem indianischen Häuptlinge ganze 
Haufen von Wampumschnüren aufspeichern, da dies 
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ihr einziges Mittel ist, etwaigen tiberflüssigen Besitz 
anzulegen. • 

Diesem nordamerikanischen Gelde ganz ähnlich sind 
die Kaurimuscheln , welche unter verschiedenen Namen, 
— Chamgos, Zimbis, Bouges, Porzellanes u. s. w. — 
in Ostindien lange Zeit hindurch als kleine Münze in 
Gebrauch gewesen sind. Auf den^ Maledivischen und 
Lakedivischen Inseln gesammelt und von da exportirt, 
werden sie noch heute im britischen Indien, in Siam, 
auf der Westküste von Afrika und in andern Küsten- 
gegenden als Scheidemünze benutzt. Ihr Werth ist 
kleinen Schwankungen unterworfen je nach der Menge 
der Ausbeute, doch belief sich in Indien ihr durch- 
schnittlicher Curswerth auf 5000 Stück für eine Rupie, 
wonach eine einzelne Muschel etwa den zweihundert- 
sten Theil eines englischen Penny oder den vierund- 
zwanzigsten Theil eines deutschen Pfennigs werth wäre. 
Bei den jüngsten Unterthanen der britischen Krone, 
den Fidschi-Insulanern versahen Walfischzähne die Stelle 
der Kauris und die weissen Zähne wurden gegen rothe 
umgetauscht etwa im Verhältniss von Groschen zu 
Thalern. 

Unter den als Geld gebrauchten Schmuck- oder son- 
stigen Werthartikeln sind noch der gelbe Bernstein, 
geschnittene Steine , wie die ägyptischen Scarabäen und 
Elefantenzähne erwähnens werth. 



Geld bei ackerbautreibenden Völkern. 

Viele vegetabilische Producte eignen sich zum Um- 
lauf mindestens ebenso gut als die bereits angeführten 
Artikel. Es ist daher nicht überraschend, dass bei Völkern, 
die vom Ackerbau lebten, die dauerhaftem Pflanzen- 
producte als Geld dienten. In gewissen entlegenen 
Theilen Europas ist seit der Zeit der alten Griechen 
bis auf den heutigen Tag Getreide als Tauschmittel in 
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Gebrauch gewesen. In Norwegen wird sogar Getreide 
in Banken deponirt und geliehen und geborgt. Was 
Weizen, Gerste und Hafer für Europa sind, das ist 
der Mais für gewisse Gegenden in Centralamerika, be- 
sonders aber in Mexico, wo er in frühern Zeiten als 
Geld circulirte. In vielen Ländern am Mittelländischen 
Meer ist Olivenöl einer der gewöhnlichsten Artikel der 
Production sowol als der Consumption; und da es 
ausserdem ziemlich gleichartig in der Qualität, dauer- 
haft und leicht theilbar ist, so ist es auf den Ionischen 
Inseln, in Mytilene, gewissen Städten Eleinasiens uüd 
anderwärts in der Levante lange Zeit als Zahlungs- 
mittel benutzt worden. 

Gerade so, wie in Ostindien Eauris circuliren, so 
bilden in Centrallimerika und Yukatan Cacaobohnen 
ein ganz allgemein anerkanntes und wahrscheinlich 
sehr altes Kleingeld. Ueber ihren Werth finden sich 
in Feisebeschreibungen die verschiedensten Angaben, 
welche sich unmöglich miteinander in Einklang bringen 
lassen, wenn man nicht annehmen will , dass entweder der 
Werth der Bohnen oder der Münzen, mit welchen die- 
selben verglichen wurden, grossen Veränderungen aus-, 
gesetzt war. Im Jahre 1521 waren in Caraccas etwa 
dreissig Cacaobohnen soviel werth als ein Silbergroschen, 
während man nach Squier^s Angaben für einen solchen 
jetzt nur etwa zehn Bohnen kaufen könnte. Auch. 
Mandeln haben in solchen europäischen Ländern wo 
sie cultivirt werden, zuweilen analog den Cacaobohnen 
circulirt; ihr Werth ist aber je nach der Art, be- 
deutenden Schwankungen unterworfen. 

Uebrigens sind in neuerer Zeit Pflanzenproducte 
nicht nur als kleines Geld zur Anwendung gekommen. 
In den nordamerikanischen Ansiedelungen und auf den 
westindischen Inseln trat oft grosser Mangel an ge- 
prägtem Metallgelde ein und die Gesetzgeber halfen 
dem üebelstande ab durch die Verordnung, dass Gläu- 
biger verbunden sein sollten, gewisse Landesproducte 
zu fixirten Preisen an Zahlungsstatt anzunehmen. Im 
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Jahre 1618 erliess der Gouverneur der Plantagen in 
Yirginien ein Gesetz, nach welchem bei Androhung 
dreijähriger schwerer Arbeitsstrafe Taback zu drei 
Schilling das Pfund als Zahlung angenommen werden 
musste. Nach allen Berichten soll, als die Virginia- 
Gesellschaft Mädchen einführte, um die 'Ansiedler mit 
Frauen zu versehen, der Preis per Kopf hundert 
Pfand Taback gewesen und späterhin auf hundertund- 
fünfzig Pfund gestiegen sein. Noch im Jahre 1732 
erklarte die Regierung von Maryland den Taback und 
Mais zu gesetzlichen Zahlungsmitteln und im Jahre 
1641 wurden ähnliche Gesetze mit Bezug auf Korn in 
Massachusetts erlassen. Die Regierungen mehrerer 
westindischen Inseln scheinen Versuche gemacht zu 
haben, diese eigenthümlichen Geldgesetze nachzuahmen, 
und es wurde verordnet, dass ein Kläger, der einen 
Process gewonnen hatte, verbunden sein sollte , gewisse 
Rohproducte, als Zucker, Rum, Molasse, Ingwer, Indigo 
oder Taback als Zahlung anzunehmen.* Dieses Bestreben, 
verschiedene Arten von Geld gleichzeitig in Umlauf 
zu bringen, wird uns noch weiter unten beschäftigen. 
Die . vergängliche Natur der meisten thierischen Nah- 
rungsstoffe verbietet einen ausgedehnten Gebrauch der- 
selben als Zahlungsmittel; doch sollen in manchen 
Alpendörfem der Schweiz Eier als Geld benutzt worden 
sein, und in Neufundland haben zuweilen getrocknete 
Kabeljaue als Geld gedient. 



Gebrauch von Mam^acturwaaren und andern 
Gegenständen als Geld. 

Die Aufzählung der als Geld verwandten Artikel 
mag bereits genügend vollständig erscheinen und ich 



* Siehe die selten gewordene Abbandlang „Two letters to 
Mr. Wood on the Goin and Currency in the Leeward IsWds", 
S. 34. (London 1740). 
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will daher nur in Kürze anführen, dass zu verschie- 
denen Zeiten, und an verschiedenen Orten eine grosse 
Zahl von Kunstproducten als Tauschmittel zur Ver- 
wendung gekommen sind, wie z. B. die aus Baum- 
wollenzeug bestehenden sogenannten Guineastücke , die 
im Tauschverkehr am Senegal gebraucht werden, oder 
ähnliche in Abessinien, dem Suluarchipel , in Sumatra, 
Mexico, Peru, Sibirien und bei den Veddahs circuli- 
renäe Stücke aus Baumwollstoff. Weniger leicht 
lässt sich der Ursprung des sonderbaren Strohgeldes 
verstehen, welches bis zum Jahre 1694 in den portu- 
giesischen Besitzungen in Angola im Umlauf war und 
welches aus kleinen, Libongos genannten, aus Reisstroh 
geflochtenen Matten bestand, deren jede einen Gurs- 
werth von etwa anderthalb Groschen hatte. 'Dfese 
Strohmatten müssen wenigstens anfanglich noch einem 
andern Bedürfnisse als dem nach einem Tauschmedium 
gedient haben und waren vielleicht den schönen ge- 
wobenen Matten ähnlich, die von den Einwohnern der 
Samoa-Inseln so hoch geschätzt und vielfach als Geld 
gebraucht werden. 

Salz hat nicht nur in Abessinien, sondern auch in 
Sumatra, Mexico und andern Orten als Geld cursirt. 
Andere Arten landläufigen Geldes sind in Sumatra 
würfelförmige Stücke von Benzoeharz oder von Bienen- 
wachs, auf den Inseln des Stillen Meeres rothe Federn, 
femer der Bocksteinthee in der Tatarei und eiserne 
Schaufeln bei den Malagassen. Mancher Leser wird 
sich vielleicht der Bemerkungen von Adam Smith über 
die mit der Hand verfertigten Nägel erinnern, die in 
manchen Dörfern Schottlands als Geld circulirten, und 
Chevalier berichtet das Vorkommen eines ganz ähn- 
lichen Falles in einem französischen Kohlendistricte. 

Fehlte es nicht an Raum, so würden wir hier auf 
eine Untersuchung der interessanten und nicht unwahr- 
scheinlichen Vermuthung von Boucher de Perthes ein- 
gehen, dass vielleicht in den ältesten Zeiten die jetzt 
so häufig gefundenen Steingeräthschaften als Tausch- 
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mittel gedient haben. Da einige derselben aus Achat 
und Nephriten oder andern harten Steinen verfertigt 
sind , die nur in gewissen Ländern vorkommen , so muss 
unzweifelhaft ein lebhafter Tauschverkehr in solchen 
Geräthschaften stattgefunden haben zu einer Zeit, von 
welcher fast jede andere Ueb erlief erung' verloren ge- 
gangen ist. 

Bei classischen Schriftstellern finden sich gewisse 
dunkle Anspielungen auf ein hölzernes in Byzanz circu- 
lirendes Geld, sowie auf ein aus Holz bestehendes 
Talent, welches bei den Kaufleuten von Antiochien und 
Alexandrien gebräuchlich war; in Ermangelung näherer 
Nachrichten über diese Geldsorten beschränken wir uns 
auf die blosse Erwähnung derselben. 



FÜNFTES KAPITEL. 

Von den Eigenschaften der zur Geldverfertigung 

gebrauchten Materialien. 

Viele neuere Schriftsteller wie Huskisson, Mac Culloch, 
James Mill, Garnier, Chevalier und Walras haben eine 
vollständige Beschreibung der Eigenschaften gegeben^ 
welche ein zur Herstellung von Geld benutztes Mate- 
rial besitzen muss. Es findet sich aber auch schon in 
altern Schriften ein ebenso volles Verständniss für 
den Gegenstand. In einer Abhandlung über Geld 
und Münzen, die im Jahre 1757, also vor Adam 
Smith's „Reichthum der Völker" erschien, gab 
Harris eine merkwürdig klare Erörterung der noth- 
wendigen Eigenschaften eines Geldstoffs und eine all- 
gemeine Theorie des Geldes, an welcher wir selbst 
heutzutage wenig zu verbessern haben würden, und 
schon achtzig Jahre vorher hatte Rice Vaughan in 
seinem vortrefflichen kleinen Werke „Abhandlung über 
das Geld" in kurzer aber befriedigender Weise die 
Eigenschaften hervorgehoben, welche jedes Geld noth- 
wendig besitzen muss. Eine gründliche Einsicht in 
diesen Gegenstand findet sich sogar schon bei William 
Stafford, dem Verfasser jenes berühmten Zwiegesprächs 
aus dem Zeitalter Elisabeth's, „Eine kurze Darstellung 
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der Englischen Politik" (1581). Die genaueste und 
vollste Auseinandersetzung aller Erfordernisse, denen 
Geld genügen muss, verdanken wir aber wol Cheva- 
lier, dessen Ansichten ich mich in vielen Punkten an- 
schUessen werde. 

Der vorherrschende Fehler in der Behandlung un- 
seres Gegenstandes liegt in der mangelnden Einsicht, 
dass Geld zur Erfüllung seiner verschiedenen Functio- 
nen verschiedener Eigenschaften bedarf. Die Frage, 
welches das beste Material für Geld sei, ist aus dem 
Grunde höchst verwickelt, weil wir gleichzeitig der 
relativen Bedeutung jeder einzelnen Function Rechnung 
zu tragen haben, ferner dem grössern oder geringern 
Grade, bis zu welchem das Geld für jede einzelne 
Function verwandt wird und der Bedeutung jeder ein- 
zelnen physikalischen Eigenschaft der Geldsubstanz in 
Hinsicht auf jede einzelne Function. Bei noch wenig 
entwickelter Gewerbthätigkeit hat das Geld hauptsäch- 
lich den Zweck, zwischen Käufern und Verkäufern als 
substantielles Tauschmittel zu dienen und muss darum 
leicht transportabel sein, sich leicht in Stücke von 
verschiedener Grösse theilen lassen, sodass man jede 
beliebige Summe leicht daraus zusammensetzen kann; 
es muss fernerhin durch sein äusseres Ansehen oder 
ein darauf gestempeltes Zeichen sich leicht erkennen 
und unterscheiden lassen. Wenn aber, wie es in Zu- 
kunft mehr und mehr geschehen wird, Geld beinahe 
ausschliesslich als Werthmesser und als Normalwerth 
gebraucht wird, wenn das Tauschsystem sich mehr ver- 
vollkommnet hat, so wird die Bedeutung der obigen 
Eigenschaften mehr und mehr zurücktreten, und Un- 
veränderlichkeit im Werthe , vielleicht noch mit leichter 
Tragbarkeit verbunden, werden sich als die wichtig- 
sten Eigenschaften geltend machen. Bevor wir uns 
jedoch auf die Erörterung dieser verwickelten Fragen 
einlassen, wollen wir eine vorläufige Erörterung der 
sämmtlichen vorderhand als wesentlich anerkannten 
Eigenschaften des Geldes vornehmen, welche ihrer Be- 
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deutung nach sich etwa in nachstehende Reihenfolge 

bringen lassen: 

Nützlichkeit'und Werth. Theilbarkeit. 

Tragbarkeit. ünveränderlichkeit im Werthe. 

Unzerstörbarkeit. Erkennbarkeit. 

Gleichartigkeit. 



Nützlichkeit und Werth. 

Insofern Geld gegen werthvolle Güter umgetauscht 
werden soll, muss es auch selbst Werth besitzen und 
daher muss ihm als Grundlage des Werthes Nützlich- 
keit zukommen. Wenn Geld einmal sich im Umlauf 
befindet, so wird es nur angenommen, um sofort an 
andere abgegeben zu werden, sodass es scheinen möchte, 
als wenn Geld gar, keinen inneriiL Werth zu besitzen 
brauchte, wenn sich jedermann bewegen Hesse, werth- 
lose Stücke eines beliebigen Materials zu einem fest- 
stehenden Curswerth anzunehmen. Etwas Aehnliches 
ist in der That in der Geschichte des Geldes häufig 
vorgekommen und kostbare Güter werden thatsächlich 
ausgetauscht gegen Muscheln, gegen Lederstücke oder 
Papierschnitzel, denen jeder Werth abzugehen scheint. 
Diese eigenthümliche Erscheinung lässt sich jedoch in 
den meisten Fällen leicht erklären und wären wir mit 
der Geschichte einer jeden Geldart bekannt, so würden 
wir wahrscheinlich eine und dieselbe Erkläningsweise 
auf alle derartigen Fälle anwendbar finden. Zunächst 
kommt es immer darauf an, dass die Menge bewogen 
wird, Geld zu gewissen sich gleichbleibenden Tausch- 
eursen für andere Gegenstände anzunehmen und weiter- 
zugeben; dies aber wird sie nur auf einen genügen- 
den Grund hin thun. Die Macht der Gewohnheit, 
oder eine gesetzliche Verordnung, kann viel dazu bei- 
tragen, Geld im Umlauf zu erhalten, wenn es einmal 
in den Verkehr gebracht ist; aber es ist zweifelhaft, 
ob selbst die stärkste Regierung ihre Unterthanen dazu 
bringen könnte als Geld irgendeine werthlose Substanz 
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zu nehmen und circuliren zu lassen, wenn für die An- 
nahme derselben kein anderer Beweggrund vorliegt. 

In den frühern Gesellschaftszuständen ruhte der Ge- 
brauch des Geldes nicht auf gesetzlichen Vorschriften, 
sodass die Brauchbarkeit des Materials zu andern Zwecken 
anerkannt gewesen sein muss, bevor man dasselbe zu 
Geld verwandte. Wir haben bereits erwähnt, wie das 
Peag- oder Wampumpeaggeld, welches die ersten Ent- 
deckungsreisenden bei den nordamerikanischen Indianern 
in Umlauf fanden, wegen seiner Verwendbarkeit zu 
Körperschmuck in hohem Werth gehalten wurde ; die im 
Orient so vielfach als Scheidemünze gebrauchten Kauri- 
muscheln werden an der Westküste Afrikas als Schmuck- 
gegenstände geschätzt, und wurden wahrscheinlich • zu 
Zierathen benutzt, bevor man sich ihrer als Geld be- 
diente. Alle im sechsten Kapitel erwähnten Artikel, 
wie Ochsen, Getreide, Häute, Taback, Salz, Cacaoboh- 
nen u. s. w., welche an' dem einen oder andern Orte 
die Funktionen des Geldes ausgeübt haben, besassen 
auch . an und für sich Nützlichkeit und Werth. Gäbe 
es irgendwelche scheinbare Ausnahmen von dieser Kegel, 
so würden sie sich jedenfalls bei genauerer Kenntniss der 
betreflFenden Umstände auch erklären lassen. Wir können 
daher Storch beistimmen, wenn er die Behauptung auf- 
stellt: „Es ist unmöglich, dass ein Material, welches 
keinen innern Werth besitzt, als Geld in Umlauf ge- 
bracht werden kann, wie sehr es sich auch in vieler 
Hinsicht dazu eignen mag." 

Wenn einmal eine Substanz in grossem Umfange 
als Geld in Gebrauch gekommen ist, so kann es dahin 
kommen, dass seine Nützlichkeit schliesslich hauptsäch- 
'lich auf dem Dienste beruht, welchen es eben als Geld 
dem Publikum leistet. Gold z. B. wird in weit grösse- 
rer Ausdehnung für die Herstellung von Geld benutzt 
als für Geräthschaften , für Juwelen , Uhren , Flittergold 
u. s. w. Es kann vorkommen, dass ein Material, wel- 
ches ursprünglich zu vielen verschiedenartigen Zwecken 
diente, schliesslich nur noch als Geld gebraucht wird, 
jbtonb« 3 
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aber bei dem allgemeinen Verlangen nach einem be- 
quemen Umlaufsmittel, sowie durch die Macht der Ge- 
wohnheit seinen Werth beibehält. Ein Beispiel dafür 
haben wir in dem Kaurigeld an den Küsten Ostindiens. 
Die Bedeutung der Gewohnheit, der persönlichen wie 
der ererbten, ist wahrscheinlich in der Geldwissenschaft 
mindestens ebenso sehr zu berücksichtigein, wie sie nach 
Herbert Spencer in der Moral- und Socialwissenschaft 
beachtet werden muss. v 

Man braucht übrigens nicht anzunehmen, dass der 
Werth des Goldes und Silbers heutzutage ausschliess- 
lich ihrer allgemein gewordenen Verwendung als Geld 
zuzuschreiben sei. Diese Metalle sind mit solchen 
ausserordentlich nützlichen Eigenschaften ausgestattet, 
dass, könnten wir sie nur in hinreichender Menge er- 
halten, alle andern Metalle von ihnen verdrängt werden 
würden, sei es zur Herstellung von Hausgeräthen , Zie- 
rathen, Werkzeugen aller Art, oder für eine ganze 
Menge von Gegenständen, welche man jetzt aus Mes- 
sing, Kupfer, Bronze, Zinn, Neusilber oder andern un- 
edeln Metallen und Legirungen verfertigt. 

Damit aber das Geld gewisse seiner Funktionen in 
wirksamer Weise ausübe, besonders diejenigen eines 
Tauschmittels und eines Werthvorraths , welchen man. 
bald hier, bald dorÜiin zu tragen hat, ist es vor allem 
wesentlich, dass es aus einer Substanz besteht, deren 
Werth in allen Theilen der Welt und womöglich von 
allen Völkern gleich hoch geschätzt wird. Wir haben 
nun Grund zu glauben, dass Gold und Silber von allen 
Völkerschaften, welchen es gelang, derselben habhaft 
zu werden, in hohem Werthe gehalten worden sind, 
indem der schöne Glanz der Metalle ohne Zweifel in 
der ältesten Zeit nicht weniger als heutzutage die Auf- 
merksamkeit und Bewunderung erregt haben muss. 
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Tragharlceit, 

Das Material für das Geld muss nicht allein werth- 
voll sein, sondern sein Werth muss auch zu seinem 
Gewicht und Rauminhalt in einem solchen Verhältniss 
stehen; dass das Geld einerseits nicht allzu schwer, 
noch andererseits allzu klein oder leicht für die Hand 
oder das Auge werde. In Griechenland gab es eine 
Ueberlieferung, dass Lykurgus den Lacedämoniern den 
Gebrauch eisernen Geldes geboten habe, damit dessen 
grosses Gewicht sie von allzu lebhafter Hingabe an 
Handelsgeschäfte abschrecken möge. Wie dem auch 
sei, so ist doch keine Frage, dass Eisen heutzutage für 
Baarzahlungen ganz unbrauchbar ist, da ein Groschen 
etwa ein Pfund wiegen würde, und wir anstatt eines 
Hundert-Markscheins nicht weniger als 20 Centner Ei- 
sen zu überliefern hätten. Im letzten Jahrhundert 
diente in Schweden Kupfer als das vornehmste Tausch- 
mittel, und die Folge war, dass Kaufleute zur Empfang- 
nahme grosser Zahlungen Schubkarren mitbringen muss- 
ten. Viele der früher in Gebrauch gewesenen Geld- 
arten müssen zum Tragen wie zum Versenden sehr 
ungeschickt gewesen sein. Ochsen und Schafe aller- 
dings konnten sich auf ihren Füssen selbst transporti- 
ren, Getreide dagegen, Häute, Oel, Nüsse, Mandeln 
u. s. w., wiewol sie in mancher Hinsicht sich recht gut 
zu einem Tauschmittel eignen, würden viel zuviel Raum 
einnehmen und sind überhaupt nicht leicht genug trans- 
portabel. 

Die Tragbarkeit des Geldes ist eine wichtige Eigen- 
schaft, nicht nu;: weil sie den Eigenthümer in den Stand 
setzt, ohne Mühe kleine Summen bei sich in der Tasche- 
zu führen, sondern auch weil sie es möglich macht, 
grosse Summen mit geringen Kosten von Ort zu Ort, 
von Welttheil zu Welttheil zu schaffen. Die Folge 
hiervon ist die Herbeiführung einer mehr oder weniger 
grossen Gleichförmigkeit in dem Werthe des Geldes irr 
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allen Theilen der Welt. Eine Substanz, welche im 
Verhältniss zu ihrem Werth sehr schwer ist und viel 
Baum einnimmt, wie z. B. Getreide oder Steinkohlen, 
kann vielleicht an einem Ort nur in geringer Menge, 
^n.. finem andern aber in Ueberfluss vorhanden sein; 
die Nachfrage und das Angebot lassen sich aber nicht 
ausgleichen ohne grosse Transportunkosten. Für Gold 
dagegen betragen die Transportkosten von London nach 
Paris, einschliesslich der Assecuranz nur ^/^^ Procent, 
und selbst zwischen den entferntesten Theilen der Erde 
übersteigen sie nicht mehr als zwei oder drei Procent. 

Substanzen können als Geldmaterial ebenso wol zu 
werthvoll als tw. billig sein, sodass es im ersten Fall 
selbst bei alltäglich vorkommenden Geschäften nöthig 
werden würde, das Mikroskop oder die chemische Wage 
zu Hülfe zu nehmen. Diamanten würden, ganz abge- 
sehen von andern Einwürfen, die sich gegen ihren Ge- 
brauch als Geld erheben Hessen, für viele kleine Ge- 
schäftsacte viel zu werthvoll sein. Der Werth dieser 
Edelsteine soll im quadratischen Verhältniss mit ihrem 
Gewicht zunehmen, sodass er sich nicht leicht mit dem 
der Metalle vergleichen lässt, welcher im einfachen Ver- 
hältniss mit dem Gewicht wächst. 

Nimmt man den Werth eines einkarätigen Diamanten 
(von SVij Decigramm) zu 3CK) Mark q,n, so ergibt eine 
einfache Rechnung, dass derselbe Gewicht um Gewicht, 
460 mal so werthvoll ist als Gold. Auch mehrere sel- 
tene Metalle, wie Iridium und Osmium, würden viel zu 
werthvoll sein, um als Umlaufsmittel dienen zu können. 
Selbst Gold und Silber sind für kleines Geld zu kost- 
bar. Ein englischer Silberpenny (etwa SYs deutsche 
Pfennige) wiegt jetzt ungefähr 4^/2 Decigramm und der- 
selbe Werth in Gold ausgeprägt, würde nicht mehr als 
3V2 Centigramm wiegen. Die kleinsten Goldmünzen, 
die mir zu Gesicht gekommen sind, sind die schönen 
achteckigen Vierteldollarstücke, welche in Californien 
circuliren; dieselben wiegen nur 2^/^ Decigramm, und 
sind so dünn, dass man sie beinahe wegblasen kann. 
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UnzerstörharTcdi, 

"Wenn Geld im Handelsverkehr umlaufen und aufbe* 
wahrt werden soll, so darf es nicht einer Verschlechte- 
rung seines innem Werthes oder gar einer Verminde- 
rung seiner Substanz unterworfen sein. Es darf nicht, 
wie Alkohol, sich verflüchtigen, noch in Fäulniss über-r 
gehen, wie thierische Substanzen oder wie Holz, noch 
rosten, wie das Eisen. Zerstörbare Gegenstände, wie 
Eier, getrockneter Kabeljau, wie Vieh oder Oel, sind 
allerdings als Geld in Gebrauch gewesen ; aber diesel- 
ben müssen alle, wenn sie auch heute noch als Oeld 
dienen, bald consumirt werden: daher ist es nicht vor- 
theilhaft, einen grossen Vorrath solcher vergänglicher 
Waaren aufzubewahren, deren Werth offenbar grossen 
Schwankungen ausgesetzt sein muss. Die verschiedenen 
Arten Getreide werden allerdings von diesem Einwurf 
weniger* getroffen , da dieselben, wenn sie einmal gut 
getrocknet sind, auf mehrere Jahre hinaus keine merk- 
liche Verminderung ihres Werthes erleiden. 



Gleichartigheit, 

Alle Theile oder Exemplare einer als Geld gebrauch- 
ten Substanz müssen homogen oder gleichartig sein, 
d. h. durch ihre ganze Masse hindurch dieselben Eigen- 
schaften besitzen, sodass gleiche Gewichte derselben 
auch gleichen Werth haben. Damit wir aus den Ein- 
heiten einer bestimmten Art eine Summe richtig zu- 
sammensetzen, müssen dieselben einander gleich und 
ähnlich sein, sodass zweimal zwei immer vier machen. 
Wollten wir in Edelsteinen zählen , so würde es sich 
schwerlich so treffen, ^ass vier Steine gerade zweimal 
soviel werth sind als zwei Steine. Aber auch die edeln 
Metalle sind, sowie sie in der Natur vorkommen, nicht 
durch ihre Masse hindurch gleichartig, sondern in ver- 
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schiedenen Verhältnissen aus verschiedenartigen Bestand- 
theilen zusammengesetzt; doch hat dies wenig zu sagen^ 
weil der Goldprobirer leicht den Feingehalt der zu- 
•sammengeschmolzenen Masse ermitteln kann. Im Ver- 
lauf der Processe des Kaffinirens und Prägens werden 
die Metalle auf einen beinahe durchgehends gleichen 
Feingehalt gebracht, sodass gleiche Mengen eines jeden 
auch gleiche Werthe darstellen. 



Theilharkeit. 

In enger Beziehung zu der letztern Eigenschaft steht 
die der Theilbarkeit. Zwar ist jedes Material mecha- 
nisch fast ohne Grenzen theilbar, da selbst die härte- 
sten Steine sich zerbrechen lassen und der Stahl von 
•noch härterm Stahl geschnitten werden kann. Aber 
das Material des Geldes soll nicht allein der Theilbar- 
keit fähig, sondern nach der Theilung soll die ge- 
rammte Masse noch genau denselben Werth haben als 
vorher. Wenn wir ein Fell oder einen kostbaren Pelz 
in Stücke zerschneiden, so werden mit gewissen Aus- 
nahmen die letztern zusammen viel weniger werth sein, 
als das ganze Fell oder der noch ungeschnittene Pelz, 
und dasselbe gilt von Bauholz, Bausteinen und vielen 
andern Materialien, welche sich nach stattgefundener 
Zertheilung nicht wieder in ein Ganzes vereinigen las- 
sen. Theile eines Metalles dagegen können jederzeit 
wieder zusammengeschmolzen werden, und die hierdurch 
verursachten Kosten, einschliesslich des dabei stattfin- 
denden Verlustes an Metall, sind bei den edeln Metal- 
len höchst unbedeutend, da sie sich für etwa 30 Gramm 
nur auf drei bis sechs Pfennige belaufen; demzufolge 
steht annäherungsweise der Werth eines Stückes Silber 
oder Gold im einfachen Verhältniss zu dem Gewicht 
des darin enthaltenen Feinmetalls. 
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Unveränderlichkeit im Werthe» 

Es ist oflPenbar wünschenswerth , dass das als Geld 
gebräuchliche Tauschmittel keinen Schwankungen seines 
Werthes ausgesetzt ist. Die Verhältnisse, in welchen 
man für dasselbe andere Waare aus- oder eintauscht, 
«ollen im Durchschnitt nahezu unveränderlich bleiben. 
Wäre das Geld zu jeder gewissen Zeit nur ein Werth- 
messer und Tauschmittel, so würde allerdings auch die 
mit der Zeit eintretende Veränderung im Werthe des 
Geldes verhältnissmässig wenig ausmachen; denn, indem 
sich alle Preise in demselben Verhältniss ändern, wenn 
das Geld eine Werthänderung erfährt, so würde nie- 
mand weder gewinnen noch verlieren, ausser an dem 
<jeld, das er gerade in seiner Tasche, in seinem Geld- 
schrank oder als Guthaben bei seinem Bankier besitzt. 

Wie wir oben bereits erwähnt haben, benutzt man 
in Wirklichkeit Geld als einen Normal werth für lang- 
laufende Contracte, und oft sind durch Gewohnheit 
oder Gesetz fixirte Summen für gewisse Zahlungen vor- 
geschrieben, selbst dann, wenn der wirkliche Werth 
dieser Summe ein anderer geworden wäre. Aus die- 
sem Grunde würde jede Aenderung in dem Werthe des 
Geldes der Gesellschaft mehr oder weniger Nachtheil 
verursachen. 

Auf den ersten Blick möchte es scheinen, dass, in- 
sofern der Schuldner ebenso viel gewinnt als der Gläu- 
biger verliert oder umgekehrt, die Gesammtheit des 
Publikums ebenso reich bleibt als vorher ; in Wirklich- 
keit aber verhält es sich nicht so. Bei einer mathe- 
matischen Untersuchung des Gegenstandes stellt es sicli 
heraus , dass , wenn dem einen eine Summe Geldes ge- 
nommen und dem andern gegeben wird, im Durch- 
schnitt der erstere mehr verliert als der Empfänger 
gewinnt. Wer ein jährliches Einkommen von 10,000 M. 
besitzt, würde durch eine Verringerung desselben um 
1000 M. mehr Schaden haben, als er durch eine Ver- 
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grösserung seiues Einkommens um dieselbe Summe 
Nutzen haben würde, weil für denjenigen, der nur 
9000 Ml jährlich einnimmt, das Geld von ungleich 
höhermWerth ist, als für den mit 11,000 M. Einkom- 
men. Aus dem nämlichen Grunde verursachen alle 
Hazardspiele und reine Geldsp eculationen oder andere 
zufällige einseitige Uebertragungen von Eigenthum einen 
factischen Verlust für die Gesammtheit. Die grösste 
Ermunterung zum Fleiss, Handel und zur Anhäufung 
von Kapital, liegt in der Erwartung des Genusses, wel-^ 
chen man sich damit verschaffen zu können hofft; jede 
Veränderung in dem Werthe des umlaufenden Geldes,. 
hat aber, mehr oder weniger die Vereitelung solcher 
Erwartungen zur Folge und schwächt also die Beweg- 
gründe zur Anstrengung. 



ErJcennbarkeit. 

Mit diesem Namen bezeichnen wir. die Eigenschaft 
einer Substanz, sich von allen andern Substanzen leicht 
unterscheiden zu lassen. Als .ein Tauschmittel geht das 
Geld fortwährend von einer Hand in die andere, und 
es würde jedenfalls grosse Mühe verursachen, wenn 
jeder, der Geld empfängt, dasselbe erst genau zu unter- 
suchen, zu wägen und vielleicht chemisch zu analysiren 
hätte. Wenn grosse Geschicklichkeit dazu erforderlich 
ist, gutes Geld von schlechtem zu unterscheiden, so 
sind arme unwissende Leute unfehlbar der Gefahr des 
Betrogenwerdens ausgesetzt; darum sollte das Tausch- 
mittel gewisse, deutliche Erkennungszeichen besitzen, 
in denen sich niemand irren kann. Edelsteine, selbst 
wenn sie in anderer Beziehung sich gut zu Geld eig- 
nen sollten, lassen sich doch nicht als solches gebrau- 
chen, weil nur ein erfahrener Juwelier im Stande ist^ 
nachgemachte von echten Steinen zu unterscheiden. 

Zur Erkennbarkeit trägt wesentlich bei die Stempel- 
fähigkeit oder Prägbarkeit, d. h. die Eigenschaft einer 
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Substanz ein solches eingedrücktes Zeichen, Siegel oder 
Muster anzunehmen, welches sofort ihren Charakter als 
courantes Geld von gewissem Werthe kennzeichnet. 
Mit andern Worten, das Material muss münzbar sein, 
sodass irgendein Stück, welches im Einklang mit den 
gesetzlichen Bestimmungen und mit dem Siegel des 
Staats gestempelt ausgegeben wird, von einem jeden 
als gutes und gesetzliches Courantgeld erkannt werden 
kann, und jedem mit demselben Stempel versehenen Sti^ck 
an Gewicht, Grösse und Werth genau gleichkommt* 
Wir werden weiter unten näher betrachten, was zur 
Herstellung einer guten Münze gehört. 



SECHSTES KAPITEL. 



Die Metalle als öeldmaterial. 

Es bedaff keiner nähern Auseinandersetzung, dass 
die im vierten Kapitel angeführten Artikel, obwol sie 
mehröre der einem Geldmaterial wesentlichen Eigen- 
schaften besitzen, sich dennoch bei weitem nicht so gut 
dafür eignen, als gewisse Metalle, von denen einige in 
der That wie von der Natur dazu gemacht erscheinen, 
dass sie als Geld in Anwendung kommen, besonders 
insofei-n, als sie als Tauschmittel und als Werthvorrath 
dienen sollen. Demgemäss sind auch Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Blei und Eisen zu allen Zeiten, von denen 
eine Ueberlieferung auf uns gekommen ist, mehr oder 
weniger als Geld in Umlauf gewesen. Und insbieson- 
dere Silber und Kupfer, h^ben sich in der Vorstellung 
der Völker so eng mit ihrer Anwendung als Geld ver- 
knüpft^ dass ihre Namen oft zur Bezeichnung des Be- 
griffs Geld selbst gebraucht wurden. 

Das griechische Wort apYupo<; bedeutet gleichzeitig 
Silber, Silbermünze und Geld überhaupt; das latei- 
nische oes bezeichnet nicht allein Kupfer, Bronze und 
Messing, sondern auch Geld und Lohn, und das fran- 
zösische argent hat die doppelte Bedeutung von Silber 
und Geld. Dieselbe Verbindung der beiden Bedeutun- 
gen lässt sich auch in der englischen und noch in vie- 
len andern Sprachen nachweisen. In England nennt 
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man noch häufig die Penny stücke, Kupfer (copper), ob- 
•wol sie nicht aus Kupfer, sondern aus Bronze geschla- 
gen werden. 

Mit Ausnahme des Eisens sind die wichtigsten Me- 
talle nicht leicht zerstörbar und erleiden nur geringe 
oder gar keine Verschlechterung, wenn sie aufbewahrt 
werden oder von Hand zu Hand gehen. Sämmtliche 
Metalle sind nahezu gleichartig in ihrer Masse, indem 
ein Stück vom andern sich in nichts unterscheidet, als 
im Gewicht, und beim Gold und Silber lassen sich die 
UnterscTiiede im Feingehalt leicht bestimmen und in 
Abrechnung bringen. Die Metalle sind auch, sei es 
mit dem Meissel oder mit Hülfe des Schmelztiegels, 
vollkommen theilbar, und die eben getrennten Stücke 
lassen sich durch eine neue Schmelzung ohne grosse 
Kosten und mit geringem Verlust an Material wieder 
vereinigen. Die Eigenschaften der Erkennbarkeit und 
Prägbarkeit Ijesitzen die meisten Metalle in sehr hohem 
-Grade. ▼ Jedes derselben hat seine charakteristische 
Seite, Dichtigkeit und Härte, sodass man keine grosse 
Erfahrung braucht, um ein Metall von einem andern 
zu unterscheiden. Ihre Dehnbarkeit gestattet, sie in 
jede beliebige Form zu walzen, zu schneiden oder zu 
hämmern, und ihnen mit dem Prägstempel ein dauern- 
des Zeichen aufzudrücken. Mit Ausnahme der Por- 
zellanmünzen , welche in Siam in Gebrauch gewesen 
sind, sind meines Wissens eigentliche Münzen nie aus 
andern Substanzen als aus Metallen verfertigt worden. 

Mit Hinsicht auf Beständigkeit im Werthe, also als 
Normalwerth, stehen dagegen die Metalle wahrschein- 
lich andern Artikeln nach, wie z. B. dem Korn. Ob- 
wol sie ohne Zweifel seit den ältesten Zeiten in hohem 
Werthe gehalten wurden, wie wir wol daraus schliessen 
dürfen, dass sie heutzutage auch von den ungebildet- 
sten Völkern unter die kostbarsten Güter gerechnet 
werden, so war doch und ist noch immer ihr Werth 
in beständiger Abnahme begriffen, infolge der Fort- 
schritte der Industrie und der Entdeckung immer neuer 
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mechanischer und chemischer Processe zu ihrer Gewin- 
nung. Selbst ihre Kangordnung bleibt nicht immer 
dieselbe; da z. B. nach Gladstone, im Zeitalter Homer'» 
Eisen viel höher geschätzt wurde als )^aXx6^, Kupfer^ 
welches damals das gewöhnlichste und nutzbarste Metall 
war. Blei war noch wenig bekannt und geschätzt, 
während Gold, Silber und Zinn bereits damals die 
oberste Stelle in der Rangliste einnahmen, die sie noch 
heute behaupten. 



Eisen. 

Wenn wir uns nun zu einer kurzen Betrachtung der 
wichtigsten Metalle wenden, so erwähnen wir zunächst 
der Nachrichten des Aristoteles, PoUux und anderer 
alten Schriftsteller, nach welchen in frühern Zeiten 
Eisen in grosser Ausdehnung als Geld in Anwendung 
gekommen ist. Leider ist unseres Wissens kein ein- 
ziges Stück dieses eisernen Geldes mehr vorhanden, 
was sich allerdings leicht daraus erklären lässt, dass 
das Metall so schnell rostet; wir wissen auch nichts 
Näheres über die Form und Grösse dieses Geldes, und 
können nur vermuthen, dass es aus kleinen Barren, ge- 
gossenen Stangen oder Pflöcken bestand, ähnlich den 
kleinen Eisenbarren, welche noch heute im Tauschhan- 
del mit den Eingeborenen Centralafrikas gebraucht 
werden. Eisernes Geld wird auch, oder wurde vor 
nicht langer Zeit, in Japan zur Ausgleichung kleiner 
Werthe benutzt; doch hat man jetäst das Ausprägen 
desselben eingestellt. 

Der Gebrauch von Münzen aus reinem Eisen ist heut- 
zutage in civilisirten Ländern gänzlich in Wegfall ge- 
kommen, sowol wegen der Billigkeit des Materials, als 
auch wegen der Schnelligkeit, mit welcher diese Münzen 
schmuzig werden und die Schärfe ihres Gepräges ver- 
lieren und wegen der Leichtigkeit, mit welcher sie sich 
nachmachen lassen. Möglich ist es übrigens immerhin, 
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dass man Legiriingen von Eisen oder Stahl mit andern 
Metallen zur Prägung von Scheidemünze verwenden 
wird. 



BleL 

Blei ist oft als Geld gebraucht worden, und die grie- 
chischen und lateinischen Dichter erwähnen öfter bleier- 
nes Geld. Im Jahre 1635 benutzte man in Massa- 
chusetts Bleikugeln, im Werth von drei Pfennigen das 
Stück, zur Ausgleichung kleiner Summen. Noch heute 
dient es in Birma als Scheidemünze, indem es dem 
Gewicht nach zu kleinen Zahlungen verwandt wird. 
Die ausserordentliche Weichheit des Metalls macht das- 
selbe ungeeignet zur Ausmünzung im reinen Zustande. 
Es bildet einen der Bestandtheile des Compositions- 
metalls, welches hier und da als Material für Münzen 
verwandt worden ist. 



Zinn, 

Auch Zinn ist zu verschiedenen Zeiten zur Herstel- 
lung von Geld benutzt worden. Die ersten Zinnmün- 
zen, von welchen wir einigermaassen sichere Nachricht 
haben, sind die, welche Dionysius von Syrakus hat prä- 
gen lassen; und da in jenen frühen Zeiten Zinn haupt- 
sächlich aus Comwall geholt wurde, so lässt sich kaum 
bezweifeln, dass die ersten, in Britannien gangbaren 
Münzen aus Zinn bestanden haben. In vielen Münz- 
sammlungen finden sich ganze Reihen von Zinnmünzen, 
welche die römischen Kaiser -haben schlagen lassen; 
und auch englische Könige liessen häufig Zinngeld aus- 
münzen. Unter Karl II. wurden 1680 Zweipfennig- 
stücke (farthings) aus Zinn geschlagen, welche, um das 
Nachmachen zu erschweren, in der Mitte einen Knopf 
aus Kupfer trugen. Vierpfennigstücke (halfpence) und 



46 Sechstes Kapitel. 

Zweipfennigstücke aus Zinn wurden auch unter der 
Regierung Wilhelm's von Oranien in den Jahren 1690 
— 91 ausgegeben. Zinnmünzeri waren früher auch 
in Java, Mexico und in andern Ländern in Umlauf, und 
noch heute soll Zinn dem Gewichte nach unter den 
Anwohnern der Strasse von Malakka als Geld circuli- 
ren. In vieler Hinsicht würde sich Zinn vortrefflich 
zur Herstellung von Scheidemünze eignen, da es eine 
schöne weisse Farbe besitzt,* von der Feuchtigkeit und 
Luft nicht angegriflPen wird und einen höhern innem 
Werth hat als Kupfer. Leider aber machen es seine 
Weichheit, sowie seine Sprödigkeit und grosse Biegbar- 
keit im reinen Zustande vollständig unbrauchbar zur 
Ausmünzung. 



Kupfer, 

Dieses Metall bietet mancherlei Vorzüge zur Her- 
stellung von Geld. An trockener Luft verändert es 
sich nicht, es besitzt eine schöne rothe, unverkennbare 
Farbe und den Eindruck des Prägstempels nimmt es 
nicht nur besser an als die meisten Metalle, sondern 
behält ihn auch länger. Wir finden es daher auch sehr 
allgemein als Geld benutzt, entweder ausschliesslich 
oder als Scheidemünze neben Gold und Silber. Die 
ältesten Münzen der Hebräer bestanden hauptsächlich 
aus Kupfer und das römische Metallgeld war das aeSy 
ein unreines Kupfer, bis 269 v. Chr., um welche Zeit 
man anfing Silber auszuprägen. Späterhin hat man 
Kupfer nicht nur allgemein als Scheidemünze gebraucht, 
sondern es bildete auch in Russland und Schweden noch 
vor hundert Jahren die Hauptmasse des umlaufenden 
Geldes. In unserer Zeit steht sein niedriger Werth 
seiner Verwendung im Wege. Ein englischer Penny 
(8V2 Pfennige), welcher eine seinem Nennwerthe ent- 
sprechende Menge Kupfer enthielte, würde zwischen 
54 und 55 Gramm wiegen. Ein' weiterer Nachtheil 
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ist, dass sein Werth bödeutenden Schwankungen unter- 
liegt, und da sich jetzt Bronze als ein weit geeigne- 
teres Material zur Herstellung von Münzen heraus- 
gestellt hat, so ist kaum anzunehmen, dass in Zukunft 
wieder reines Kupfer ausgeprägt werden wird. 



Silber. 

Jedermann weiss, wie sich das Silber durch seinen 
herrlichen weissen Glanz auszeichnet, in welchem ihm 
kein anderes reines Metall gleichkommt. Es gibt aller- 
dings einige künstliche Legirungen, wie das Spiegel- 
metall oder Britanniametall, welche einen nahezu glei- 
chen Glanz besitzen, dieselben sind 'aber entweder 
spröde oder so weich, dass sie nicht den reinen Klang 
geben wie Silber. Lange Zeit der Luft ausgesetzt, 
verliert dieses zwar seinen Glanz, indem es sich mit 
einer dünnen Schicht von Schwefelsilber überzieht; 
doch ist dieser Umstand kein ernstliches Hinderniss 
seines Gebrauchs als Münzgeld, weil der Ueberzug im- 
mer dünn bleibt und gerade durch seine eigenthümliche 
schwärzliche Farbe die Unterscheidung des reinen Me- 
talls von unechtem erleichtert. In geeigneter Legirung 
ist das Silber hinlänglich hart, um sich nicht leicht 
abzunutzen, und nächst dem Gold ist es unter allen 
Metallen dasjenige, welches sich am leichtesten häm- 
merü und prägen lässt. 

Eine Münze oder ein anderer aus Silber verfertigter 
Gegenstand ist an folgenden Merkmalen zu erkennen: 
1) dem schönen reinen, \jreissen Glänze, an frisch ab- 
geriebenen oder geschabten Stellen; 2) an der schwärz- 
lichen Farbe solcher Stellen, welche längere Zeit der 
Ijuft ausgesetzt waren; 3) an seinem massigen speci- 
fischen Gewicht; 4) an dem reinen Metallklang beim 
Aufwerfen; 5) an der beträchtlichen Härte; 6) an dem 
Umstände, dass seine Auflösung in starker Salpeter- 
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säure sich schwärzt, wenn sie einige Zeit dem Licht 
Ausgesetzt bleibt. 

Silber ist, wie kaum bemerkt zu werden braucht, zu 
jederzeit geprägt worden, nachdem einmal die Münzkunst 
erfunden war, und sein Werth im Verhältniss zu Gold und 
Kupfer macht es besonders dazu geeignet, die mittlere 
Stelle in einem Geldsystem einzunehmen. Sein Werth 
bleibt auch für Zeiträume von 50 bis zu 100 Jahren 
nahezu unverändert, weil ausser dem Silbergeide noch 
eine ungeheuere Masse dieses Metalls in Gestalt von 
Geräthschaften , Uhren, Juwelen und Schmucksachen^ 
verschiedener Art vorhanden ist, sodass eine selbst un- 
gewöhnlich grosse Ausbeute keinen bemerkbaren An- 
drang in dem Gesammtvorrathe hervorbringen kann. 
Ergiebige Silberbergwerke gibt es in beinahe allen Theilen 
der Welt, und ih allen Bleihütten gewinnt man, mit 
Anwendung der Pattinson'schen Extractionsmethode, 
auch eine zwar kleine, aber für dasselbe Gewicht Blei 
sich nahezu gleichbleibende Menge Silber. 



Gold. 

So schön auch das Silber ist, so wird es an Schön- 
beit doch vom Gold übertroffen , welches in der That 
sich durch eine solche Vereinigung von nützlichen und 
hervorstechenden Eigenschaften auszeichnet, dass es 
unter allen bekannten Substanzen seinesgleichen nicht 
bat. Mit einer glänzenden, tiefgelben Farbe, welche 
nur allein dem Gold eigenthümlich ist, verbindet es 
eine ausserordentliche Dehnbarkeit und ein hohes spe- 
cifiöches Gewicht, welches nur von dem des Platins und 
einigen der seltensten und nur noch wenig bekannten 
Metalle übertroffen wird. Gewöhnlich vergewissern wir 
uns darüber, ob eine Münze aus Gold besteht oder 
nicht, durch Beachtung folgender drei Merkmale: 
1) der glänzenden, gelben Farbe; 2) des hohen speci- 
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fischen Gewichts; 3) seines Metallklanges beim Aufwer- 
fen, durch den sich die Abwesenheit von Platin oder 
Blei im Innern der Münze leicht erkennen lässt. 

Sollte noch irgendein Zweifel vorhanden sein, ob ein 
Metall Gold ist oder nicht, so braucht man nur seine 
Löslichkeit zu prüfen. Gold wird nur schwer ange- 
griffen oder aufgelöst, es widersteht allen einfachen 
Säuren und behält seine blanke Oberfläche, wie lange 
es auch trockner, feuchter oder unreiner Luft ausge- 
setzt wird. Starke Salpetersäure greift sofort jedes 
unechte Metall derselben Färbe an, hat aber keine 
Einwirkung auf Münzgold oder löst höchstens, und nur 
in geringem Grade, das mit dem Gold legirte Silber 
und Kupfer auf. 

In beinahe jeder Hinsicht eignet sich das Gold. aufs 
vollkommenste zu der Ausprägung von Münzen. Im 
chemisch reinen Zustande ist es beinahe so weich wie 
Zinn; sobald es aber nur mit einem Zehntel oder 
Zwölftel seines eigenen Gewichts an Kupfer legirt ist, 
wird es hinlänglich hart, um selbst einen starken Ge- 
brauch ohne grosse Abnutzung auszuhalten und einen 
bellen Metallklang zu geben. Dabei bleibt es auch 
vollkommen dehnbar, und fähig, deutliche Eindrücke 
anzunehmen und zu behalten. Sein Schmelzpunkt ist 
nicht zu hoch, und selbst bei der höchsten Temperatur, 
die sich in einem Ofen hervorbringen lasst, erleidet das 
Metall keine merkbare Oxydation oder Verdampfung. 
Alle Münzen und Stücke des Metalls können daher 
ohne merklichen Verlust zu Barren geschmolzen wer- 
den, und die Kosten der Umschmelzung betragen nicht 
mehr als etwa fünf Pfennige für 31 Gramm oder Y20 
Procent. 



Platin, 

Das Platin ist eines jener verhältnissmässig seltenen 
Metalle, die erst in neuerer Zeit entdeckt worden sind. 

JKVOKS. 4 
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Sein ausserordentlich hoher SchmelzjAinkt und seine 
geringe Verwandtschaft zum Sauerstoff machen es zu 
einer der unzerstörbarsten Substanzen, während seine 
weisse Farbe, verbunden mit seinem hohen specifischen 
Gewicht, Merkmale sind, welche sich nicht verkennen 
lassen. Da es somit wesentliche Erfordernisse eines 
Courantgeldes zu erfüllen schien, so begann die rus- 
sische Kegierung, welcher die bedeutendsten Platin- 
gruben im Ural gehören, 1828 das Platin zu Münzen 
im Werthe von 12, 6 und 3 Rubeln auszuprägen. Bei 
dieser Verwendung des Metalls traten aber bald ver- 
schiedene Uebelstände hervor. Insofern es in seinem 
Aussehen unscheinbarer ist, als Gold und Silber, so 
wird es selten oder gar nicht zu Schmucksachen ver- 
arbeitet, und der einzige Gebrauch von Bedeutung, den 
man davon macht, besteht in seiner Verarbeitung zu 
chemischen Geräthschaften. Dies hat nun zur Folge, 
dass man keine grössern Mengen Platin vorräthig hält, 
und da bei der geringen Apzahl von Fundorten die 
Production desselben sich nicht stark vermehren kann, 
so würde jede Veränderung in der Nachfrage sofort 
eine mehr oder minder grosse Aenderung im Werthe 
des Metalls herbeiführen. Ein weiterer Uebelstand 
bestand in den durch die schwere Schmelzbarkeit des 
Platins verursachten hohen Prägekosten, sowie in den 
grossen, bei jeder Einziehung und Umprägung erwach- 
senden Ausgaben. So erwies sich das Platin als un- 
zweckmässig zur Herstellung eines Münzgeldes; seine 
Ausprägung wurde 1845 aufgegeben und die noch vor- 
handenen Münzen dem Verkehr entzogen. 

Infolge der in letzter Zeit gemachten grossen Fort- 
schritte in der Verarbeitung des Platins, trat Herr von 
Jakobi, der Vertreter Russlands bei der 1867 in Paris 
abgehaltenen internationalen Münzconferenz mit dem 
Vorschlage auf, das Platin zur Ausprägung von Fünf- 
frankstücken zu verwenden; doch scheint der Vorschlag 
nicht viel Aussicht auf Annahme zu haben. 
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Nickel. 



Dieses Metall galt früher als die Plage des Hütten- 
manDS, hat aber in^ neuerer Zeit eine bedeutende Stel- 
lung in der Industrie, sowie in der Geldwissenschaft 
gefunden. Es wird nur in Legirungen mit andern 
Metallen gebraucht und bei der Ausmünzung wird es 
gewöhnlich mit seinem dreifachen Gewicht Kupfer zu- 
sammengeschmolzen. Die kleinern Münzen Belgien» 
sowie die Eincentstücke der Vereinigten Staaten sind 
aus diesem Material hergestellt worden, und, scheinen 
recht zweckmässig zu sein. Auch in England wur- 
den 1869 sowie 1870 — 71 für die Colonie Jamaika 
Penny- und Halfpenny stücke bis zupi Betrage von 
3000 Pfund i^ dieser Legirung ausgemünzt, und diese 
gehören wol zu den schönsten Geldstücken, welche je 
von der Münze in Tower Hill ausgegangen sind; sie 
eignen sich in vieler Hinsicht vortrefflich zur Circu- 
lation, wurden aber unglücklicherweise grösser und 
schwerer gemacht, als zweckmässig war. Ihre Ausgabe 
wurde hauptsächlich darum eingestellt, weil der Münz- 
meister bei der 1873 an ihn ergangenen Aufforderung, 
eine weitere Anzahl dieser Münzen herstellen zu lassen, 
beim Nachrechnen fand, dass bei dem inzwischen ge- 
stiegenen Preise des Nickels, der innere Werth der 
Münzen, ganz abgesehen von den Prägkosten, mehr 
betragen würde, als ihr nomineller Werth. Dieser 
höhere Preis des Nickels war eine Folge davon, das» 
die Gewinnung des Nickels noch in zu geringer Aus- 
dehnung betrieben wird, und dass plötzlich eine bedeu- 
tende Nachfrage nach dem Metall entstand, als die 
deutsche Regierung beschloss, die Fünfpfennig- und 
Zehnpfennigstücke ihres neuen Münzfusses in der oben 
angegebenen Legirung auszuprägen. Diese nunmehr in 
Umlauf gekommenen Münzen haben eine bequeme 
Grösse (sie sind nicht ganz so gross wie ein englischer 
Schilling, bezüglich Sechspencestück) und scheinen in 

4* 
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jeder Hinsicht höchst zweckmässig zu sein. Das Deutsche 
Reich wird bald von allen Staaten der Welt die beste, 
anstatt die schlechteste Scheidemünze, wie bisher, be- 
sitzen. Die Veränderlichkeit im Preise des Nickels, 
welche augenblicklich noch zu Verlegenheiten Anlass 
gibt, wird nach einiger Zeit wol weniger ins Gewicht 
fallen, wenn einmal der im Gebrauch befindliche Vor- 
rath sowie die jährliche Production sich vergrössert 
haben. 



Andere Metalle. 

Die bisher angefühlten sind nur ein kleiner Theil 
der sämmtlichen Metalle, deren Vorhandensein die Che- 
mie nachgewiesen hat, und es wäre voreilig, behaupten 
zu wollen, dass auch in Zukunft das Geld immer aus 
denjenigen Metallen hergestellt werden wird, welche 
bisher dazu verwandt worden sind. Es ist recht wohl 
möglich, dass man späterhin irgendein noch werthvol- 
leres Metall, als das Gold, als Geldstoif benutzen wird. 
Bisher sind nacheinander als hauptsächlichstes Tausch- 
mittel gebraucht worden: 1) Kupfer, 2) Silber, 3) Gold; 
in dem Maasse, als eine allmähliche Werthverminde- 
rung der Metalle stattfand, ersetzte das werthvollere 
Metall das weniger werthvoUe, und jetzt rückt das 
leichter tragbare und versend bare Gold immer mehr in 
die Stelle des Silbers. Es könnte nun geschehen, dass 
mit der Zeit ein Metall, dessen Werth den des Goldes 
noch übertrifft, etwa das seltene, und schwer zu be- 
arbeitende Osmium und Iridium, oder das merkwürdige 
Metall Palladium das Gold vertreten wird. Eine solche 
Annahme gehört übrigens einstweilen in den Bereich 
wissenschaftlicher Phantasie. 

Andererseits ist zu berücksichtigen, dass manche Me- 
talle , die sich zu Geld eignen möchten , sich billiger 
gewinnen lassen, als Silber, wie z. B. das Aluminium 
und Mangan, und es verdient wol untersucht zu wer- 
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den, ob diese oder ähnliche Metalle nicht die beste 
Lösung der später zu erörternden schwierigen Frage 
nach der besten Scheidemünze bieten möchten. 



Metall-Legirungen. 

Der Zahl der verschiedenen Legirungen, welche zu 
verschiedenen 'Zeiten zur Prägung von Münzen ver- 
wandt wurden, ist Legion. Man darf in der That mit 
vollkommener Kichtigkeit behaupten, dass Metalle nur 
ausnahmsweise ganz rein, d. h. nicht als Legirung aus- 
gemünzt worden sind. Selbst Gold und Silber sind, 
sowie sie in den Münzstätten verarbeitet werden, in 
Wirklichkeit Legirungen miteinander oder mit Kupfer. 
Auch das letztere Metall ist als Münze nur in Verbin- 
dung mit andern Metallen in Anwendung gekommen. 
Das römische as bestand nicht aus reinem Kupfer, son- 
dern aus der Metallmischung aes^ welche Kupfer und 
Zinn enthielt und der Bronze ähnlich war, welche in 
neuerer Zeit in Frankreich, England und andern Län- 
dern als Material für die Scheidemünze verwandt wird. 
Mehrere römische Kaiser Hessen Messing in grosser 
Masse ausprägen. Ohne Zweifel kam es früher auch 
vielfach vor, dass diejenigen, denen die Gewinnung des 
Metalls oblag, beim Schmelzen eine Legirung erhiel- 
ten, die sie nicht im Stande waren, weiter in ihre Be- 
standtheile zu zerlegen, und daher, sowie, sie ausgefal- 
len war, zu Münzen verarbeiten mussten. Hierin liegt 
wahrscheinlich auch die Erklärung für die merkwürdige 
Mischung, bestehend aus 60 — 70 Theilen Kupfer, 20 — 
25 Theilen Zink, 5 — 11 Theilen Silber, nebst kleinen 
Mengen Gold, Blei und Zinn, aus welcher unter den 
alten Königen Northumbriens die stycas^ d. h. die Scheide- 
münzen verfertigt wurden. 

Unter besonders schwierigen Umständen haben Re- 
gierungen und Könige manchmal dasjenige Metall aus- 
münzen lassen, das am leichtesten zu bekommen war. 
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So bestand, nach alten Berichten, das von Jakob II. 
ausgegebene irländische Geld aus einer Mischung zu- 
sammengeschmolzener Kanonen, Glocken, aus altem 
Kupfer, Messing und Compositionsmetall , aus alten 
Küchengeräthschaften und überhaupt aus allem mög- 
lichen alten Metall, dessen seine Beamten nur habhaft 
werden konnten. Derselbe König soll auch den Ver- 
such gemacht haben, Kronen aus Compositionsmetall 
zu demselben Werthe als die Silberkronen in Umlauf 
zu setzen. 



SIEBENTES KAPITEL. 
Münzen. 

Es ist keine Frage, dass was die Bequemlichkeit für 
die Circulation betrifft, die Metalle alle andern Sub- 
stanzen weit übertreffen, und weiterhin ist gewiss, dass 
gewisse Metalle in dieser Hinsicht weit zweckmässiger 
sind, als alle andern Metalle. Vom Gold und Silber 
dürfen wir in der That mit Turgot sagen, dass sie un- 
abhängig von allem Uebereinkommen und Gesetz gleich- 
sam von Natur zum allgemeinen Gelde geschaffen sind. 
Selbst wenn die Kunst der Münzprägung nie erfunden 
worden wäre, so würden Gold und Silber wahrschein- 
lich das Geld für den Weltverkehr gebildet haben; 
wir haben aber nun weiter zu untersuchen, in welcher 
Weise die werthvollen Eigenschaften dieser Metalle 
durch Ausprägung gewisser Stücke von bestimmtem 
Gewicht sich am vortheilhaftesten verwenden lassen. 

In ihrer ursprünglichsten Verwendung als Tausch- 
mittel, gab oder empfing man diese Metalle für an- 
dere Waaren jedenfalls nur in roh abgewogenen oder 
abgeschätzten Stücken. Einige der ältesten auf uns 
gekommenen Geldexemplare bestehen aus dem aes 
rude^ oder rohen, formlosen Klumpen Kupfer, welche 
als Geld bei den alten Etruskern gebräuchlich wa- 
ren. Im Museum des Archiginnasio in Bologna 
sieht man das Skelet eines Etruskers, halb in die 
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Erde eingegraben , mit der knöcbernen Hand ein 
Stück rohes Kupfer haltend, welches man in dieselbe 
gelegt hatte, damit er Charon die üeberfahrt bezahlen 
könne. Wie Plinius berichtet, war Kupfer im rohen 
Zustande schon vor den Zeiten des Servius TuUius als 
Umlaufsmittel in Gebrauch. Späterhin benutzte man 
Kupfer, Messing oder Eisen wahrscheinlich in Form 
•kleiner Barren oder Pflöcke als Geld, und der Name 
der griechischen Wertheinheit , drachma, soll von dem 
Umstände herkommen, dass sich sechs dieser Stücke, 
deren jedes ein Obolus hiess, mit einer Hand fassen 
Hessen. Dieser Art soll das erste Geldsystem gewesen 
sein, welches einfach auf der Zählung der Geld- 
stücke beruhte. 

Gold, sowie es in der einfachsten Art aus Alluvial- 
anschwemmungen gewonnen wird, hat die Gestalt von 
Staub oder von Körnern, welche deshalb auch die ur- 
sprünglichste Form des Goldgeldes bilden: die alten 
Peruaner bewahrten den Goldstaub, zur Vermeidung 
von Verlust, in Federkielen auf, in welchen er dann 
bequemer circulirte. In den Golddistricten Califor- 
niens, Australiens oder Neuseelands , wird Goldstaub 
heutzutage, mit Hülfe einer feinen Wage, direct gegen 
andere Güter umgetauscht. Die Kunst, Gold und Silber 
zu schmelzen und ihnen mit dem Hammer beliebige 
Gestalten zu geben, wurde schon in früher Zeit erfun- 
den, und noch jetzt lässt sich der arme Hindu, wel* 
eher ein paar Rupien zusammengespart hat, dieselben 
von einem Silberschmied einschmelzen und zu einem 
einfachen Armband aushämmern, \^elches er dann nicht 
nur als Schmuck, sondern auch als Vermögensvorrath 
beständig an sich trägt. 

In ähnlicher Weise pflegten die alten Gothen und 
Gelten dem Gold die Gestalt dicker Drähte zu geben, 
welche sie zu spiralförmigen Ringen rollten und wahr- 
scheinlich so lange am Finger trugen, bis sie das Me- 
tall zu Tauschgeschäften brauchten. Es lässt sich kaum 
bezweifeln, dass dieses Ringgeld, von dem eine Menge 
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Exemplare in verschiedenen Theilen Europas und* Asiens 
gefunden worden sind, die erste Annäherung an ein 
Münzgeld bildete. Manchmal mögen die Ringe ab- 
sichtlich von gleichem Gewicht gemacht worden sein; 
denn wie Cäsar erzählt, hatten die Briten eiserne 
Ringe, welche, um als Geld dienen zu können, von be- 
stimmtem Gewicht gemacht waren. In andern Fällen 
wurden die Ringe oder Amulete mit Hülfe einer Wage 
gekauft und verkauft, wie denn auf gewissen ägyp- 
tischen Gemälden Männer dargestellt sind, welche da- 
mit beschäftigt sind, Ringe abzuwägen. Wahrscheinlich 
wurde die Nothwendigkeit häufig wiederholter Wägun- 
gen dadurch umgangen, dass man ein für allemal Säcke 
mit einem gewissen Gewicht von Ringen füllte und sie 
dann zusiegelte; von dieser Art sind vielleicht die mit 
Silber gefüllten Säcke , welche Naaman dem Gehazi im 
zweiten Buch der Könige (Vers 23) gibt. Ringgeld 
soll noch heute in Nubien cursiren. . 

Gold und Silber hat man zum Zwecke der Circula- 
tion als Geld noch in verschiedene andere Formen ge- 
bracht; das siamesische Geld z. B. , besteht aus kleinen, 
in eigenthümlicher Weise doppelt gebogenen Barren 
oder Stangen. In Pondicherry und an andern Orten 
circulirt das Gold in Gestalt kleiner Körner oder 
Knöpfe. 



Die Erfindung der MünzkunsL 

Das Zeitalter der Erfindung der Prägungskunst lässt 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit angeben. Gepräg- 
tes Geld war offenbar zur Zeit Homer ^s noch unbekannt, 
während es zur Zeit des Lykurgus bereits in Gebrauch 
war. Wir dürfen daher in Uebereinstimmung mit meh- 
rern Autoritäten annehmen, dass es zwischen diesen 
zwei Zeitpunkten etwa um 900 v. Chr. erfunden wurde. 
Die Sage erzählt auch, dass das erste Silbergeld um 
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895 V. Chr. von Pheidon, einem König von Argos auf 
der Insel Aegina geschlagen wurde, und für diese üeber- 
lieferung spricht das Vorhandensein kleiner gestempel- 
ter Silberbarren, welche auf Aegina gefunden worden 
sind. Aus spätem Untersuchungen dagegen geht her- 
vor, dass Pheidon um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
V. Chr. lebte, und Grote hat gute Gründe dafür an- 
gegeben, dass er die Münzen in Argos und nicht auf 
Aegina hat prägen lassen. 

üeber die Art und Weise, wie die Erfindung gemacht 
wurde, sind wir hinlänglich klar. Wie wir aus ägyp- 
tischen Gemälden oder aus den Eindrücken auf den 
gebrannten Steinen in Ninive ersehen, müssen Siegel 
oder Stempel schon in sehr früher Zeit üblich gewesen 
sein; und da man sich ihrer bedient zur Bezeichnung 
von Besitz oder zur Bestätigung von Contracten, so 
gebrauchte man sie mit der Zeit auch zum Ausdruck 
der Autorität. Wenn ein Herrscher es zum ersten mal 
unternahm, gewissen Metallstückchen ihr Gewicht zu 
beglaubigen, so war es natürlich, dass er zu solch öffent- 
licher Kundmachung sich seines Siegels bediente, ge- 
rade wie in der londoner Goldschmiedehalle ein Stem- 
pel gebraucht wird, um den Feingehalt goldener oder 
silberner Geräthschaften zu bezeugen. In den frühe- 
sten Zeiten des Geldprägens hat man wol keinen Ver- 
such gemacht, das Metall in eine solche Gestalt zu 
bringen, dass sein Gewicht nicht vermindert werden 
konnte, ohne die Zerstörung des Stempels oder Zei- 
chens. Die ersten, in Lydien und dem Peloponnes ge- 
schlagenen Münzen, waren nur auf einer Seite gestem- 
pelt. Das persische, Larin genannte Geld, besteht aus 
rundem Silberdraht, der etwa sechs Centimeter lang, 
doppelt gebogen und auf einer, zu diesem Zwecke flach 
geschlagenen Seite gestempelt ist. Wahrscheinlich ist 
€S ein üeberbleibsel des Ringgeldes. Ein grosser Theil 
des gegenwärtig in China circulirenden Geldes besteht 
aus dem sogenannten Sykeesilber, nämlich aus kleinen 
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«chuhförmigen Barren, welche nach einigen Berichten 
von der Regierung auf ihren Gehalt probirt und dann 
gestempelt werden. 



Was ist eine Münze? 

Obwol Ringe, Körner oder gestempelte Barren sich 
bereits dem Begriff einer Münze nähern, so gehört 
doch offenbar noch etwas mehr zu einem wirklich sei- 
nem Zwecke entsprechenden Gelde. Der Stempel muss 
so angebracht sein, dass er nicht blos über den ur- 
sprünglichen Feingehalt und das ursprüngliche Gewicht 
Gewissheit verschafft, sondern auch darüber, dass später- 
hin keine Verschlechterung der Münze stattgefunden 
hat. Beim Ausmünzen von Metall, wie wir es jetzt 
verstehen, verarbeiten wir dasselbe zu flachen Stücken 
von kreisförmiger, ovaler, quadratischer, sechseckiger 
oder achteckiger oder sonst regelmässiger Gestalt, und 
drücken dann, vermittelst geschnittener Stempel, ein 
Gepräge auf beide Seiten und häufig auch auf den 
Rand. Dies erschwert und vertheuert nicht allein das 
Nachmachen der Münzen, sondern die Unversehrtheit 
des Gepräges gibt uns auch eine Bürgschaft dafür, dass 
kein früherer Eigenthümer eine Verschlechterung damit 
vorgenommen hat. Aus der Schärfe oder der Abge- 
griffenheit des aufgedrückten Zeichens und aus der 
Rauhheit oder Glätte des Randes lässt sich sogar aus- 
serdem ein Schluss darauf ziehen, ob die Münze stark 
in Gebrauch gewesen ist. „Geldstücke", sagt Chevalier, 
„sind Metallstücke, deren Gewicht und Feingehalt be- 
glaubigtsind." Dieser Definition einer Münz^ würde aber 
auch das Sykeesilber genügen oder die gewöhnlich ge- 
stempelten Barren und Stangen aus edlem Metall. Ich 
würde daher folgende Definition vorziehen: Münzen 
sind Metallstücke, deren Gewicht und Feinge- 
halt durch die Unversehrtheit des ihrer Ober- 
fläche aufgedrückten Gepräges bezeugt werden. 
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Verschiedene Arten von Münzen. 

Die Formen der Münzen sind zu verschiedenen Zei- 
ten sehr verschieden gewesen , obwol kreisförmige Mün- 
zen im allgemeinen vorgeherrscht haben. Unter den 
unzähligen, von deutschen Staaten geschlagenen Mün- 
zen, finden sich auch acht- und sechseckige. In Salz- 
burg wurde 1513 von Rudbert eine sonderbare, quadra- 
tische Münze, mit einem kreisförmigen Zeichen in der 
Mitte, ausgegeben; in England und andern Ländern 
wurden innerhalb belagerter Städte sogenannte Belage- 
rungsmünzen (Nothmünzen), mit quadratischer oder 
rautenförmiger Gestalt geschlagen. Zu den merkwür- 
digsten Münzen, die je in Gebrauch gewesen sind, ge- 
hören unzweifelhaft die grossen Platten reinen Kupfers 
welche im 18. Jährhundert in Schweden umliefen; die- 
selben waren etwa % Zoll dick, und hatten, je nach 
ihrem Werth, verschiedenen Umfang, indem der halbe 
Thaler 9 Centimeter und das Zweithalerstück 19 Centi- 
meter im Quadrat maass; das Gewicht des letztern war 
453 Gramm. Da es nicht gut möglich war, die ganze 
Oberfläche dieser Stücke mit. einem Gepräge zu be- 
decken, so wurde nur ein kreisförmiges Zeichen an 
jeder Ecke und ausserdem eines in der Mitte aufge- 
drückt, um Veränderungen doch wenigstens so schwie- 
rig als möglich zu machen. 

Bei den morgenländischen Völkern gibt es Münzen 
von noch sonderbarerer Form. In Japan besteht der 
grösste Theil des circulirenden Geldes aus Silber -Itzi- 
bus, welches längliche, flache, auf beiden Seiten mit 
aufgedrückten Zeichen und Umschriften bedeckte Silber- 
stücke sind, und bei denen das Gepräge theilweise er- 
haben und theilweise vertieft ist; auch die kleinern 
Silberstücke haben eine ähnliche Form. Unter den 
geringern japanesischen Münzen finden sich auch grosse, 
ovale, gegossene, in der Mitte mit einem quadratischen 
Loch versehene Stücke aus Kupfer oder aus einer 
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Metallmischung. Die chinesischen Kasch sind bekannt- 
lich runde Scheiben aus Messing , mit einem vierecki- 
gen Loch in der Mitte, um sich leicht aneinander reihen 
zu lassen. Aehnlich, nur etwas grösser und dicker, 
sind die Münzen auf der Insel Formosa. Alle in China, 
Japan und auf Formosa umlaufenden Münzen, aus 
Kupfer oder geringem Metall, sind erkennbar durch 
einen breiten flachen Rand, durch ihre, auf vertieftem 
Orund erhaben dargestellten Zeichen, letztere etwa in 
der Art der von Boulton und Watt verfertigten Kupfer- 
pennystücke. Diese Münzen werden in Formen gegos- 
sen und nachher die hervorstehenden Theile gefeilt ; sie 
widerstehen der Abnutzung viel besser, und behalten 
ihr Gepräge länger als die europäischen Münzen, lassen 
sich aber leichter nachmachen. 

Die sonderbarsten unter allen Münzen waren wol 
die säbelförmigen Stücke, welche früher in Persien cir- 
culirten. 

Die beste Form für Muntert, 

Es ist von grosser Wichtigkeit, die bestmögliche 
Form für Münzen ausfindig zu machen, sowie ihre 
beste Prägungsmethode. Der Gebrauch geprägten Gel- 
des schafft gleichsam das künstliche Verbrechen des 
Falschmünzens, und die Versuchung, diese unerlaubte 
Kunst zu betreiben, ist so gross, dass, wie die Erfah- 
rung von zweitausend Jahren beweist, keine Strafe gross 
genug ist, sie zu unterdrücken. Tausende von Men- 
schen haben für Falschmünzerei den Tod erlitten; die- 
selben Strafen sind auf djeses Verbrechen gesetzt wor- 
den, wie auf dan Hochverrath, doch alles ohne Erfolg. 
Man darf daher wol Ruding Recht geben, wenn er 
sagt, dass unsere Anstrengungen weniger auf die Be- 
strafung des Verbrechens, als auf die Verhinderung 
desselben durch Verbesserungen in der Münzkunst ge- 
richtet sein sollten. Die Münzen müssen in der That 
mit solcher Vollkommenheit geschlagen werden, dass 
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erfolgreiche Nachahmung oder Aenderung der bereit» 
umlaufenden geradezu ein Ding der Unmöglichkeit 
wird. 

Bei der Wahl eines Musters für ein Münzgepräge 
kommen hauptsächlich folgende Punkte in Betracht: 

1) das Nachmachen und 

2) die betrügerische Gewichtsverminderung der Münze 
müssen verhindert werden; 

3) die Abnutzung des Metalls durch den Gebrauch 
ist auf ein möglichst geringes Maass zurückzuführen; 

4) die Münze soll ein historisches und artistisches 
Denkzeichen des Staats sein, der sie ausgibt, und des 
Volks, das sie gebraucht. 

Unser bestes Mittel, das Nachmachen zu verhindern, 
besteht darin, die Prägung so vollkommen als nur 
möglich auszuführen, und in solcher Weise, dass die 
Münzen nicht anders als mit Hülfe bedeutender Ma- 
schinerie hergestellt werden können. Würden die Mün- 
zen gegossen, so könnte der Falschmünzer beinahe 
ebenso genau arbeiten als der rechtmässige Münzer, 
und es war auch aus diesem Grund im Römischen Reich 
so schwer, zwischen echter und unechter Münze zu un- 
terscheiden. Gehämmertes Geld war schon ein grosser 
Fortschritt gegen gegossenes, und geprägtes wiederum 
gegen gehämmertes. Die Einführung der Dampfpräge- 
presse durch Boulton und Watt war die nächste grosse 
Verbesserung, und die Kniepresse von Uhlhorn und 
Thonnelier, die jetzt in beinahe allen Münzen gebraucht 
wird, bildet den letzten grossen Fortschritt in der 
Mechanik der Prägkunst. 

Die äusserste Aufmerksamkeit sollte verwandt wer- 
den auf die vollkommene Ausführung der Einschnitte 
im Rande, die Randschrift oder Legende und etwaige 
andere, dem Rand der Münzen aufgeprägte Zeichen. 
Man erreicht damit den doppelten Zweck, das Beschnei- 
den oder Abfeilen der Münzen zu verhindern und die 
Kunst des Falschmünzens zu erschweren. Im Alter- 
thum wurdeiT die Münzen mit rohem, ungestempeltem 
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Eande ausgegeben, und erst 1573 wurde unter Karl IX. 
von Frankreich eine mit einer Randschrift versehene 
Silbermünze ausgegeben. Die englischen Münzen wur- 
den mit einem Randmuster erst 1658 oder 1662 ver- 
sehen. Die sämmtlichen grössern, von der englischen 
wie von den meisten andern Münzstätten ausgegebenen 
Stücke haben jetzt einen geschnittenen oder gesägten 
Rand, welcher durch Furchen auf den innern des die 
Münze fassenden Kragens hervorgebracht wird, wenn 
dieselbe zwischen zwei Prägstempeln geschlagen wird. 
Diese Kragen sind schwer zu verfertigen, und ausge- 
nommen in der Münzpresse, ganz unbrauchbar; durch 
Feilen mit der Hand ist es aber beinahe unmöglich, 
das Randmuster mit hinreichender* Regeimässigkeit nach- 
zuahmen. 

Die französischen Fünffrankenstücke tragen auf ihrem 
Eande in erhabenen Buchstaben die Legende: ,,Di€U 
proUge la France*^. Solche erhöhte Buchstaben sind 
dem Falschmünzer ganz unmöglich nachzuahmen. Die 
englischen Kronen tragen die Randschrift: ^^Deciis et 
Tutamen^\ und ausserdem die Zahl des Regierungs- 
jahres in vertieften Buchstaben, welche sich offenbar 
mit Hülfe von Stempeln nachahmen lassen. Die neuen 
deutschen Goldmünzen werden mit glatten Rändern 
ausgegeben; auf dem Rande des Zehnmarkstücks sieht 
man nur einige ganz feine Züge, während auf dem 
Zwanzigmarkstück die Legende ^fiott mit wns" in sehr 
zarten Buchstaben eingeschnitten ist. Dies bietet jeden- 
falls einen weit geringern Schutz gegen Fälschung als 
der in den meisten Münzstätten anderer Länder ange- 
nommene gesägte Rand. Es wäre wol der Mühe werth, 
zu untersuchen, ob sich nicht der gesägte Rand mit 
einer Randschrift oder einem andern in erhabenen Zei- 
chen ausgeführten Muster verbinden Hesse, sodass die 
Nachahmung noch mehr erschwert würde. Vor ein- 
oder zweihundert Jahren wurden oft Silbermünzen mit 
feinen, als Verzierung dienenden Knöpfchen am Rande 
verfertigt, und jetzt Hessen sich statt dessen vielleicht 
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künstliche Muster in Anwendung bringen, welche mit 
Hülfe von Maschinen in vollkommenster Regelmässig- 
keit hergestellt, ohne Maschinen aber unmöglich nach- 
geahmt werden könnten. 



Münzen als Kunsiwerice, 

Im vorhergehenden Abschnitt haben wir untersucht, 
welche Form der Münzen am besten geeignet ist, um 
ihre Nachahmung zu verhindern. Von der Verfälschung 
der Münzen, ihrem Verlust durch Abnutzung und den 
besten Mitteln, diesen Uebelständen zu begegnen, wer- 
den wir im dreizehnten Kapitel sprechen. Auf den 
Zweck der Münzen als artistisches Schaustück, ist hier 
nicht der Ort näher einzugehen; nur soviel wollen wir 
bemerken, dass viele der noch jetzt von der englischen 
Münze ausgegebenen Geldstücke als Denkmäler eines 
schlechten Geschmacks bezeichnet werden können. Man 
kann in der That kaum dürftigere Muster angeben als 
die der englischen Schillinge undSechspencestücke, welche 
aus einer Zeit stammen, wo in England viele Kunst- 
zweige tief darniederlagen. Nachdem nun aber die eng- 
lische Baukunst und viele Kunstgewerbezweige sich 
durch die Anstrengungen von Privatleuten wieder ge- 
hoben haben, hiesse es gewiss nicht zuviel erwarten, 
dass auch die Regierung nicht zurückbleiben wird. Der 
Florin ist allerdings ein bedeutender Fortschritt gegen 
den Schilling, und bezeichnet in mancher Beziehung 
eine Rückkehr ^u dem Stil des alten englischen Gel- 
des. Im Jahre 1847 wurden auch sehr schöne Kronen- 
stücke geprägt mit einem in ähnlichem Stil gehaltenem 
Muster, aber leider wurden sie nie ausgegeben. 

Als Lowe dem Münzamte vorstand, hat derselbe die 
alten „Georg und Drachen"-Sovereigns wieder prägen 
und ausgeben lassen, welche weit schöner sind als die 
mit dem Schild und Kranze. Aber es dürfte wol an 
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der Zeit sein, eine allgemeine Verbesserung der eng- 
lischen Münzen vorzunehmen. 



Denkmünzen, 

« 

Viele Staaten haben ihre Geldstücke zu Denkmün- 
zen wichtiger Ereignisse, als Eroberungen, Jubiläen, 
Thronbesteigungen benutzt. Die deutschen Staaten, 
und besonders Preussen, haben eine ganze Reihe schö- 
ner Münzen, bis zum Erönungsthaler von 1861 und 
dem Siegesthaler von 1871 schlagen lassen. Viele sol- 
cher Denkmünzen werden auf der Stelle für Münz- 
sammlungen in Anspruch genommen und wie andere 
Medaillen aufbewahrt. Sollte der Fall eintreten, dass 
alle Schriftschätze vernichtet und unsere jetzigen Städte 
und ihre öffentlichen Denkmäler zu Schutt und Asche 
verfallen sollten, so würden solche metallene Denk- 
münzen unzweifelhaft die dauerhaftesten Denkmäler 
bilden und die Geschichte der Könige Preussens würde 
vielleicht in ferner Zukunft von Münzkennem in ähn- 
licher Weise erforscht werden, wie in jüngster Zeit 
die Dynastien Baktriens durch Münzen festgestellt 
worden sind. 

Im Jahre 1842 trat Antenor Joly in den franzö- 
sischen Gesetzgebenden Kammern mit dem Vorschlag zur 
Herstellung eines historischen Geldes auf und erneuerte 
denselben 1852. Auch Ernest Dumas rieth zur Aus- 
gabe von Zwanzigcentimestücken aus Bronze, welche 
gleichzeitig als Geld und als historische Münzen die- 
nen sollten. Diese Vorschläge sind aber in Frankreich 
nicht zur Ausführung gelangt und in England sind 
niemals Münzen dieser Art geschlagen worden. Ab- 
gesehen von den Kosten für neue Prägstempel, sehe 
ich keinen Grund gegen die Ausgabe von Denk- 
münzen. 
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Bas Münzrecht als ein Eegal, 

Jedes civilisirte Gemeinwesen bedarf eines Vorraths^ 
gut geprägter Münzen, sodass die Frage entsteht, wie 
dieses Geld beschafft werden soll. Die Münzen einer 
jeden Sorte müssen genau gleiche Mengen des feinen 
Metalls enthalten, und zum Zeugniss dafür mit einem 
Stempel versehen sein. Dürfen wir nun es nur dem 
Wetteifer von Fabrikanten und Händlern überlassen» 
die Nachfrage nach solchen Münzen stets in genügen- 
der Weise zu befriedigen, sowie sie uns mit Knöpfen 
und Nähnadeln versehen? Oder ist es nöthig, einen 
besondern Zweig der Kegierung einzurichten, mit dem 
Auftrage, durch strenge, gesetzliche Ueberwachung des 
Münzens für ein gutes Metallgeld zu sorgen? 

Wie beinahe jede Ansicht Fürsprecher findet, so 
fehlt es auch nicht an einigen, allerdings wenigen, 
welche der Meinung sind, dass die Verfertigung von 
Münzen der freien Concurrenz zu überlassen sei. Be- 
sonders Herbert Spencer hat in seiner „Socialen Statik" 
die Lehre aufgestellt, dass, wie wir dem Krämer oder 
Bäcker das Vertrauen schenken, dass er nur richtige 
Pfunde Thee oder Brote von dem angegebenen Gewicht 
schickt, ebenso auch Heaton und Söhne oder andere 
unternehmende Firmen in Birmingham damit betraut 
werden könnten, zu ihrem eignen Vortheil oder Nach- 
theil das Publikum mit Sovereigns und Schillings zu 
versorgen. Er behauptet, dass gerade wie das Publi- 
kum vornehmlich zu dem Krämer geht, welcher guten 
Thee verkauft, oder zu dem Bäcker, dessen Brote das 
volle Gewicht haben, in ähnlicher Weise auch der ehr- 
liche Münzfabrikant sich des Marktes bemächtigen, 
und dass sein gutes Geld alles schlechtere vertreiben 
werde. 

Obwol ich stets den Ansichten eines so tiefen Den- 
kers, wie Herbert Spencer, die grösste Achtung zollen 
werde, so scheint es mir doch, dass er hier ein allge- 
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meines Princip auf einen Ausnahmefall hat anwenden 
wollen, in dem es keine Geltung mehr hat. £r hat 
das wichtige, von Gresham ausgesprochene Gesetz üher-^ 
sehen (welches wir im nächsten Kapitel erörtern wol- 
len), dass gutes Geld niemals schlechteres vertreiben 
kann. Was das umlaufende Geld anbetriift, so weist, 
wie wir zeigen werden, das Selbstinteresse des Einzel- 
nen in eine gerade entgegengesetzte Richtung als bei 
andern Verhältnissen, und wenn das Münzrecht frei- 
gegeben würde, so würden diejenigen, welche leichte 
Münzen zu reducirten Preisen verkaufen, die meisten 
Geschäfte machen. 

Diese Schlussfolgerung wird jedenfalls aufs vollstän- 
digste durch die Erfahrung bestätigt; denn wo auch, 
wie es vielmal und an verschiedenen Orten geschehen 
ist, Münzen von Privatfabrikanten ausgegeben wurden, 
war die Folge immer eine Verschlechterung des Geldes. 
Lange Zeit hindurch bestand das englische Kupfergeld 
aus Krämermarken, welche von sehr leichtem ^Gewicht 
und in überaus grosser Zahl ausgegeben wurden. In den 
von Smiles herausgegebenen „Lebensbeschreibungen" von 
Boulton und Watt findet sich (S. 391) ein interes- 
santer Brief, in dem sich Boulton beklagt, dass er auf 
seinen Reisen von den Chausseegeldeinnehmern .im 
Durchschnitt auf jeden echten Penny zwei nachgemachte 
empfing. Die kleinem Fabrikanten kauften, wie er er- 
zählt, Kupfermünzen zu dem Nominalwerth von 36 
Schilling, für 20 Schilling in Silber, und bezahlten 
damit die Löhne ihrer Arbeiter, sodass sie einen be-^ 
trächtlichen Gewinn erzielten. Diese schlechten Mün- 
zen circulirten in solcher Menge, dass in Stockport 
die Behörden und Einwohner eine öffentliche Versamm- 
lung hielten, und den Beschluss fassten, in Zukunft 
keine andern Halfpennystücke mehr anzunehmen, als 
die von der Anglesey-Gesellschaft ausgegebenen, welche • 
volles Gewicht hatten. Wenn irgendein Beweis nöthig 
wäre, so sehen wir hier, dass das Selbstinteresse des 
einzelnen es nicht vermag, schlechtes Geld ausser der 

5* 
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Oirculation zu halten, und es lässt sich kaum anneh- 
men, dass die öffentliche Versammlung grosse Wirkung 
gehabt habe. In China wird das unter dem Namen 
Kasch oder Le umlaufende kleine Geld gewöhnlich von 
Privatfabrikanten verfertigt, und die Folge davon ist, 
dass diese Münzen in Grösse, Beschaffenheit und Werth 
sich bedeutend verschlechtert haben. 

Meiner Ansicht nach ist nichts weniger dazu geeignet 
der freien Concurrenz überlassen zu werden, als die Her- 
stellung des Geldes. In constitutionellen Verfassungen 
ist in der That auch das Münzrecht stets als ein Vor- 
recht der Krone angesehen worden, und demgemäss 
gilt im Civilgesetz der Grundsatz: ,^Monetandi jus prin- 
cipum ossibus inhaereV\ Es ist besser diese Sache 
ganz in den Händen der Kegierung und deren wissen- 
schaftlichen Kathgebern zu lassen, welche sich mit den 
Schwierigkeiten der Geld- und Münzfrage durch ein- 
gehende Untersuchung vertraut gemacht haben. Auch 
sollte die Entscheidung hierjüber soviel als möglich 
dem Einfluss der politischen Parteien und der öffent- 
lichen Meinung entrückt und in die Hände von Sach- 
verständigen gelegt werden. Es ist allerdings richtig, 
dass in vergangenen Zeiten Könige die ärgsten Falsch- 
münzer gewesen sind, und vielfach zur Verschlechte- 
rung des Geldes beigetragen haben; aber es steht nicht 
zu befürchten, dass dergleichen sich in unserer Zeit 
wiederholt. Die Gefahr liegt vielmehr in der entgegen- 
gesetzten Richtung, dass nämlich Begierungeu , welche 
sich der Volksgunst erfreuen , nicht den Muth haben 
werden, selbst die unbestreitbarsten und nothwendig- 
sten Verbesserungen in dem Geldsystem vorzunehmen, 
ohne die Beistimmung des Volks zu erlangen, welches 
doch theils unter dem Einfluss der Gewohnheit, theils 
aus ünkenntniss des Gegenstandes nie im Stande sein 
wird, sich über das beste System zu vereinigen. 



ACHTES KAPITEL. 
Die fiesetze des Umlaufs. 

Bevor wir uns zu einer Betrachtung der in der 
Neuzeit wie im Alterthum wirklich gebräuchlichen Geld- 
systeme wenden , dürfte es wol am Platze sein , den 
verschiedenen Bedeutungen, welche dem Worte Geld 
beigelegt werden könnten, und den natürlichen Ge- 
setzen, welche den Gebrauch und den Umlauf des Gel- 
des beherrschen, eine kurze Untersuchung zu widmen» 
Vor allem wird es nöthig sein, dreierlei Dinge zu un- 
terscheiden, welche auch thatsächlich in manchen Geld- 
systemen voneinander verschieden sind , nämlich 1) die 
wirklichen gebrauchten Münzen, 2) die Zahlen, mit 
welchen dieselben bezeichnet sind, und 3) das Yerhält- 
niss dieser Zahlen zu der angenommenen Wertheinheit. 
Wir müssen weiterhin unterscheiden: 1) die Münzen, 
deren Werth sich nach dem in ihnen enthaltenen Me- 
talle richtet, und 2) das Metall, für welches sie sich' 
austauschen lassen oder die andern Münzen, für welche 
sie das gesetzliche Aequivalent sind. 

Die Normalcinheit des WeriJies. 

Vor allen Dingen kommt es darauf an, die Bedeu- 
tung der Kormaleinheit des Werthes deutlich 
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festzustellen. Derselbe muss aus einer fixirten Menge 
«iner wirklichen Substanz bestehen, und in Beziehung 
>auf die Einheiten des Gewichts oder des Raums voll- 
kommen bestimmt sein. Werth scheint für manche ein 
rein geistiges Product zu sein, in welchem Fall ein 
Pfuud Sterling, wie Lord Castlereagh behauptete, durch 
einen besondern Werthsinn bestimmt werden müsste. 
Aber ebenso gut könnte man dann ein Meter durch 
einen Längensinn oder ein Gramm durch einen Ge- 
wichtssinn bestimmen. Gerade so wie in der Physik 
jede Quantität mit Bezug auf eine wirklich Vorhandene 
Einheit ausgedrückt wird, so müssen wir auch, um 
Werth zu messen und auszudrücken, bestimmte Quan- 
titäten von einer oder mehrern bestimmten und unver- 
änderlichen Waaren als Einheit festsetzen. 

Der Ausdruck, Normaleinheit des Werthes, wird 
nun freilich fast immer in der Weise mis verstanden, 
als bedeutete er ein wirklich vorhandenes Ding von 
unveränderlichem Werth. Wie wir aber (S. 11) ge- 
sehen haben, drückt Werth weiter nichts aus, als das 
•seiner Natur nach veränderliche Tauschverhältniss 
zweier Waaren, sodass also kein Grund zu der An- 
nahme vorliegt , dass irgendeine Substanz auch nur 
von einem Tag auf den andern denselben Werth bei- 
behalten müsste. Der Sinn einer Normaleinheit ist nur 
der, dass eine bestimmte Menge einer homogenen un- 
veränderlichen Substanz festgesetzt wird, vermittels 
welcher sämmtliche Werthverhältnisse sich ausdrücken 
und berechnen lassen, ohne dass dabei Rücksicht auf 
die Gefühle oder geistigen Vorgänge genommen wird, 
welche durch die Waaren eben in den Menschen her- 
vorgebracht werden. Aus bereits angeführten Gründen 
ist gewöhnlich eins oder das andere der Metalle, Gold, 
Silber und Kupfer, als das zweckmässigste für die Dar- 
stellung eines Normalwerthes gewählt worden. 

Das absolute Gewichl oder die absolute Grösse der 
Geldeinheit ist von geringer oder gar keiner Bedeu- 
tung, vorausgesetzt nur, dass sie allgemein als solche 
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angenommeD, dass sie ein- für allemal und genau fest- 
gestellt worden, und dass an ihr festgehalten wird. 
Bevor die Elle zur Längeneinheit festgesetzt wurde, 
würde es wenig ausgemacht haben, ob dieselbe em paar 
Zoll länger oder kürzer gewesen wäre ; es kommt über- 
haupt nicht darauf an, ob der Zoll, der Fuss, die 
Ruthe oder die Meile als Einheit dient, vorausgesetzt 
nur, dass eins dieser Maasse genau festgestellt und die 
übrigen durch ihr Verhältniss zu demselben bestimmt 
werden. So ist es ganz gleichgültig, ob ein Pfund 
Gold, eine. Unze , oder das in einem Sovereign enthal- 
tene unveränderliche Gewicht Gold als Wertheinheit 
dient. Unbedingt erforderlich ist aber, dass aus jeder 
in Geld ausgedrückten Verbindlichkeit sich mit Be- 
stimmtheit erkennen lässt, wieviel Gold von einem ge- 
wissen Feingehalt eine Person einer andern zu zahlen 
verpflichtet ist. 

Chevalier und mehrere andere Nationalökonomen des 
Continents haben sich viel Mühe gegeben, die Vortheile 
einer allgemeinen Normaleinheit des Werthes darzuthun, 
welche auf dem decimalen Gewichtssystem beruht^ und 
diese Wertheinheit soll in genau 10 Grammen Goldes 
bestehen; sie scheinen sich in der That von einer sol- 
chen Uebereinstimmung zwischen Gold und Gewicht 
irgendeine ganz wunderbare Wirkung zu versprechen. 
Eine solche Uebereinstimmung möchte nun allerdings 
denjenigen einige Bequemlichkeit gewähren, welche mit 
den edeln Metallen handeln und welche den Metall- 
werth der Münzen zu berechnen haben, bevor sie die- 
selben exportiren oder einschmelzen, oder auch für die 
Münzbeamten, welche die Gewichte der Münzen zu bestim- 
men und zu prüfen haben; für alle andern aber ist es 
durchaus gleichgültig, ob die Wertheinheit auf das 
decimale Gewichtssystem gegründet ist oder nicht. 
Diejenigen, welche im gewöhnlichen Geschäftsverkehr 
Münzen anwenden, brauchen nicht zu wissen, wie viel 
Metall dieselben enthalten. Wahrscheinlich weiss in 
England unter zehn Tausend kaum einer, oder braucht 
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es zu wissen, dass ein Sovereign 123,27 Gran oder 
7,987 Gramm Normalgold enthält. Ausserdem aber 
müssten, wenn wir ein Multiplum oder Submultiplum 
des Gramms von einem Metall zur Wertheinheit machen, 
die Gewichte der aus a.ndern Metallen bestehenden 
Münzeii sich nur in grossen Bruchzahlen ausdrücken 
lassen, welche mit Eücksicht auf den herrschenden 
Marktpreis dieser Metalle zu berechnen wären« 

Es ergibt sich also nur, dass die Normaleinheit des 
Werths irgendein beliebiges Gewicht von einem Metall 
oder einer Legirung von bestimmter Zusammensetzung 
sein muss, und dass die Grösse dieses Gewichts, inso- 
fern sie im allgemeinen gleichgültig ist, so zu wählen 
ist, dass sie entweder den Gewohnheiten des Volks 
oder andern geselligen Verhältnissen am besten ent- 
spricht. 



Münzen, Bechnungsgeld und Einheit des Werthes. 

Wie bereits erwähnt, thut man wohl, drei Begriffe 
zu unterscheiden, welche, obwol in enger Beziehung 
zueinander stehend, dennoch nicht zusammenzufallen 
brauchen. Es ist nicht unbedingt nothwendig, dass die 
Einheit des Werthes oder das Normalgewicht des er- 
wählten Metalls auch zu einer Münze ausgeprägt werde ; 
sie mag zum Ausmünzen entweder zu gross od«r zu 
klein sein. Nur soviel ist nöthig, dass die in Umlauf 
gesetzten Münzen Multipla oder Submultipla der Ein- 
heit sind oder sich doch in einfacherer Weise vermit- 
tels dieser Einheit ausdrücken lassen. Es ist auch 
nicht nöthig, dass die Zahl, welche den Werth aus- 
drückt, eine Anzahl Münzen oder eine Anzahl Werth- 
einheiten ausdrückt, wie man aus dem sogenannten 
Rechnungsgeld ersieht, welches sich sowol von dem 
umlaufenden als von dem Normalgeld unterscheidet. 

Wir wollen dies durch das Beispiel des angelsäch- 
sischen Geldsystems verständlich machen. Die Ein- 
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heit des Werthes war das sächsische Pfund Silber, 
welches viel zu gross war, um als Münze geprägt 
zu werden. Die einzigen , von den angelsächsischen 
Königen wirklich in grössern Mengen ausgegebenen 
I Münzen, waren die Silberpennys und Halfpennys; das 

I gewöhnliche Rechnungsgeld aber war der Schilling, 

' dessen Werth, nachdem er zwischen 4 und 5 Pence 

geschwankt hatte , endlich von Wilhelm I. zu 12 
Pence festgesetzt wurde, welchen er bisher beibehal- 
ten hat. Aber vor Heinrich VII. ist kein Schilling 
wirklich ausgegeben worden. Während nun der Schil- 
ling übriggeblieben ist, ist anderes, einst übliches Rech- 
nungsgeld ausser Gebrauch gekommen, wie z. B. der 
Mankus, welcher 30 Pennys oder 6 Schilling, jeden 
zu 5 Pence, galt. Auch die Mark, die Ora und die 
Thrimsa wurden von den Angelsachsen als Rechnungs- 
geld gebraucht. 

In dem gegenwärtigen englischen System fallen Werth- 
einheit, Rechnungsgeld, Umlaufs- oder Münzgeld zu- 
sammen, und jedenfalls bietet dies manchen Yortheil. 
Der Sovereign ist für alle grössere Geschäfte gleich- 
zeitig die courante Münze, die Wertheinheit und das 
Rechnungsgeld, während man allerdings bei kleinern 
Summen noch den Schilling vorzieht. In Frankreich 
dient gegenwärtig als Rechnungsgeld und als Werth- 
einheit der Franc Gold; da derselbe aber nur 0,322s 
Gramm wiegt, so wird er nur in 5-, 10- und 20- 
Francsstücken aus Gold ausgeprägt, nebst untergeord- 
neten Münzen aus Silber. In Russland bildete vor 
Peter dem Grossen der Rubel ein nur fingirtes Rech- 
nungsgeld, welches 100 Kupferkopeken gleichwertig 
war. 

Die Behauptung Montesquieu's , dass die Neger an 
der Westküste Afrikas, in der sogenannten Makute 
ein rein eingebildetes Werthzeichen gebrauchten, be- 
ruht auf einem Misverständniss der Natur des Rech- 
nungsgeldes. Die Makute diente den Negern als Name 
für eine bestimmte, obwol wahrscheinlich veränderliche 
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Anzahl Eauris, zu einer gewissen Zeit für 2000 Stück 
solcher Muscheln. Die Makute, deren Werth etwa 
23 Pfennige beträgt, ist auch von den Portugiesen zum 
Gebrauch in ihren Colonien in Stücken von 8, 6 und 
4 Makuten geprägt worden. 

Wenn das Geld eines Landes eine Aenderung durch- 
macht, so geschieht es leicht, dass die Einheiten der 
Münze, der Rechnung und des Werthes sich voneinan- 
der scheiden. Manchmal wird ein neues Rechnungs- 
geld dem alten Münzgelde angepasst, wie dies heut- 
zutage in Norwegen der Fall ist. Die Regierung be- 
müht sich, das schwedische decimale Geldsystem ein- 
zuführen und einzelne Eaufleute sollen auch angefangen 
haben, ihre Bücher in Eronem und Oeren zu führen, 
obwol das circulirende Geld noch beinahe ausschliess- 
lich aus den alten Skillings und den Papierspecies- 
thalern besteht. Dagegen geschieht es auch zuweilen, 
dass das Münzgeld geändert wird, während man be- 
sonders für Geschäfte mit dem Ausland das alte Rech- 
nungsgeld beibehält. So wurde z. B. bis voriges Jahr, 
gemäss einem Gesetz von 1789, der Wechselcurs zwi- 
schen den Vereinigten Staaten und England für 1 Dollar 
zu 4 Schilling und 6 Pence angegeben, welches der 
traditionelle Curswerth des mexicanischen Dollar war; 
und die obige Notirung war beibehalten worden, selbst 
als die amerikanischen Dollars nur zu einem Werth 
von 49,316 englischen Pence ausgeprägt wurden. 

Zwei Ursachen sind es vornehmlich, welche häufig 
einen Unterschied zwischen dem Münzgelde und dem 
Rechnungsgelde herbeigeführt haben. Wenn die Mün- 
zen entweder durch natürliche Abnutzung oder durch 
betrügerisches Beschneiden und Abreiben bedeutend 
unter ihr gehöriges Gewicht gesunken sind, so behält 
man doch oft durch Gestattung eines Agios oder Auf- 
geldes für die stattgefundene Werth Verminderung den 
alten Normalwerth und die Rechnungseinheit bei, wie 
dies in Amsterdam, Hamburg und andern Städten der 
Fall gewesen ist. Wenn ferner in einem Lande plötz- 
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lieh schlechteres Geld als vorher ausgegeben wird, so 
kann sich entweder das Rechnungsgeld im Yerhältniss 
zu der eingetretenen Münzverschlechterung ändern oder 
es kann ohne Aenderung fortbestehen; es ist zum Bei- 
spiel sehr schwer, ja unmöglich, zu entscheiden, ob 
man in bestimmten Perioden der englischen Geschichte 
die Preise als in dem neuen schlechten oder dem alten 
guten Gelde ausgedrückt zu verstehen hat. Professor 
J. E. J. Rogers hat in seiner vortrefflichen „Geschichte 
des Ackerbaues und der Preise in England*' darauf 
aufmerksam gemacht, dass im 14. Jahrhundert das ge- 
münzte Geld, obwol es Zählgeld sein sollte, in Wirk- 
lichkeit oft dem Gewicht nach geschätzt wurde. In 
alten Collegienrechnungen, die er geprüft hat, findet er 
Posten eingetragen, sowol für die Anschaffung von 
Wagen zur Wägung der Münzen als für das zu nied- 
rige Gewicht derselben. 

In manchen Ländern besteht noch heute das circu- 
lirende Geld nicht aus einer einfachen und in sich zu- 
sammenhängenden Reihe von Münzen, sondern aus einem 
bunten Gemenge von aus fremden Ländern eingeführten 
Münzen von der verschiedensten Grösse und von sehr ver- 
schiedenem Werth. In solchen Fällen muss das Rech- 
nungsgeld nothwendigerweise verschieden sein von den 
umlaufenden Münzen, deren Werth dann gewöhnlich 
nach einem im Rechnungsgelde des Landes ausgedrück- 
ten Tarif geschätzt wird. So wurde noch vor wenig 
Jahren in Deutschland das hier in grosser Menge cir- 
cülirende englische und französische Geld ohne Um- 
stände nach dem Tarif angenommen. Jetzt . herrscht 
in Canada eine grosse Geldverwirrung durch neben- 
einander circulirende Münzen ganz verschiedener Sy- 
steme ; da es nicht selbst Münzen prägt , so besteht das 
Umlaufsgeld aus einer Menge ausländischer Münzen, 
hauptsächlich aus verschiedenen Arten des Dollars. 
Die Geldeinheit ist ein zu 50 englischen Pence ge- 
rechneter Dollar, welcher aber nur in Banknoten und 
nicht in Münzen zur Darstellung kommt. Nebenher 
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sind noch zwei verschiedene Arten Rechnungsgeld in 
Gebrauch: 1) das Courantpfund von Halifax, welches 
in 20 Schilling zu 20 Pence getheilt ist und seinem 
Werth nach dadurch bestimmt wird, dass ßO dieser 
Pence auf einen Dollar gehen; und 2) das Sterlinggeld 
von Halifax, welches bei der Notirung der ausländischen 
Wechselcurse gebraucht und die alte Werthbestimmung 
des Dollars zur Grundlage hat. 



Normalgeld und Marhengeld. 

Die Münzen sind zu unterscheiden, je nachdem sie als 
Normalgeld oder als Marken- oder Zeichengeld 
dienen. Eine Normalmünze ist eine solche, deren Tausch- 
werth einzig auf dem Werth des in ihr enthaltenen 
Materials beruht. Das Gepräge dient nur als eine 
Bezeichnung und Bürgschaft für den Feingehalt. Diese 
Münzen können einfach als edles Metall (Bullion) be- 
trachtet und eingeschmolzen und nach fremden Landen 
exportirt werden, wo sie nicht das gesetzliche Umlaufs- 
mittel sind ; denn ihr Metallwerth wird, da er von der 
Gesetzgebung ganz unabhängig ist, überall anerkannt 
werden. 

Geldmarken oder Münzmarken dagegen sind ihrem 
Werth nach durch die Thatsache bestimmt, dass sie, 
sei es kraft des Gesetzes oder der Gewohnheit, in einem 
gewissen feststehenden Yerhältniss gegen Normalmünzen 
umgetauscht werden können. Das Metall in der Geld- 
marke hat natürlicherweise einen gewissen Werth, wel- 
cher aber in beinahe jedem Yerhältniss geringer sein 
kann als der gesetzliche Werth der Marke. Beim eng- 
lischen Silbergeld beträgt dieser Unterschied von 9 — 
12 Procent, je nach dem Marktpreis des Silbers, und 
bei dem Bronzegeld sogar 75 Procent. Ebenso beträgt 
der wirkliche Werth der französischen Bronzemünzen 
nur wenig mehr als den vierten Theil ihres gesetzlichen 
Werths. In vielen Fällen war der Unterschied noch 
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viel grösser, wie z. B. bei vielen der alten Kreuzer- 
stücke, welche noch vor kurzem in Deutschland cir- 
culirten. Der grösste Unterschied zwischen dem wirk- 
lichen und dem nominellen Werthe fand wol statt bei 
den Halfpence von Woods, welche einst so grosse Un- 
zufriedenheit in Irland verursachten uqd bei der ehe- 
mals von Karl II. in Irland ausgegebenen Scheide- 
münze. 



Metallwerth und Nominalwerth der Münzen. 

Man nennt gewöhnlich den Werth des in einer Münze 
enthaltenen Metalls den innern Werth der Münze; 
doch führt der Gebrauch des Wortes innerer leicht 
irre in Hinsicht auf das Wesen von Werth überhaupt, 
welcher niemals eine innere, an sich vorhandene Eigen- 
schaft, sondern lediglich etwas zufälliges, ein äusse- 
res Verhältniss ist (vgl. S. 9). Zur Vermeidung jeder 
Zweideutigkeit werde ich mich des Ausdrucks Metall- 
werth bedienen, und werde denselben von dem nomi- 
nellen, gewohnheitsmässigen oder gesetzlichen 
Werthe unterscheiden, zu welchem man eine Münze 
thatsächlich, oder doch nach Maassgabe des Gesetzes, 
umtauschen kann. 

Der Metallwerth einer Münze kann auf zwei verschie- 
dene Arten unter den nominellen erniedrigt werden, 
nämlich entweder durch Verminderung ihres Gewichts 
oder ihres Feingehalts. Der Feingehalt der englischen 
Silbermünzen ist noch wie in der alten Zeit, 11 Unzen 
2 Pfenniggewicht aufs Troypfund (= 373,24 Gramm), 
also 92,58 Proc, Durch ein Gesetz von 1816 wurde 
bestimmt, dass die Silbermünzen, welche bis dahin, 
wenigstens der Theorie nach, das volle, ihrem Nenn- 
werth entsprechende Gewicht gehabt hatten, um 6 Proc. 
in ihrem Gesammtgewicht (also, weil der Feingehalt 
derselbe blieb), auch im Feingewicht vermindert wer- 
den sollten; infolge dessen wurden sie im wesent- 
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liehen Zeichengeld, was sie auch geblieben sind. Da- 
gegen sind in Frankreich und andern zu der Münz- 
Convention von 1865 gehörenden Ländern die kleinern 
Silbermünzen, die 2- und 1 - Francstücke und die 50- 
Centimestücke in Zeichengeld verwandelt worden, indem 
man den Feingehalt von 900 auf 835 Theile reinen 
Silbers, in 1000 Theilen Münzsilber reducirte. Es 
scheint ziemlich gleichgültig zu sein, in welcher Weise 
der Metallwerth vermindert wird; doch dürfte vielleicht 
das englische Verfahren, solange dadurch die Münzen 
nicht allzu klein werden, einen geringen Vorzug besitzen, 
weil die meisten eine Münze auf Gewicht prüfen kön- 
nen, während ausser den Münzprobirern von Fach, nur 
wenige im Stande sind, den Feingehalt zu unter- 
suchen. 

Es ist kaum nöthig anzuführen, dass Münzen, welche 
in einem Lande gesetzlich als Zeichengeld circuliren, 
in einem andern nur zu ihrem Metallwerth angenom- 
men zu werden brauchen. 



Gesetzliches Zahlung smitteL 

.Weiterhin muss Geld unterschieden werden, je nach- 
dem es gesetzliches Zahlungsmittel ist oder nicht, 
oder je nachdem es einen Zwangscurs hat oder nicht. 
Als gesetzliche Zahlungsmittel bezeichnet man solches 
Geld, welches ein Gläubiger verbunden ist anzunehmen 
in Zahlung einer in dem Geldsystem des Landes aus- 
gedrückten Schuld. Ein Hauptbestreben jeder Gesetz- 
gebung ist die Verhmderung von Ungewissheit im Aus- 
legen von Contracten, und demgemäss bestimmt das Münz- 
gesetz aufs genaueste, was von Seiten eines Schuldners als 
eine rechtmässige Abtragung einer Geldschuld betrac)itet 
werden soll. Wenn ein Schuldner seinem Gläubiger den 
Betrag seiner Schuld im gesetzlichen Zahlungsmittel an- 
bietet, der letztere es aber zurückweist, so kann aller- 
dings der Gläubiger späterhin noch die Bezahlung der 
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Schuld fordern oder auf gerichtlichem Wege zu erlan- 
gen suchen, hat dann aber die Gerichts- und Process- 
k Osten zu tragen. 

Es scheint aber nicht gesetzlich nothwendig zu sein, 
dass Tausche oder Gontracte in der Landesmünze aus- 
geglichen werden. Dem gemeinen Gesetz nach werden 
Gontracte, sei es für den directen Tausch zweier Waa- 
ren oder für den in einer bestimmten Geldsorte abge- 
schlossenen Kauf oder Verkauf, gültig sein, wenn nur 
aus dem Gontract klar hervorgeht, welches bestimmte 
Gewicht von Waaren u. s. w., oder welche bestimmte 
Geldsorte in demselben verstanden ist. Demgemäss be- 
stimmt zwar das englische Münzgesetz , dass jeder Gon- 
tract, Kauf und Verkauf, jede Bezahlung, Rechnung, 
geschäftliche Abmachung oder sonstige Geldangelegen- 
heit auf Grundlage der landesüblichen und gesetzlich 
anerkannten Münzen abzuschliessen sei, enthält aber 
doch den Zusatz, „ausser wenn dieselben auf Grund- 
lagen der Münzen einer britischen Golonie oder eines 
fremden Staats gemacht, ausgedrückt, eingegangen oder 
ausgeführt worden sind.^' 

Wenn ich dies recht verstehe, so kann es nur soviel 
heissen, dass es einem jeden ganz freisteht, in jedem 
beliebigen Geld oder jeder beliebigen Waare zu kau- 
fen, zu verkaufen oder zu tauschen , wenn nur der Gon- 
tract ausdrücklich darauf Rücksicht nimmt; und der 
Umstand, dass gewisse Münzen innerhalb gewisser 
Schranken gesetzliches Zahlungsmittel sein sollen, heisst 
nur soviel, dass der Staat ein bestimmtes Tauschmittel 
verfertigt und ausgibt, und dabei genau bestimmt, was 
dieses Tauschmittel ist. Das englische Gesetz verlangt, 
dass die englische Münze englisches Geld ausgeben 
soll, in Uebereinstimmung mit den nähern Bestimmun- 
gen des Gesetzes. Natürlich aber bleibt es einem 
Gläubiger ganz unbenommen, Zahlung in Münzen, 
welche nicht gesetzliches Zahlungsmittel sind, anzuneh- 
men, wenn es ihm selbst beliebt, und wiq mir scheint, 
könnte nichts ihn verhindern, einen Contract abzu- 
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schliessen, mit der ausdrücklichen Bestimmung irgend- 
eines nicht landesüblichen Geldes, als in welchem er 
die Zahlung annehmen wolle. Wenn ein Mann sich 
verbindlich macht, Güter zu dem Betrag von 100 Pfd. 
St. zu verkaufen und die Zahlung dafür in Bronze- 
pence und Halfpence anzunehmen, so würde ein solcher 
Contract jedenfalls gültig sein, obwol sonst eine Anzahl 
von mehr als zwölf Bronzepennystücken nicht mehr ge- 
setzliches Zahlungsmittel ist. 

Die specielle Bedeutung des Ausdrucks, gesetzliches 
Zahlungsmittel, kann natürlich für verschiedene Länder 
etwas verschieden sein, und die obigen Bemerkungen' 
beziehen sich nur auf die Länder, wo englisches Ge- 
setz gilt. 



Die Macht der Gewohnheit in der Geldcirculation, 

Viele sociale Erscheinungen lassen sich nur verstehen 
durch Berücksichtigung der Macht der Gewohnheit und 
des Herkommens. Dies bewährt sich ganz besonders 
in der Geldwissenschaft. Immer und immer wieder 
haben mächtige Herrscher den Versuch gemacht, neue 
Münzen in Umlauf zu bringen und alte dem Verkehr 
zu entziehen; aber Gesetze und Strafbestimmungen 
konnten nichts ausrichten gegen den im Selbstinteresse 
und der Gewohnheit wurzelnden Instinct des Volk§. 
Obwol es manchmal schwer fällt, einzelne Erscheinun- 
gen des Geldumlaufs zu erklären, so erhalten wir doch 
oft Licht über dieselben, durch eine nähere Betrach- 
tung des Charakters derer, welche die Münzen gebrau- 
chen und ihrer Motive, dieselben entweder zu behalten 
oder sie loszuwerden. 

Zunächst ist zu bemerken, dass die grosse Masse des 
Publikums, welches die Münzen gebraucht, weder theo- 
retische noch sonstige allgemeine Einsicht in die Natur 
des Geldes besitzt, sondern dass der einzelne in Bezug 
auf die umlaufenden Münzen der einmal üblichen Werth- 
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«chätzung derselben und der Ueberlieferung folgt. 
Das Publikum fragt einfach danach, ob ähnliche Mün- 
zen bereits willig von andern angenommen worden 
sind. So ziehen die Bewohner der entlegenen Theile 
Norwegens noch immer den alten Papierthaler den 
schönen, neuen 20-Kronengoldstücken vor, weil die 
Mehrzahl verhindert ist, den Metallwerth oder selbst 
den gesetzlichen Werth einer neuen Münze kennen zu 
lernen. Nur wenige sind im Besitze von Wagen und 
Gewichten, wie sie für das Wägen von Münzen erfor- 
derlich sind und der Feingehalt lässt sich nur von 
einem Münzprobirer von Fach oder einem Chemiker 
ermitteln. Gar mancher Reisende, welcher neue Gold- 
münzen in ein Land brachte, wo dieselben fremd 
waren, hat, wenn er damit zahlte, beträchtliche Ver- 
luste erleiden müssen. Zur Zeit als die englischen 
Bronzepence noch etwas neues waren, nahm ich zu- 
fälligerweise einige mit nach Wales, wo man sie aber 
nicht annehmen wollte. 

Im allgemeinen nimmt der einzelne eine Münze ein- 
fach aus dem Grunde an, dass sie ihm bekannt vor- 
'j kommt und unter unwissenden Völkern trifft dies so 

allgemein zu, dass man es oft für rathsam gefunden 
hat, bei aufeinander folgenden Prägungen immer das- 
selbe Prägezeichen beizubehalten. Aus diesem Grunde 
hat man oft Münzen mit der Zahl eines längst ver- 
gangenen Jahres oder dem Brustbild eines längst ver- 
storbenen Fürsten geschlagen. Noch heute werden von 
der österreichischen Münze Maria-Theresia-Thaler ge- 
prägt und zwar mit genau demselben Zeichen und 
Datum, mit dem sie zuerst im Jahre 1780 ausgegeben 
wurden. Dies geschieht, weil diese Thaler in mehrern 
Theilen der Levante und mehrem Staaten Nordafrikas 
eine sehr beliebte Münze ist, weshalb auch, bei Unter- 
nehmung des abessiuischen Feldzugs, die englische 
• Regierung sich eine grosse Menge derselben verschaffte, 
um die Eingeborenen damit zu bezahlen. Aus einem 
ähnlichen Grunde haben auch mezicanische Dollars 

jsvoKs. a 
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wegen ihrer leichten Circulation im Orient in der 
Kegel einen etwas höhern Curs- als Metallwerth. 

Diesem Einfluss der Gewohnheit , sowie der Schwie- 
rigkeit für den einzelnen, den wahren Werth einer 
Münze zu bestimmen, ist offenbar die allmähliche oder 
plötzliche Verschlechterung so vieler Münzen zuzu- 
schreiben, indem Könige so gut wie Falschmünzer die 
Bemerkung machten, dass, wenn nur die von ihnen 
geschlagenen neuen Münzen dasselbe Ansehen hatten 
und sich ebenso anfühlen Hessen, wie die alten, das 
Publikum das verschlechterte Geld ohne Umstände 
annahm. 

Die Geschichte der Münzkunde aller Länder ist im 
grossen und ganzen wenig mehr als eine einförmige 
Wiederholung der Herstellung und Ausgabe verschlech- 
terter Münzsorten von selten des Staats wie von 
Privatpersonen und nur hier und dort begegnet man 
verdienstlichen aber leider nicht erfolgreichen Anstren- 
gungen, die Münzen auf ihr volles Gewicht zurückzu- 
führen. Ein merkwürdiges Beispiel wiederholter Ver- 
suche ein Volk zu täuschen, findet sich in gewissen 
römischen Denaren in der Gonsularzeit. Durch Falsch- 
münzer waren unter den unterworfenen Deutschen ver- 
silberte Denare in Umlauf gesetzt worden, welche man, 
wie es scheint, durch Einschnitte am Eande zu prüfen 
pflegte. Als infolge dessen nach einiger Zeit die 
Deutschen gewohnt waren , echte Münzen mit^ Ein- 
schnitten _zu sehen, sah sich die römische Eegierung 
veranlasst, neue Münzen mit ganz ähnlichen Einschnitten 
verfertigen zu lassen. Die Falschmünzer Hessen sich 
aber nicht entmuthigen. Sie machten jetzt gleichfalls 
versilberte Denare mit bereits fertigen Einschnitten, 
und sie machten die Täuschung noch um so voll- 
ständiger, als sie eben diesen Einschnitten oberflächlich 
das Aussehen guten Metalls zu geben wussten; von 
dieser Sorte falscher Münzen finden sich noch viele in 
Münzcabineten. 
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Gresham's Gesetz, 

Obwol das grosse Publikum im allgemeinen keinen 
Unterschied zwischen Münzen und Münzen macht, 
wenn sich dieselben nur hinreichend ähnlich sind, so 
machen es sich doch Geldwechsler, Metallhändler, 
Bankiers und Goldschmiede zur Aufgabe, sich mit 
diesen Unterschieden bekannt zu machen und Vortheil 
daraus zu erzielen, zu welchem Zwecke sie häufig das 
gemünzte Geld entweder selbst einschmelzen oder es 
nach fremden Ländern ausführen, wo es auch früher 
oder später eingeschmolzen wird. Wenn auch eine 
grosse Anzahl von Münzen entweder bei Schiffbrüchen 
oder in anderer Weise verloren geht, oder mit Aus- 
wanderern und Reisenden, welche nicht auf den ge- 
nauen Metallwerth der Münzen sehen, ins Ausland geht, 
so wird doch bei weitem der grösste Theil des ge- 
prägten Geldes dem Verkehr durch solche Personen 
entzogen, welche genau wissen, wieviel sie gewinnen, 
wenn sie die neuen schweren, von der Münze ausge- 
gebenen Geldstücke einschmelzen. Zu diesem Zwecke 
lesen sie aus einer grossen Anzahl Münzen die schwer- 
sten aus, welche in den Schmelztiegel wandern und 
benutzen dagegen jede Gelegenheit, die alten abge^ 
nutzten Münzen wieder los zu werden. Dieses im Eng- 
lischen als picMng, culling und garhling bezeichnete 
Geschäft wird in England in bedeutender Ausdehnung 
betrieben. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich nun die Wahrheit 
sowol als die Bedeutung eines allgemeinen, die Circu- 
lation des Geldes beherrschenden Gesetzes, welche« 
Macleod nicht unpassend das Gesetz oder Theorem von 
Gresham genannt hat, nach Sir Thomas Gresham, der 
dasselbe vor 300 Jahren bereits deutlich erkannt hat. 
Dieses Gesetz lautet in seinem kürzesten Ausdruck: 
Schlechtes Geld vertreibt gutes Geld, und 
ferner: Gutes Geld kann schlechtes Geld nicht 
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vertreiben. Auf den ersten Blick erscheint es aller- 
dings als eine seltsame Thatsache, dass, wenn schöne 
neue, vollwichtige Münzen ausgegeben werden , das Volk 
doch mit Vorliebe fortfährt, für den Umlauf die alten 
schlechten zu benutzen. Es sind 'dadurch viele wohl- 
gemeinte Versuche zu heilsamen Münzreformen vereitelt 
worden, zum grossen Nachtheil der Staaten, welche die 
dafür verausgabten Summen verloren, und zu nicht 
geringer Ueberraschung und Verlegenheit der Staats- 
männer, welche sich nicht mit den Principien der Geld- 
wissenschaften vertraut gemacht hatten. In allen an- 
dern Verhältnissen veranlasst einen jeden das Selbst- 
interesse, das Bessere zu wählen und das Schlechtere 
von der Hand zu weisen; beim Geld aber möchte es 
scheinen, als ob ganz im Oegentheil jeder das Schlech- 
tere zu behalten und das Bessere los zu werden sucht. 
Die Erklärung ist aber sehr einfach. Im allgemeinen 
weist das Publikum die bessern Münzen nicht zurück, 
sondern lässt ohne Unterschied die schweren und leichten 
von Hand zu Hand gehen, weil es dieselben eben nur als 
Tauschmittel gebraucht. Das Verschwinden der guten 
Stücke ist denjenigen Personen zuzuschreiben, welche 
sorgfaltig die schwersten Münzen auslesen, um sie ein- 
zuschmelzen, welche sie ausführen, aufbewahren, auf- 
lösen, oder sie zu Juwelen und Blattgold verarbeiten. 

Gresham's Gesetz allein liefert eine völlige Widerlegung 
des von Herbert Spencer aufgestellten und bereits oben 
erwähnten Satzes, dass die Verfertigung des Geldes 
Privatfabrikanten zu überlassen sei. Wenn jemand Möbel, 
Bücher oder Kleider kaufen will, so kann man aller- 
dings im allgemeinen von ihm erwarten, dass er das 
Beste auswählen wird, wozu seine Mittel ausreichen 
und zwar aus dem Grunde, weil er diese Gegenstände 
behalten will. Mit dem Gelde aber ist gerade das 
Gegentheil der Fall. Geld wird gemacht, damit es 
umläuft. Man braucht die Münzen nicht, um sie in 
der eigenen Tasche zu behalten, sondern um sie weiter 
in des Nachbarn Tasche gehen zu lassen; und je 
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schlechter das Geld ist, zu dessen Annahme man seine 
Nachbarn bewegen kann, desto grösser ist der eigene 
Gewinn. So ist also eine natürliche Neigung zur Ver- 
schlechterung des Metallgeldes vorhanden, welcher nur 
durch die beständige Ueberwachung von Seiten des 
Staats vorgebeugt werden kann. 

Aus Gresham's Gesetz lassen sich zwei nothwendige 
Yorsichtsmaassregeln zur Herstellung und Erhaltung 
eines guten Geldes ableiten. Zunächst sollten die vi)n 
den Landesmünzen ausgegebenen Normalgeldstücke 
von dem Normalgewicht so wenig als irgend möglich 
abweichen,, weil der. Unterschied nur dem, welcher mit 
edeln Metallen handelt und si6 ausführt, zugute kommt 
un^ ihn reizt, den Yortheil zu benutzen« Zweitens 
aber sind zweckmässige Massregeln zu treffen, alle die- 
jenigen Münzen der Circulation zu entziehen, welche 
bereits bis unter das niedrigste gesetzliche Gewicht 
abgenutzt sind, weil sie sonst für eine unbestimmte 
Zeit fortfahren werden als Zeichengeld zu circuliren. 
Aller Handel besteht im Austausche von Waaren im 
gleichen Werthe und das vorherrschende Geld sollte 
aus Metallstücken bestehen, welche in ihrem Metall- 
gehalt wenig voneinander verschieden sind, dass alle, 
einschliesslich der Edelmetallhändler, Bankiers und 
überhaupt aller derer, welche mit Geld handeln, ohne 
Unterschied jede Münze anstatt einer andern von der- 
selben Sorte geben oder nehmen. Es leuchtet aber 
ein, dass dies nicht der Fall sein wird mit Münzen, 
welche nur als Zeichengeld dienen, da der Curswerth 
des Zeichengeldes den Metallwerth desselben übersteigt 
und jeder, der sie anders als im Umlauf gebraucht, 
den Unterschied als Verlust tragen muss. Das Gewicht 
einer Zeichenmünze ist daher verhältnissmässig gleich- 
gültig, so lange das Publikum willig ist, sie anzu- 
nehmen und ihre Abweichung nicht gross genug ist, 
um die Falschmünzer zur Nachahmung zu veranlassen. 

Heutzutage sind in der Macht der Gewohnheit und 
in der Schwierigkeit der genauen Werthprüfung zwei 
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jederzeit wirkende Ursachen einer Verschlechterung der 
Münzen vorhanden. So ist z. B. ein Sovereign dem 
Gesetze nach nur so lange ein Sovereign, als sein 
■Gewicht mehr beträgt als 123,5 Troygrän (= 7,9b4 
Gramm); in gewöhnlichen Geschäften aber bezahlt und 
empfängt trotzdem jeder, ohne einen Unterschied zu 
machen, in Sovereigns, deren Metallwerth von dem ge- 
setzlichen Werth bis zu 2 oder 4 Pence (20 — 40 
Pfennige) oder gar um 6 — 8 Pence abweicht. Jede 
Normalmünze hat also die Neigung nach und nach zu 
«iner Zeichenmünze herabzusinken, welche dem Verkehr 
nur durch den Staat entzogen werden kann. 



Ausdehnung von Gresham's Gesetz. 

Gresham's Bemerkungen über die Unfähigkeit des 
guten Geldes, das schlechte zu vertreiben, bezogen sich 
zunächst nur auf Münzen aus einerlei Metall, aber sein 
Gesetz gilt für alle Arten in demselben Gebiete um- 
laufenden Geldes. So sind Gold gegen Silber, Silber 
gegen Kupfer, oder Papiergeld gegen Gold alle dem- 
selben Gesetz unterworfen, dass das verhältnissmässig 
wohlfeilere Zahlmittel in Circulation bleiben , das 
theuere dagegen verschwinden wird. Der äusserste Fall 
dieser Art ist wol in Japan vorgekommen. Zur Zeit 
des im Jahre 1858 zwischen Grossbritannien, den Ver- 
einigten Staaten und Japan abgeschlossenen Vertrags, 
welcher dieses Land wenigstens theilweise dem euro- 
päischen Handel eröffnete, bestand dort ein höchst 
merkwürdiges Geldsystem. Die werthvollste japanische 
Münze war der Kobang, eine dünne ovale Gold- 
münze, etwa 6,25 Ctmt. lang, 3,i Ctmt. breit und 
13,33 Gramm schwer, mit Verzierungen der einfachsten 
Art. Im Verkehr galt sie in den japanischen Städten 
4 Silberitzebus; ihr wahrer Werth aber war 18 Schil- 
linge 5 Pence ^(also nahezu 18 M. 50 Pf.)> während 
ein Silberitzebus nur 1 M. 40 Pf. werth war. Die 
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Japanesen schätzten also ihr Goldgeld nur zu einem 
Drittel seines wahren Werthes, wie sich derselbe aus 
dem Werth Verhältnisse der beiden Metalle in andern 
Welttheilen ergab. Die ersten europäischen Kaufleute 
Hessen sich natürlich eine so ungewöhnliche Gelegen- 
heit zu Gewinn nicht entgehen; durch Aufkaufen des 
Kobangs zu dem landesüblichen Curse verdreifachten 
sie ihr Geld, bis die Eingeborenen darauf aufmerksam 
gemacht wurden und die noch übrigen Kobangs dem 
Verkehr entzogen. Jetzt wird von der japanischen 
Regierung, welche die englischen Münzwerkstätten in 
Hongkong angekauft hat, eine vollständige Reform 
ihres Geldsystems vorgenommen. Was nun in Japan 
in so auffallender Weise stattgefunden hat, ist in ge- 
ringerm Grade auch in England und andern europäi- 
schen Ländern vorgekommen. Sobald das Verhältniss 
zwischen Gold und Silber, wie es in der Währung 
eines Landes gesetzlich bestimmt ist, sich nur um 1 
oder 2 Proc. von dem Verhältnisse ihrer Marktpreise 
entfernt, so kann es schon mehr vortheilhaft sein, das 
eine Metall auszuführen als das andere und in der 
That ist es, wie wir sehen werden, in dieser Weise 
gekommen, dass in dem Zeitraum von 1849 — 69 in der 
Masse des in Frankreich ciröulirenden Geldes das 
Silber immer mehr vom Golde verdrängt wurde, bis 
letzteres vorherrschte. Ueberhaupt ist der Charakter 
des Münzgeldes der meisten Länder in ähnlicher Weise 
bestimmt worden und England und die Vereinigten 
Staaten sahen sich darum veranlasst, eine Goldwährung 
als Hauptwährung einzuführen. Höchst wahrscheinlich 
hat man schon im alten Rom, zur Zeit der Republik, 
wie der Kaiser, die grössten Schwierigkeiten gehabt, 
den Umlauf des Silbergeldes neben dem Kupfergelde 
zu reguliren und die Verlegenheit wuchs jedenfalls 
noch, als auch Goldmünzen eingeführt wurden. 



NEUNTES KAPITEL. 
System des Metallgeldes. 

Wir sind jetzt vorbereitet zu einer Betrachtung der 
verschiedenen Metallgeldsysteme, welche entweder in 
Gebrauch gewesen, oder welche noch in Gebrauch kom- 
men können, oder welche überhaupt sich als ausführbar 
denken lassen. Der wirklich ^ur Anwendung gekom- 
isenen Systeme gibt es mehr als man gewöhnlich an- 
nimmt, und wie mir scheint, hat man sie bisher noch nicht 
gehörig klassificirt. Courcelle-Seneuil hat allerdings eine 
gute Beschreibung von mehrern Systemen gegeben, und 
man findet auch eine kurze Klassification bei Chevalier, 
Garnier und andern Schriftstellern. Wir geben im Fol- 
genden eine gedrängte Uebersicht der möglichen Me- 
thoden, nach welchen sich zwei, drei oder mehr Metalle 
zur Einrichtung eines mehr oder minder nützlichen 
Geldsystems verwenden lassen. 

Eine Kegierung kann, wie mir scheint, dem Metall- 
geld gegenüber fünf verschiedene Stellungen einnehmen: 

1) Sie kann sich darauf beschränken, für ein gutes 
Maass- und Gewichtssystem zu sorgen und dann die 
edeln Metalle von Hand zu Hand gehen lassen, in der- 
selben Weise wie andere Waaren^ auf Grundlage der 
landesüblichen Maasse und Gewichte und in der Gestal- 
tung, wie sie für das Publikum am bequemsten ist. 
Dies liesse sich als das Gewich tsgeld System be- 
zeichnen. 

2) Um die Mühe des häufig wiederholten Wagens 
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zu sparen und der Ungewissheit über den Feingehalt 
vorzubeugen, kann die Kegierung ein oder mehrere 
Metalle in Stücke von festgestelltem Gewicht und Fein- 
gehalt prägen und nachher es dem Publikum über- 
lassen, Contracte oder Zahlungen in der einen oder 
andern Münzsorte abzumachen, wie es einem jeden 
beliebt. Dies könnte man ein freies, d. h. durch 
kein Gesetz iixirtes Zählgeldsytem nennen. 

3) Zur Verhinderung von Misverständnissen kann 
die Kegierung, obwol sie Münzen aus verschiedenen 
Metallen ausgibt, doch verordnen, dass alle im landes- 
üblichen Gelde ausgedrückten Contracte, wenn nicht 
das Gegentheil ausdrücklich in ihnen vorbehalten ist, 
in G^ld von einem speciell angeführten Metall ver- 
standen werden sollen, während über die Circulation 
aller andern umlaufenden Geldsorten nichts festgesetzt 
wird, sodass der Gurswerth derselben mit Bezug auf die 
gesetzlichen Landesmünzen veränderlich sein wird. Die» 
wäre ein Geldsystem mit einfacher Währung. 

4)~ Die Kegierung kann Münzen aus zwei oder mehr 
Metallen prägen und verordnen, dass bei Geldcontracten 
die Zahlung entweder in Münzen der einen oder der 
andern Art geleistet werden könne, und zwar zu ge- 
wissen, gesetzlich vorgeschriebenen Verhältnissen. Die» 
wäre ein Geldsystem mit vielfacher Währung. 

5) Endlich könnte auch die Kegierung eine Münze 
gesetzlich als das Hauptzahlungsmittel für die Erfül- 
lung aller grössern Geldcontracte festhalten, während 
sie andererseits verordnet, dass bis zu einem gewissen 
Betrage auch andere Münzen als Aequivalent für die 
Hauptmünze angenommen werden müssen. Dies wäre 
ein Geldsystem mit gemischter Währung. 



Gewichtsgeld. 

In der Ordnung, in welcher ich die hauptsächlichsten 
Oeldsysteme angeführt habe, folgen sie nicht allein 
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logisch, sondern auch geschichtlich aufeinander. Es 
lässt sich mit vollständiger Sicherheit nachweisen, dass 
die ältesten Geldsysteme auf Gewichtsgeld beruhten. 
Unzweifelhaft wurden schon vor der Erfindung der 
Wage Klumpen und Körner edeln Metalls nach einer 
rohen Schätzung ihrer Grösse oder ihres Gewichts als 
Tauschmittel benutzt; später aber musste man bei Ab- 
Schliessung jedes grössern Geschäfts seine Zuflucht zur 
Wage nehmen. Im Alten Testament finden sich meh- 
rere Stellen, aus welchen deutlich hervorgeht, dass bei 
den alten Hebräern das Geld dem Gewichte nach cir- 
culirte. Im Buch der Genesis (Kap. 23, le) wird 
Abraham dargestellt, wie er dem Ephron „vier- 
hundert Seckel Silber, das im Kauf gäng und gebe 
war" auswog; das Silber aber, von dem hier die Kede 
ist, scheint aus rohen Stücken oder Bingen bestanden 
zu haben, die sich nicht als Münzen bezeichnen lassen. 
Im Buche Hiob (Kap. 28, is) heisst es: „Man kann 
nicht Gold um sie (Weisheit) geben, noch Silber dar- 
wägen, sie zu bezahlen." 

Aristoteles gibt in seiner „Politik" (Buch I, Kap. 9) 
«ine interessante Darstellung seiner Ansicht über den 
Ursprung des Geldes und spricht deutlich aus, dass die 
Metalle zuerst einfach dem Gewicht oder der Grösse 
nach circulirten und eine ähnliche Behauptung find'et 
sich bei Plinius. Dass es sich in Wirklichkeit so ver- 
hielt, lässt sich aus der merkwürdigen Thatsache ab- 
nehmen, dass selbst später, als man sich der Wage 
nicht mehr bediente, doch der Gebrauch noch fort- 
bestand, eine solche zu jedem Sklavenverkauf mitzu- 
bringen. 

Es kann kaum ein Zweifel darüber herrschen, dass 
jedes Münzsystem ursprünglich auf ein Gewichtssystem 
gegründet und zur Wertheinheit die Gewichtseinheit 
eines bestimmten Metalls gewählt wurde. Das eng- 
lische Pfund Sterling war jedenfalls nichts weiter als 
das altsächsische Pfund Münzsilber, welches allerdings 
zur Darstellung einer einzigen Münze zu gross war, 
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aber in 240 Silberpfennige von je einem Pfennig- 
ge wicht getheilt wurde. In dem englischen und 
schottischen Pfund, dem französischen Livre haben wir 
noch die Spuren eines gleichförmigen, internationalen 
Geld- und Gewichtssystems, dessen Einrichtung Karl 
dem Grossen zugeschrieben wird, welches aber unglück- 
licherweise durch die in verschiedenen Ländern statt- 
findende Münzverschlechterung seine Gleichförmigkeit 
«inbüsste und verdorben wurde. Auch die in andern 
Zeiten und bei andern Völkern gebräuchlichen, wichtig- 
sten Wertheinheiten waren ursprünglich Gewichtsein- 
heiten, wie der Seckel, das Talent, das As, der Stater, 
die Libra, die Mark, der Frank, die Lira. 

Im Alten Testament wird der Begriff des Geldes an 
drei Stellen durch das hebräische Wort Kesitah aus- 
gedrückt, welches in mehrern alten Uebersetzungen mit 
Lamm «wiedergegeben wird. Hierin könnte man einen 
Beweis dafür sehen, dass in frühern Zeiten das Vieh 
als Tauschmittel gebraucht wurde; wie mir aber mein 
gelehrter Freund, Professor Theodores, mittheilt, hatte 
die obige Auffassung des Wortes Kesitah ihre Ursache 
in einem rein zufälligen Misverständniss und ursprüng- 
lich bedeutet dasselbe ein gewisses Gewicht oder 
eine bestimmte Menge. Das verv/andte Wort Kist 
im Arabischen soll eine Wage bedeuten. 

Gewichtsgeld wird noch jetzt in grossen Länder- 
gebieten gebraucht. Im Birmanischen Reiche z. B. wo 
drei verschiedene Metalle, Blei, Silber und Gold, im 
Umlauf sind, werden alle Zahlungen mit Hülfe der 
Wage gemacht , wobei als Gewichtseinheit für das 
Silber das Tikal dient. In China und Cochinchina 
gibt es allerdings ein aus Easch oder Sapeks be- 
stehendes gesetzlich gemünztes Geld, doch gehen Gold 
und Silber gewöhnlich nach dem Gewicht, mit dem 
Tael als Gewichtseinheit. Eine interessante Darstel- 
lung des chinesischen Geldwesens hat Graf Koche- 
chouart in dem „Journal des Economistes" für das 
Jahr 1869 (XV, 103) gegeben. Seinem Berichte nach 
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werden in China das Gold und Silber einfach als 
HandeUwaare betrachtet und tragen nicht einmal einen 
anerkannten Stempel oder sonstige Kegierungsbeglaubi- 
gung über den Feingehalt. Auf Keisen muss man 
diese Metalle mitnehmen, da eine hinreichende Menge 
von Schnüren mit Kasch einen ganzen Wagen zum 
Fortschaffen erfordern würde. Beim Auswechseln von 
Gold und Silber erleidet dann der Eeisende stets grosse 
Verluste sowol infolge der falschen Wagen und Ge- 
wichte, als des unsichem Feingehalts der Metalle^ 
Beim Einkaufen eines Taels Gold muss er vielleicht 
18 Tael Silber dafür geben, obwol er beim Verkaufe 
häufig nicht mehr als 14 Tael Silber dafür wieder- 
bekommen kann. 

Was aber auch die Nachtheile des Gewichtsgelde» 
sein mögen, so ist es doch ein so natürliches und noth- 
wendiges System, dass die Völker stets zu ihm zurück- 
kehren, sobald durch Abnutzung der gangbaren Münzen, 
durch eingerissene Vermischung von Geldsorten ganz 
verschiedener Münzsysteme, durch die Vernichtung eines 
Staats, oder andere Ursachen das öffentliche Vertrauen 
in ein höher organisirtes System erschüttert ist. Obwol 
der Silberpfennig der Angelsachsen nominell dem 
Ffenniggewicht entspraoh, so gab man doch gewöhn- 
lich eine compensatio ad pensum, was in Wirklichkeit 
bedeutete, dass man die Münzen dem Gewichte nach 
nahm, um für Abnutzung und ungenaue oder gar ab- 
sichtliche falsche Prägung einen Abzug machen zu 
können. Das römische as wog zuerst ein römisches 
Pfund, wurde aber immer leichter und leichter, sodass 
zur Zeit des ersten Punischen Kriegs sein Gewicht auf 
zwei Unzen und im zweiten Punischen Kriege auf eine 
Unze gesunken war. Das römische Volk fing unter 
diesen Umständen natürlich wieder an das Metall zu 
wägen und was man nun als aes grave bezeichnete, 
war Gewichtsgeld im Gegensatz zu dem Zählgeld. 

Heutzutage kommt Gewichtsgeld noch weit mehr in 
Anwendung als man wol glaubt, da in vielen Ländern 
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das circulirende Geld aus einer bunten Mischung alter 
Oold-, Silber- und Kupfermünzen besteht, welche aus 
allen möglichen Ländern eingeführt worden sind und 
in verschiedenem Grade abgenutzt und beschnitten sind 
oder in anderer Weise von ihrem Werthe eingebüsst 
baben. In solchen Ländern hat man kein anderes 
Mittel sich gegen Betrug und Verlust zu schützen als 
jede Münze zu wägen und der Stempel darauf hat 
nur noch insofern Bedeutung, als er eine gewisse Bürg- 
schaft für den Feingehalt gibt. Gewichtsgeld braucht 
man ferner bei allen internationalen Geschäftsab- 
fichlüssen. Die Bestimmungen eines Staats mit Bezug 
auf das von ihm festgesetzte gesetzliche Zahlungsmittel 
haben über seine Grenzen hinaus keine Geltung mehr 
und da alle Münzen mehr oder weniger der Abnutzung 
unterworfen und nicht vollkommen gleich an Gewicht 
fiind, so wird ihr Werth im Auslande nur nach dem 
Gewicht Feinmetall geschätzt, das sie wirklich enthalten. 
Die Münzen gut verwalteter Staaten werden allerdings 
dem Gewichte nach gekauft, ohne dass man sie ein- 
schmilzt; die Münzen kleinerer Staaten dagegen, die 
zuweilen leichtes Geld ausgegeben haben, werden ein- 
fach eingeschmolzen und als Barrenmetall behandelt. 



Freies Zählgeld, 

Es könnte scheinen, als bestände das einfachste 
Mittel für einen Staat, das Publikum mit Geld zu ver- 
sorgen, darin, zu dem ursprünglichen Begriff einer 
Münze zurückzukehren, und Stücke Gold, Silber und 
Kupfer auszugeben, welche durch einen Stempel be- 
glaubigt sind, dass sie ein g'ewisses Gewicht besitzen, 
im übrigen aber könnte es der Staat den einzelnen 
freistellen, ihre Geschäfte, ihre Käufe und Verkäufe in 
jeder beliebigen der von Staats wegen gestempelten 
Münzen abzuschliessen. Solche beglaubigte Metallstücke 
wären dann weiter nichts als auf den Markt geworfene 
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Waaren, deren verhältnisgmässiger Werth sich bald von 
selbst herausstellen würde. 

Ein solches System scheint der französischen reac- 
tionären Regierung vorgeschwebt zu haben bei Erlas- 
sung des übrigens nicht zur Ausführung gelangten 
Gesetzes vom Thermidor des Jahres III. Es sollten 
10 Gramm schwere Scheiben von Gold, Silber und 
Kupfer geschlagen werden und dann in Umlauf gesetzt 
werden, ohne irgendeinen Versuch von seiten des 
Staats ihren Werth zu reguliren. Ein vor kurzem 
von Garnier gemachter Vorschlag läuft, wenn ich ihn 
recht verstehe, auf etwas Aehnliches hinaus; danach soll 
ein Gramm Gold von ®/j ^ Feingehalt zur Wertheinheit 
erhoben und Stücke Gold von 1, 2, 5, 8 oder 10 
Gramm geprägt werden in Uebereinstimmung mit den 
Silberstücken, deren Gewichte in Frankreich bereits 
ganze Vielfache eines Grammes sind. Auch das von 
Chevalier vorgeschlagene System internationalen Geldes 
verfolgt wenigstens theilweise dieselbe Eichtung, inso- 
fern er das Dekagramm Gold zur Hauptmünze erheben 
will. Wie aber bereits Bagehot ausgesprochen hat^ 
ist es für die grosse Menge der Bevölkerung ganz 
gleichgültig, ob die Münzen zu einem Gewichtssystem 
in einer einfachen Beziehung stehen oder nicht, da nur 
wenige Leute das Gewicht der Münzen überhaupt 
berücksichtigen. Für das Publikum genügt es, zu 
wissen, wieviel Kupfermünzen auf eine Silbermünze und 
wieviel Silbermünzen auf eine Goldmünze gehen. Wenn 
wir nun aber Chevalier's System vollständig durch- 
führen und sämmtliche Münzen zu Vielfachen eines 
Grammes machen wollen, so würde dies zur Folge 
haben, dass jedermann beständig verwickelte Rechen- 
exempel auszurechnen hätte. Denn niemand könnte 
eine Zahlung mit Kleingeld ausgleichen, ohne auszu- 
rechnen, wieviel 10-Grammstücke von Silber nach dem 
gerade herrschenden Marktpreise gleich einem 10- 
Grammstück von Gold sind. Die Nothwendigkeit dieser 
Berechnung würde gaBz unnöthigerweise viel Zeitverr 
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lust und Mühe verursachen und es könnte nicht fehlen, 
dass diejenigen, welche die besten Eechner und am 
wenigsten bedenklich sind, sich auf Kosten der Ar- 
men und Unwissenden einen ungehörigen Gewinn ver- 
schaffen. 

Wegen dieser so offenbaren Uebelstände eines Zähl- 
geldes, dessen Circulation durch kein Gesetz regulirt 
ist, hat bisher, soviel ich weiss, noch keine Begierung 
ein solches zur Ausführung gebracht. Aber trotzdem 
haben sich durch vielfache Mischung von Geldsorten 
verschiedener Staaten in manchen Ländern Geldsysteme 
gebildet, welche dem beschriebenen sich mehr oder 
weniger nähern. Es gibt halbcivilisirte Völker, welche 
kein bei ihnen selbst geprägtes Geld besitzen, sondern 
einfach die Münzen gebrauchen, welche im Handels- 
verkehr zu ihnen gelangen. An der Westküste Afrikas 
ist z. B. der spanische Dollar die bekannteste und 
gangbarste Münze, obwol auch dänisches, französisches 
und holländisches Geld circulirt. In mehrern süd- 
amerikanischen Staaten herrscht die vollständigste 
Münzverwirrung, da dort bunt durcheinander, nordame- 
rikanische Adler, Golddublonen, Silberdollars, englische 
Sovereigns, Piaster u. s. w. neben in Südamerika selbst 
geprägten, mehr oder weniger zu geringhaltigen Münzen 
im Umlaufe sind. Ein ähnlicher Zustand findet sich 
selbst in britischen Colonien. Auf den britischen 
Inseln Westindiens circuliren nordamerikanische, mexi- 
canische, spanische und andere Dollars gleichzeitig 
mit englischen Münzen, wobei übrigens bemerkt werden 
muss, dass in den meisten Fällen als Maassstab des 
Werthes ^der spanische Dollar gilt, in welchem die 
Werthe der andern Münzen notirt werden. 

Ein arges Gemenge verschiedener Geldsorten findet 
sich auch im Orient. In Singapore cursirt die indische 
Eupie neben spanischen und amerikanischen Dollars. 
Persien hat ein eigenes, aber sehr rohes Münzsystem, 
dessen Geldstücke so im Gewichte schwanken, dass sie 
mit der Wage geschätzt werden, während nebenher 
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noch russische, türkische und österreichische Gold- 
münzen als Zählgeld umlaufen. Auch gut verwaltete 
Staaten haben den Umlauf ausländischer Münzen ge- 
stattet und sogar begünstigt. So wurden in Deutsch- 
land englische und französische Goldmünzen nach einem 
allgemein anerkannten Tarif angenommen. In den 
Vereinigten Staaten wurde die Circulation englischer, 
französischer, spanischer, mexicanischer und anderer 
Goldmünzen durch ein Gesetz vom 28. Juni 1834 ge- 
stattet; dieses Gesetz wurde aber am 21. Febr. 1857 
wieder aufgehoben, dabei aber doch die Annahme ge- 
wisser fremder Münzen an den Staatskassen für zulässig 
erklärt. 

In England haben schon seit mehrern Menschen- 
altern fast nur inländische Münzen circulirt, sodass man 
dort die aus einer Mischung von Münzen von sehr 
verschiedenem Werthe entspringende Verwirrung gar* 
nicht kennt. Nur im Anfange dieses Jahrhunderts sind 
dort eine Zeit lang nur spanische Dollars im Umlauf 
gewesen. In frühem Jahrhunderten war die Mischung 
verschiedener Geldsorten viel allgemeiner als jetzt. In 
keinem Lande war das umlaufende Geld frei von frem- 
den Münzen. Man kann kein älteres Buch über Han- 
delswissenschaft aufschlagen, ohne langen Listen von 
Münzen zu begegnen, welche ein Kaufmann nothwen- 
digerweise kennen musste ; es war natürlich, dass unter 
solchen Umständen das Geschäft der Geldwechsler, 
deren es viele gab, reichen Gewinn abwarf. 

Es ist klar, dass man den Werth einer Summe nur 
fio lange nach der Zahl der Stücke schätzen wird, als 
man die Münzen durch ihr blankes Aussehen und das 
scharfe Gepräge als vollwichtig erkennt und dem Tarif 
gemäss allgemein annimmt; der Silberdollar ist wegen sei- 
ner Grösse einer verhältnissmässig geringen Abnutzung 
unterworfen, sodass das Publikum sich leicht daran 
gewöhnt, Dollars verschiedener Sorten zu gewissen fest- 
stehenden Cursen anzunehmen und dass infolge dessen 
■der Dollar mehrere Jahrhunderte hindurch sich als das 
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internationale Geld der tropischen Länder behauptet 
hat. Sobald dagegen Münzen deutliche Zeichen langen 
Gebrauchs und Gewichtsverminderung zeigen, wird sie 
das Volk nur noch dem Gewichte nach annehmen und 
also von dem Zählsystem zu dem mehr ursprünglichen 
Gewichtsgeldsystem zurückkehren. 

Feer-Herzog hat ein System paralleler Währun- 
gen beschrieben, nach welchem ein Staat Münzen in 
zwei oder mehr Metallen ausgibt und sie dann als 
Zählgeld circuliren lässt nach gegenseitigen Verhält- 
nissen, welche sich mit dem Marktpreise der Metalle 
ändern. Als ein Beispiel einer solchen Währung aus 
der neuem Zeit führt er den Silberrixdaler an, welcher 
in Schweden als Landesmünze gleichzeitig mit dem als 
internationales Geld dienenden Golddukaten circulirt. 
Auch die indische Kegierung hat mehrmals versucht 
eine parallele Währung in Gold neben der dort gel- 
tenden einfachen gesetzlichen Silber Währung einzuführen. 
Schon seit langer Zeit sind in Indien Goldmohurs in 
Umlauf gewesen und man nimmt an, dass sie etwa den 
zehnten Theil der im Lande befindlichen Münzen aus- 
machen. Sie besitzen genau dasselbe Gewicht und 
denselben Feingehalt als die Silberrupie und gelten 
gewöhnlich gleich 15 — 15% Rupien. Es will mir 
scheinen, dass das von Feer-Herzog als parallele Wäh- 
rung bezeichnete System je nach Umständen entweder 
mit demjenigen zusammenfallt, welches ich als das 
System des freien, d. h. durch kein Gesetz regulirten 
Zählgeldes aufgeführt habe, oder mit dem der einfachen, 
gesetzlichen Währung mit einem andern nebenher- 
laufenden Gelde, welches gleich einer Waare beständig 
seinen Werth wechseln kann. Zu letzterm System muss 
jedenfalls das in Indien cursirende Geld gerechnet 
werden. In Wirklichkeit lassen sich nicht gleichzeitig 
zwei verschiedene parallele Währungen anwenden und 
obwol es gar nicht ungewöhnlich ist, dass ein Staat 
Münzen in zwei Metallen ausprägen lässt und es den 
Unterthanen freistellt, nach Belieben in der einen oder 

Jevons. , 7 
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der andern zu zahlen, so wird doch allgemein die eine 
von beiden als Maassstab für den Werth gebraucht. 



Einfache gesetzliche Währung» 

Das von den ersten Münzprägern angenommene 
Geldsystem war der Natur der Dinge nach das der 
einfachen gesetzlichen Währung. Münzen aus einer 
Art Metall oder selbst eine einzige Sorte gleich 
schwerer Münzen wurde ursprünglich für genügend er- 
achtet. In Lacedämon und andern Staaten war in den 
ältesten Zeiten wahrscheinlich Eisen in kleinen Barren 
die einzige gesetzliche Währung, während bei den 
Kömern unzweifelhaft das aes lange Zeit hindurch aus- 
schliesslich als gesetzliches Zahlungsmittel diente. In 
China besteht bis auf den heutigen Tag der einzige 
Werthmaassstab und die einzige gesetzliche Währung 
aus Messing, Kasch oder Sopeken, die je zu 1000 
Stück auf Schnüre gereiht sind. In England wurde in 
der ganzen Zeit von Egbert bis auf Eduard III, kein 
anderes Metall ausgemünzt als Silber, abgesehen von 
der übrigens noch nicht ganz festgestellten Prägung 
einiger weniger Goldstücke; Silber blieb die ausschliess- 
liche Währung und der einzige Werthmesser und 
ausser den Silbermünzen wurden nur wenige Münzen 
ausgegeben. In Bussland und Schweden bildete wäh- 
rend des letzten Jahrhunderts das Kupfergeld die ein- 
zige gesetzliche Währung. 

Eine Geldwährung in nur einem Metall hat den 
grossen Yortheil, dass sie einfach ist und jeden Zweifel 
ausschliesst. Jedermann weiss genau, was er zu be- 
zahlen und zu empfangen hat, und wenn die Münzen 
alle von einer Grösse oder nur wenig verschiedener 
Grösse sind und in einfacher Beziehung zueinander 
stehen, wie die alten englischen Münzen, so fallt die 
Gefahr des Verlustes durch blosse Kechnungsfehler weg. 
Dagegen hat eine solche Währung den offenbaren 
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Uebelstaud, dass, je nachdem das Münzmetall wohlfeil 
oder theuer ist, grosse oder kleine Zahlungen umständlich 
oder schwierig werden müssen. Um 1000 Thaler in schwe- 
dischen Eupferplatten oder chinesischen Kaschschnüren zu 
bezahlen, würde man einen Wagen zum Fortschaffen ge- 
brauchen und das Zählen der fCasch würde viel zu viel 
Zeit in Anspruch nehmen. Ein ausschliessliches Silber- 
geld aber hat wieder den Nachtheil, dass man nicht 
hinreichend kleine Münzen für kleine Zahlungen her- 
stellen kann. Man kann sich in der That nicht recht 
vorstellen, wie überhaupt Kleinhandel betrieben werden 
konnte, wenn die geringste Münze, der Silberpfennig, 
22 Troygrän (= 1,426 Gramm) wog und die edeln 
Metalle noch weit kostbarer waren als heutzutage. 
Man schnitt allerdings den Silberpfennig in halbe 
(halfpence) und Yiertelpfennige (Jourthings ^ woraus 
später farthings wurde) ; doch selbst der Viertelpfennig 
muss im Verhältniss zu Waaren ebenso viel werth ge- 
wesen sein, als 30 oder 40 der jetzigen deutschen 
Pfennige. Die Hauptmasse der Münzen jener Zeit 
scheint jedoch aus Silberpfennigen bestanden zu haben. 
Wenn aber eine Regierung nur Münzen aus einem 
Metall schlagen lässt, so wird das Volk selbst sich bald 
in der Weise helfen, dass es Münzen aus anderm Metall 
aus andern Ländern einführt. So kam es , dass in der 
angelsächsischen Zeit in England viele byzantinische 
Goldmünzen gebraucht wurden, während gleichzeitig 
dort und in andern Ländern auch florentinische , nach 
ihrem Entstehungsorte Florins genannte, Goldstücke 
sehr beliebt waren. In spätem Jahrhunderten kamen 
femer in Ermangelung eines vom Staate ausgegebenen 
Eupfergeldes die Krämermarken in allgemeinen Umlauf. 



Vielfache gesetzliche Währung. 

Aus der einfachen gesetzlichen Währung wuchsen 
nach und nach Systeme mit doppelter und vielfacher 

7* 
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Währung hervor. Als z. B. die englischen Könige aus 
dem Geschlecht Plantagenet fanden, dass, obwol sie nur 
Silbermünzen schlagen Hessen, das Volk doch auch 
■Goldgeld gebrauche, so fingen sie an auch Goldmünzen 
zu prägen und bestimmten die Verhältnisse, zu welchen 
dieselben gegen Silber ausgetauscht werden sollten. In 
Ermangelung ausdrücklicher, gegentheiliger Bestim- 
mungen von Seiten des Staats, war hiermit eine gesetz- 
liche doppelte Währung geschaffen. Als nach einiger 
Zeit das Werthverhältniss der Metalle nicht mehr mit 
demjenigen übereinstimmte, welches dem Gewichts- und 
dem gesetzlich bestimmten Werthverhältnisse der beiden 
Münzsorten zu Grunde lag, so musste durch eine könig- 
liche Verordnung von neuem festgesetzt werden, wie-" 
viel das eine Metallgeld in dem andern gelten sollte. 
In dieser Art wurde in dem Zeiträume von 1257 — 
1664 das Gold- und Silbergeld in England vom Staate 
regulirt; Münzen aus Kupfer und andern geringern 
Metallen gab es« damals noch nicht. In den Jahren 
1664 — 1717 wurde kein das Werthverhältniss der 
Gold- und Silbermünzen betreffendes Gesetz mehr er- 
lassen, sodass nach und nach der in Schillingen aus- 
gedrückte Preis einer Guinee wieder schwankend wurde ; 
manchmal stieg derselbe bis auf 30 Schilling, theilweise 
weil der Werth des Silbers überhaupt gesunken war, 
theilweise aber auch, weil das Silbergeld durch Be- 
schneiden und Abnutzung sich bedeutend verschlechtert 
hatte. In diesem Zeiträume hatte also das Land in 
Wirklichkeit eine einfache gesetzliche Währung in Silber. 
Gegen Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde der 
unbefriedigende Zustand des Silbergeldes vielfach er- 
örtert und Sir Isaak Newton, der königliche Münz- 
meister, wurde beauftragt, einen Bericht darüber zu 
erstatten, wie den üebelständen am besten abzuhelfen 
sei. In seinem hiernach im Jahre 1717 gegebenen 
berühmt gewordenen Gutachten empfahl nun Newton 
der Regierung, zu ihrem alten System zurückzukehren 
und den Preis einer Guinee ein für allemSl in Silber 
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festzusetzen, wofür er als bestes Verhältniss 21 Schil- 
linge für die Guinee vorschlug. Sein Rath wurde 
befolgt und die Guinee ist seither stets zu 21 Schil- 
ling gerechnet worden. Danxit wurde also wieder eine 
doppelte Währung eingeführt, indem jedem freistand^ 
nach dem angegebenen Verhältniss entweder, in Gold 
oder in Silber zu bezahlen. In Wirklichkeit aber ündet es 
nur ausnahmsweise statt, dass das auf freiem Markte 
sich regelnde Werthverhältniss zweier Metalle mit dem 
durch ein Gesetz vorgeschriebenen übereinstimmt. In 
dem von Sir Isaak Newton angenommenen Verhältniss 
wurde das Gold um etwa IV^ Proc. überschätzt, und 
war also in der Form von Geld um so viel mehr werth 
als das Silber. Die Folge war, dass in Uebereinstim- 
mung mit Gresham's Gesetz und mit den im achten 
Kapitel entwickelten Principien die vollwichtigen Silber- 
münzen aus dem Verkehr verschwanden oder ins Aus- 
land gingen und dass Gold der 4ihatsächliche Maass- 
stab für Werthbestimmungen wurde, der es auch seither 
geblieben ist. 

Auch in andern Ländern haben die Versuche, zwei 
Metalle nebeneinander zur Grundlage von Werth- 
bestimmungen zu machen, zu ganz ähnlichen Ergeb- 
nissen geführt. Als z. B. im Jahre 1762 im Staate 
Massachusetts ausser dem Silber auch das Gold zum 
gesetzlichen Zahlungsmittel erhoben wurde, mit der Be- 
stimmung, dass ein Gran Gold denselben Werth haben 
solle als 2 72 Pence, so verschwanden in kurzer Zeit 
die Silbermünzen aus der Circulation, weil dem Golde 
ein um 5 Proc. zu hoher Werth beigelegt worden war. 
Mehrere Gesetze, welche erlassen wurden, um dieses 
Abströmen des Silbergeldes zu verhindern, hatten 
keinen Erfolg, so lange als jene Ueberschätzung des 
Goldes aufrecht erhalten wurde. In diesem wie in 
vielen andern Fällen, welche wir anführen könnten, 
hatte eine Regierung den Versuch gemacht, eine Gold- 
währung mit einer Silberwährung zu verbinden, ohne 
sich über die Principien klar zu sein, welche bei einem 
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solchen Experiment in Frage kommen. Mit Bewusst- 
8 ein wurde vielleicht erst zur Zeit der Französischen 
Kevolution die doppelte Währung als das beste System 
ausgewählt. Seitdem das berühmte Gesetz, bekannt als 
„Za loi du 7 Germinal^ an XJ" von der französischen 
Regierung erlassen wurde, ist dieses System die Grund- 
läge der Anschauungen der französischen Nationalöko- 
nomen über Münzwesen gewesen. Die Geschichte der 
Entstehung des Gesetzes war nur wenig bekannt, bis 
sie von Wolowski in einer Reihe schätzbarer Artikel 
im ,, Journal des Economistes", im Jahrgange von 1869, 
näher beleuchtet wurd«. 

Schon im Jahre 1790 legte Mirabeau der National- 
versammlung eine berühmt gewordene Denkschrift über 
die Principien des Geldwesens vor, in welcher er sich 
nach dem Vorbringen einer bunten Mischung falscher 
und wahrer Ansichten zu Gunsten des Silbers als des 
geeignetsten Metalls für die Hauptgeldsorte entschied, 
wofür er als Grund die weitaus grössere Masse vor- 
handenen Silbers im Vergleiche zu der des Goldes 
anführte. Er schlug vor, das Silber zum constitu- 
tionellen Geld zu machen, d. h. zum gesetzlichen 
Zahlungsmittel und Gold und Kupfer nur als addi- 
tionelle Werthzeichen zu benutzen. Seine Ideen 
gelangten nur soweit zur Ausführung, dass der Franc 
zuerst durch ein Gesetz vom 1. Aug. 1793 festgesetzt 
wurde als ein Gewicht von 10 Gramm Silber und 
späterhin, durch das Gesetz vom 28. Thermidor, Jahr 
IV, definitiv als ein Gewicht Silber von 5 Gramm. 
Die alten Goldstücke von 24 und 48 Livres blieben 
noch im Umlauf, während von den 10-Gramm- Gold- 
stücken, welche dem Gesetze nach geprägt werden 
sollten, in Wirklichkeit keine ausgegeben wurden. 

Im Jahre IX machte Gaudin den Vorschlag, bei der 
Bestimmung des Gewichts der Goldmünzen, im Verhält- 
niss zu dem der Silbermünzen das Werthverhältniss 
von löYa zu 1 zu Grunde zu legen; demgemäss sollte 
der Franc aus 5 Gramm Silber vom Feingehalt ^/^q 
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und ein 20- Franken-Goldstück aus 6,451 Gramm Gold 
von demselben Feingehalt bestehen. Er scheint dabei 
von dem Gedanken ausgegangen zu sein, dass obiges 
Werthverhältniss dem im freien Markte herrschenden 
hinreichend nahe komme, dass die Münzen für eine 
lange Zeit ohne Störung nebeneinander circuliren 
könnten und im Falle einer bedeutenden Aenderung 
des Werthverhältnisses zwischen Gold und Silber glaubte 
er, würde es nur nöthig sein, die Goldstücke einzu- 
ziehen, einzuschmelzen und mit verändertem Gewichte 
wieder auszuprägen. Nach langen Verhandlungen, an 
welchen besonders Berenger, Lebreton, Daru und Bosc 
theilnahmen, wurden die Vorschläge Gaudin^s ausgeführt, 
obwol nicht ganz aus den von ihm angeführten Gründen. 
Man scheint es für unzweckmässig gehalten zu haben, 
entweder dem Gold den Charakter des Geldes voll- 
ständig zu benehmen, weil man davon eine sehr ernst- 
liche Verminderung des circulirenden Tauschmittels 
befürchtete, oder auch den Werth des Geldes ganz un- 
bestimmt zu lassen, weil dies zu Streitigkeiten Anlass 
geben würde. Das schliesslich von den Gesetzgebern 
der Revolutionszeit angenommene Werthverhältniss 
überschätzte einigermaassen das Silber, was zur Folge 
hatte, dass nach und nach das in Frankreich cursirende 
Geld aus den schweren 5-Frankenstücken oder ecus 
bestand. Erst seitdem durch die Entdeckung der cali- 
fornischen und australischen Goldfelder das Gold das 
wohlfeilere Metall für Zahlungen wurde, ist jenes schwere 
Silbergeld allmählich verschwunden. Die Wirkung eines 
Systems in doppelter Währung wird noch weiter unten 
im zwölften Kapitel besprochen werden. 



Gemischte gesetzliche Wahrung, 

Wie wir gesehen haben, werden mit einer Währung 
in nur einem Metall kleine oder grosse Zahlungen 
schwierig oder umständlich, je nachdem das Münzmetall 
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theuer oder wohlfeil ist. Wenn dagegen zwei oder 
noch mehr Reihen vollwichtiger Münzen in verschie- 
denen Metallen ausgegeben werden, deren gegenseitige» 
Werthverhältniss in Ermangelung gesetzlicher Bestim- 
mungen wechseln kann, so tritt wieder die Schwierig- 
keit der bei jeder Zahlung noth wendig werdenden mehr 
oder weniger umständlichen Berechnungen auf. Erklärt 
endlich der Staat die Münzen aus beiden Metallen al» 
rechtmässige Zahlungsmittel in einem gewissen, unver- 
änderlichen Werthverhältniss, so wird abwechselnd bald 
das eine, bald das andere aus dem Verkehr verschwin- 
den und die Geldwechsler werden sich einen Gewinn 
dadurch verschaffen, dass sie das mit Hinsicht auf die 
gerade bestehenden Marktpreise unterschätzte Metall 
einschmelzen oder ausführen. 

Es ist nun noch ein anderes System möglich, in 
welchem zwar die Münzen aus einem Metall al» 
Maassstab für die Werthbestimmungen und als gesetz- 
liches Zahlungsmittel dienen, aber doch nebenher unter- 
geordnete Zeichengeldmünzen aus andern Metallen aus- 
gegeben werden, welche nur zur Ausgleichung von 
Zahlungen benutzt werden und nur für kleine Summen 
als gesetzliches Zahlungsmittel anerkannt werden. Der 
Werth dieser Zeichengeldmünzen richtet sich danach, 
in welchem Yerhältniss man sie gegen Normalmünzen 
eintauschen kann und bei Bestimmung ihres Gewichts 
wird man dafür Sorge tragen, dass ihr Metallwerth 
stets geringer ist als ihr gesetzlicher Werth. Durch 
diese Vorsichtsmaassregel wird jeder Gewinn durch 
Einschmelzen oder durch Ausführen in andere Länder 
unmöglich gemacht und das Tauschverhältniss gegen 
die Hauptlandesmünzen wird wesentlich das vom Staate 
vorgeschriebene bleiben. 

Das System einer fiolchen gemischten gesetzlichen 
Währung ergibt sich als eine natürliche Folge aus dem 
der doppelten Währung; denn wenn in dem gesetzlich 
festgestellten Tarife das Gold gegen das Silber über- 
schätzt ist, so werden nach und nach, wie wir gesehen 
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haben, alle vollwichtigen Silbermünzen aus dem Ver- 
kehr verschwinden, sodass die zurückbleibenden Silber- 
stücke, insofern sie zu leicht sind, in Wirklichkeit nur 
noch Zeichengeld sind. Es war Lord Liverpool's Ver- 
dienst, in einer gründlichen Untersuchung über die 
Natur des Metallgeldes den Vorzug einer gemischten 
gesetzlichen Währung über eine doppelte erkannt und 
ihre Einführung in England in überzeugender Weise 
befürwortet zu haben. Seine Gründe findet man in 
seiner ausgezeichneten „Abhandlung über die Münzen 
des Königreichs; ein Brief an den König*^ (Oxford 
1805); seine Vorschläge bilden, sowie sie im Jahre 18 IG 
zur Ausführung gelangten, die Grundlage des heutigen 
englischen Münzsystems. 

Eine gemischte Währung hat häufig auch in andern 
Ländern bestanden, ohne besonders als solche erkannt 
oder bezeichnet worden zu sein. Sie ist überall vor- 
handen, wo Gold- und Silbermünzen mit einem gesetz- 
lich vorgeschriebenen Werthverhältniss cursiren, wo 
aber die Silbermünzen durch Abnutzung oder Beschnei- 
dung bedeutend von ihrem gehörigen Gewicht verloren 
haben. Vom Jahre 1717, als der Werth der Guinee 
zu 21 Schilling festgestellt wurde, bis zur Einführung 
des gegenwärtigen Systems war der Theorie nach das 
englische Geld auf das System der doppelten Währung 
gegründet. In Wirklichkeit aber waren die Silber- 
münzen so selten und so abgenutzt, dass sie nur noch 
als Zeichengeld dienten. Zu ihnen gesellte sich als 
drittes Glied in der Reihe der Geldsorten die Kupfer- 
marken der Krämer, welche niemals vollwichtig waren, 
für welche sich aber unter dem Einflüsse der Gewohn- 
heit nach und nach ein gewisses Werthverhältniss zu 
den Silbermünzen herausbildete. Die Principien, welche 
einem solchen gemischten System zu Grunde liegen und 
nach welchen es wirkt, scheint zuerst Lord Liverpool 
erkannt und erklärt zu haben; jetzt unterliegt es wol 
keinem Zweifel, dass das System, sowie er es ausgeführt 



106 Neuntes Kapitel. 

bat, das zweckmässigste und am wenigsten kostspielige 
Oeld liefert. 

Die meisten der tonangebenden Völker baben jetzt 
das System der gemiscbten Wäbrung mebr oder minder 
vollständig angenommen. Frankreicb, Belgien, die 
Scbweiz und Italien bielten zwar der Tbeorie nacb 
noch an der doppelten Währung fest, baben aber alle 
Geldstücke unter 5 Franken zu blossem Zeicbengeld 
berabgesetzt, indem sie ihren Feingebalt auf 835 pro 
Mille oder auf 7V2 Proc. erniedrigten und den Betrag 
beschränkten, bis zu welchem sie gesetzliches Zahlungs- 
mittel sind. Schon vorher hatte die französische Re- 
gierung durch ein Gesetz bestimmt, dass niemand 
gezwungen sein solle, Summen über 5 Franken Kupfer- 
geld in Zahlung anzunehmen. In den Vereinigten 
Staaten bestand zur Zeit, als dort noch hauptsächlich 
Metallgeld circulirte, dem Wortlaute des Gesetzes nach 
die doppelte Währung; in Wirklichkeit aber herrschte 
infolge der Ueberschätzung des Goldes eine gemischte 
Währung. Dazu kam noch, dass nach einem Gesetz 
vom 21. Februar 1853 die kleinern Silbermünzen 
leichter gemacht und nur für Summen von höchstens 
5 Dollars als gesetzliches Zahlungsmittel anerkannt 
werden sollten. Auch die silbernen 3-Centstücke , so- 
wie mehrere von der Regierung der Vereinigten Staaten 
ausgegebene Kupfer-, Bronze- und Nickelmünzen waren 
Zeichengeld, welche nur innerhalb gesetzlich festge- 
stellter Grenzen als Zahlungsmittel galten. 

Das neue deutsche Geldsystem ist vollständig auf 
Grundlage einer gemischten Währung eingerichtet. 



ZEHNTES KAPITEL. 
Das englische Metallgeldsystem. 

Wir wenden uns nun zu einer nähern Beschreibung 
d^s Systems des Metallgeldes, welches seit mehr als 
einem halben Jahrhundert in England in Anwendung 
gekommen ist und welches hinsichtlich der Principien, 
nach welchen sich die verschiedenen Metalle zu einer 
gemischten Währung verbinden lassen, von allen das 
beste zu sein scheint. Die gesetzlichen Bestimmungen, 
unter denen das englische Geld ausgegeben wird und 
circulirt, lassen sich leicht aus der Parlamentsacte 
(33 Victoria, eh. 10) ersehen, welche Lowe mit der 
Absicht durchführte, die sämmtlichen auf diesen Gegen- 
stand sich beziehenden Gesetze zu vereinfachen und in 
ein Ganzes zusammenzufassen. 



Englische Goldmünzen. 

Der englische Sovereign ist das Hauptzahlungsmittel 
und der Hauptmaassstab für den Werth. Dem Ge- 
setze nach enthält er 123,27447 Troygrän ,(= 7,98805 
Gramm) des englischen Müuzgoldes, welches aus elf 
Theilen reinen Goldes und einem Theil einer, haupt- 
sächlich Kupfer enthaltenden Legirung besteht. Dem- 
nach sollte theoretisch ein Sovereign genau 113,ooi60 
Gran oder 7,32238 Gramm reinen Goldes enthalten. 
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Da es aber offenbar unmöglich ist, Münzen vollkommen 
genau von dem vorgeschriebenen Gewicht herzustellen 
oder dasselbe, wenn sie einmal in Umlauf gesetzt sind^ 
vollkommen unveränderlich zu erhalten, so ist das an- 
geführte Gewicht nur das Normalgewicht, welchem man 
auf den Münzwerkstätten für die Stücke im einzelnen 
sowol als im Durchschnitt so nahe als möglich zu 
kommen sucht. 

Aus dem Gewicht des Sovereigns leitet sich der 
Münzpreis des Goldes ab. Denn durch Division der 
im Sovereign enthaltenen Zahl Gran reinen Goldes, in 
das in Gran ausgedrückte Gewicht einer Unze, nämlich 
480, erfahren wir genau wie viel Sovereigns und 
Theile eines Sovereigns die Münze für jede eingelie- 
ferte Unze Goldes bezahlen sollte. Als Quotient ergibt 
sich 3,89375, d. h. 3 Pfund 17 Schilling IOY2 Pei^ce, 
Dies hat nun genau denselben Sinn, als wenn man mit 
dem alten Münzvertrage sagt, dass aus 20 Troypfund 
Goldes 934 Sovereigns und ein halber Sovereign ge- 
prägt werden sollen. Ich habe schon öfters der Re- 
gierung das Recht absprechen hören, den Preis des 
Goldes festzusetzen, obwol man ganz damit einverstan- 
den war, dass ein Sovereign ein feststehendes Gewicht 
haben müsse. Ein festgesetzter Preis ist aber gleich- 
bedeutend mit festgesetztem Gewicht, und umgekehrt, 
das eine ist durch das andere ohne weiteres bestimmt. 

In "Wirklichkeit lassen sich für das Gewicht einer 
Münze nur zwei Grenzen festsetzen, über welche 
hinaus sie weder nach der einen noch nach der andern 
Richtung vom angestrebten Mittel abweichen darf und 
' zwar muss es solche Grenzen , sowol für die Prägung 
und Ausgabe der Münzen geben, als für die Wieder- 
annahme der bereits in Umlauf gewesenen. Die dem 
Münzmeister für UnvoUkommenheit in der Verfertigung 
gestattete Abweichung heisst Remedium oder Tole- 
ranz und beträgt für den Sovereign nach dem Gesetze 
Vio ^T^^T^ oder 0,oi29« Gramm. Demnach darf die 
Münze keinen Sovereign ausgeben, der weniger als 



Englische Goldmünzen. 109 

m 

123,074 Gran (= 7,97509 Gramm) oder mehr als 
123,474 Gran (8,ooioi Gramm) wiegt. Da ferner auch 
der vorgeschriebene Feingehalt von 11 Theilen Gold 
in 12 Theilen Münzmetall oder von 916,66 in 1000 
Theilen sich niemals absolut genau erreichen lässt, so 
wird für denselben ein Remedium von zwei Tausend- 
theilen gestattet. Die englische Münze steht im Eufe, 
die gegebenen Grenzen für Gewicht und Feingehalt 
:gut einzuhalten. 

Jeder von der Münze in Uebereinstimmung mit den 
obigen Bestimmungen ausgegebene und das von der Köni- 
^n autorisirte Gepräge tragende Sovereign ist gesetzliches 
Zahlungsmittel und muss zu diesem Betrag von jedem 
<jläubiger als Zahlung zu Abtragung einer Schuld ange- 
nommen werden, wenn sein Gewicht nicht durch Abnutzung 
oder sonstige Beschädigung unter 122,50 Gran oder 
7,93787 Cframm gesunken ist. Wenn ein Sovereign von 
geringerm als diesem Minimalgewicht einer Person als 
Zahlung angeboten wird, so nimmt das Gesetz an, dass 
-der Empfanger das zu leichte Gewicht bemerkt, worauf 
derselbe verpflichtet ist, die Münze zu zerschneiden 
oder ihr Gepräge zu entstellen, und sie dem Zahler, 
welcher den Verlust zu tragen hat, zurückzugeben. 
Wenn es sich aber herausstellen sollte, dass das Ge- 
wicht der entstellten Münze sich noch oberhalb der 
Minimalgrenze befand, so muss der Entsteller sie an- 
nehmen und der aus seinem Irrthum erwachsende Ver- 
lust fällt nunmehr auf' ihn. Jedem Friedensrichter steht 
über Streitigkeiten, welche zu leichte Sovereigns be- 
treffen, das Becht summarischer Entscheidung zu. 

Die einzige andere Goldmünze, welche ausgegeben 
wird, ist der halbe Sovereign, für welchen Normal- 
gewicht und Remedium für das Gewicht genau halb so 
;gross sind als für den Sovereign; das Remedium for den 
Feingehalt ist dasselbe wie für den Sovereign und als 
Minimalgewicht für bereits cursirende Münzen ist 
61,1250 Gran oder 3,96083 Gramm festgesetzt. Ge- 
stattet ist durch das Münzgesetz auch die Ausgabe von 
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2- u^d 5-Pfund- Goldstücken, deren Gewichte und Ge- 
wichtsremedien entsprechende Vielfache derer für den 
Sovereign sind. In der Zeit von Karl II. bis auf 
Georg III. Hessen die meisten englischen Monarchen 
auch Goldstücke zu dem Werthe von 2 und 5 Guineen 
schlagen. Unter der Königin Victoria wurden zwar 
Musterexemplare von 2- und 5-Pfund-Goldstücken ge- 
prägt, doch wurden unter der gegenwärtigen Regierung 
keine Goldmünzen dieser Grösse ausgegeben, und wie 
wir im dreizehnten Kapitel sehen werden, ist ihre 
Ausgabe auch nicht wünschenswerth. 



Englische Silhermünzen^ 

Eine noch weitere Theilung des Pfundes als in halbe 
Sovereigns wird durch Zeichengeld bewirkt, welches 
aus Silber- und Bronzemünzen, von solchem Gewichte 
besteht, dass keine Gefahr vorhanden ist, ihr Metall- 
werth werde je den Metallwerth derjenigen Goldmünzen^ 
übersteigen, denen sie gesetzlich äquivalent sind. Vor 
dem Jahre 1816 wurde das Troypfund (= 373,24 
Gramm) englischen Münzsilbers, welches in 1000 Theilen 
925 Theile feines Silber und 75 Theile Legirung ent- 
hält, zu 62 Schillingen ausgeprägt, sodass jeder Schil- 
ling 92,90 Gran (= 6,0199 Gramm) Münzsilber ent- 
hielt. Nach diesem Münzfusse wurde der Werth des 
Goldes als 15,2i mal so gross als das des Silbers an- 
genommen. Da aber das Silber im Verhältniss zum 
Golde unter Umständen einen höhern Werth annehmen 
kann, so empfahl Lord Liverpool in seinem Briefe an 
den König, das Gewicht des Schillings zu verringern. 
Durch die Parlamentsacte 56. Georg III., eh. 68 wurde 
dann bestimmt, dass das Troypfund Silber fortan in 
66 Schillinge ausgemünzt werden solle, wonach das 
Gewicht des Schillings um etwa 6 Proc. vermindert 
wurde. Das neue Münzgesetz hat die wesentlichsten 
Bestimmungen des alten vom Jahre 1816 beibehalten^ 



i 
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sodass ein englischer Schilling jetzt aus 87,27272 Gran 
(5,65518 Gramm) Münzsilber besteht, während die 
Gewichte aller andern Silbermünzen genau entsprechende 
Multipla oder Submultipla davon sind. Das den Münzen 
gestattete Gewichtsremedium eines Schillings ist fest- 
gesetzt zu ein wenig mehr als dem dritten Theil eine» 
Gran (= O,02i6 Gramm) und dem entsprechend für 
die andern Münzen. Das Kemedium für den Feingehalt 
beträgt in allen Fällen vier Tausendtheile. Die gesetzlich 
autorisirten Namen für Silbermünzen sind folgende 
neun : die Krone, halbe Krone, Florin, Schilling, Six- 
pence, Groat oder Vierpennystück, Dreipence, Zwei- 
pence und Penny. Alle diese Stücke werden in grös- 
serer oder geringerer Anzahl geprägt. Von den Vier- 
penny-, Zweipenny- und Einpennystücken werden aber 
nur noch eine sehr kleine Menge als sogenanntes 
Gründonnerstagsgeld {Maundy money) geschlagen, wel- 
ches von der Königin jährlich in Almosen vertheilt wird 
und dann sofort entweder in Münzcabinete oder in 
den Schmelztiegel zu wandern scheint. 

Alle diese Münzen sind, ganz abgesehen von ihren Ge* 
wichten, gesetzliches Zahlungsmittel, bis sie durch ö£Pent> 
liehe Bekanntmachung eingezogen werden oder so abge- 
nutzt und im Gepräge undeutlich geworden sind, dass sich 
dasselbe nicht mehr erkennen lässt. Die Abnutzung in 
der Circulation geht oft so weit, dass die Münzen ein 
Viertel bis zu einem Drittel ihres ursprünglichen Gewicht» 
verlieren. Ausserdem wird dadurch, dass der Werth des 
Silbers im Verhältnisse zu dem des Goldes fällt, der 
Metallwerth der Münzen so verringert, dass man sie 
nicht ohne einen Verlust von 10 — 30 Proc. ihres 
Nennwerthes ausführen oder einschmelzen könnte. 

Es wäre nun jedenfalls höchst unbequem für einen 
Gläubiger, wenn er genöthigt werden könnte, unbe- 
grenzte Mengen dieses Zeichengeldes als Zahlung anzu- 
nehmen. Es könnte dann vorkommen, dass sich plötz- 
lich solche Münzen bei einem Kaufmann so massenhaft 
ansammelten, dass er sie nicht sofort wieder in Umlauf 



112 Zehntes Kapitel. 

setzen könnte, ohne mehr oder weniger daran zu ver- 
lieren. Es wurde daher durch die Gesetze von dem 
Jahre 1816 und 1870 bestimmt, dass Silbermünzen nur 
bis zum Betrage von 40 Schillingen als gesetzliches 
Zahlungsmittel gelten sollten. Diese Grenze wurde 
offenbar darum gewählt, weil das 2-Pfundgoldstück 
damals die grösste Münze vorstellte, welche entweder 
schon umlief, oder wahrscheinlich in Umlauf gesetzt 
werden würde. 



Englische Bronzemünzen, 

Die kleinsten Theilstücke des Pfundes wurden durch 
Bronze-Pence , halbe Pence und Farthings dargestellt, 
deren Gewicht, wenn sie frisch aus der Münzstätte 
kommen, bezüglich 145,833, 87,50o und 43,75o Gran 
(9,048, 5,669, 3,234 Gramm) sein sollen. Sie bestehen 
aus einer Legirung von 95 Theilen Kupfer, 4 Theilen 
Zinn und 1 Theil Zink, also genau derselben Mischung, 
welche früher ' in den französischen Münzstätten verar- 
beitet wurde. Das Gewichtsremedium beträgt Y5 Proc; 
«in Minimalgewicht gibt es nicht, da die Münzen nur 
Zeichengeld sind. Da die Uebelstände, welche schon 
die Verwendung von Silbermünzen zur Zahlung grös- 
serer Summen verbieten, bei Kupfermünzen in noch 
höherm Maasse hervortreten würden, so verordnet das 
Gesetz, dass man Bronzegeld nur bis zum Betrage von 
einem Schilling an Zahlungstatt anzunehmen braucht. 

"Wollte man Kupfer-Pencestücke verfertigen, deren 
Metallwerth in Kupfer den 240. Theil eines Sovereigns 
ausmachte, also gleich ihrem Nennwerth wäre, so müss- 
ten sie bei dem jetzigen Marktpreise des Kupfers etwa 
871 Gran (56,432 Gramm) schwer gemacht werden. 
Die Kupfermünzen haben daher nur etwa den sechsten 
Theil des Gewichts, den sie bei Herstellung aus reinem 
Kupfer haben müssten, damit ihr Metallwerth ihrem 
!Nominalwerth gleichkäme. Die Bronze, aus der die 
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Pencestücke gemacht werden, ist et\|^a 10 Pence per 
Troypfund werth, sodass in Wirklichkeit der Metall- 
werth dieser Münzen fast genau den vierten Theil ihres 
Nominalwerthes beträgt. Beim x\usprägen derselben 
ergibt sich . daher ein bedeutender Gewinn , welcher 
Ende des Jahres 1871 sich auf etwa 5^/2 Mill. M. 
jährlich belief. Diese Herabsetzung des Gewichts ist in 
vielfacher Hinsicht von grösstem Vortheil und wahr- 
scheinlich Hesse sich dieselbe noch weiter treiben. 



Umlauf zu leichter englischer Goldmünzen, 

Wie wir gesehen haben, setzt das jetzige englische 
Münzgesetz gewissermaassen voraus, dass jeder einen 
ihm als Zahlung angebotenen Sovereign erst wiegt und 
sich vor der Annahme Gewissheit darüber verschafft, 
dass das Goldstück 122,5 Gran wiegt. Früher war es 
gar nichts Ungewöhnliches, dass man kleine Taschen- 
wagen zum Wägen der Guineen bei sich führte, wie 
man sie noch hier und da in einem Raritätenladen 
findet. Jetzt aber ist. das Wägen der Goldmünzen 
thatsächlich ganz ausser Gebrauch gekommen und selbst 
da, wo wie in Banken, Eisenbahnkassen oder selbst in 
Steuer- und Postkassen grosse Mengen Goldes zusam- 
menströmen, wird das Gesetz gar nicht berücksichtigt. 
Nur die Bank von England, ihre Filiale und npch ge- 
wisse Regierungskassen fahren fort, die Goldstücke zu 
wägen. Das hat nun zur Folge gehabt, dass das 
Gewicht eines grossen Theils der Goldmünzen bis unter 
das gesetzliche Minimum gefallen ist, weshalb jeder- 
jnann es zu vermeiden sucht, alte Sovereigns an die 
Bank von England zu zahlen. Nur unwissende Personen 
oder solche, welche durch Zufall dazu gezwungen sind, 
femer grosse Banken und Gesellschaften, welche kein 
anderes Mittel haben, ihre leichten Münzen los zu werden, 
zahlen sie an die Bank und erleiden dabei Verluste. 
Für lange Zeit belief sich die Menge der von der Bank 

Jevons. 8 
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jährlich eingezog^en leichten Goldmünzen auf nicht mehr 
als eine halbe Million, während sie in den letzten Jahren 
zwischen 700—950,000 Pfd. St. schwankt. Da im 
Durchschnitt jedes Jahr für 4—5 Mill. Pfd. St. Gold- 
stücke ausgegeben werden und die ausgeführten oder 
eingeschmolzenen Münzen zum grössten Theil neu und 
vollwichtig sind, so leuchtet ein, dass die im Umlauf 
befindliche Menge mehr und mehr an Gewicht verliert. 

Im Jahre 1869 fand ich durch eine sorgfältige 
und ausgedehnte Untersuchung, dass 31 V2 Proc. der 
Sovereigns und beinahe die Hälfte der 10-Schilling- 
stücke nicht mehr das gesetzliche Minimalgewicht be- 
sassen. Der Leser, welcher sich mit Gresham's Gesetz 
vertraut gemacht hat, wird einsehen, dass, wieviel neue 
Münzen auch geprägt und ausgegeben werden, die- 
selben unmöglich die alten und zu leicht gewordenen 
aus dem Verkehr vertreiben können, weil nämlich die- 
jenigen, welche Münzen ausführen, einschmelzen oder 
überhaupt einfach als Edelmetall behandeln, hierzu im- 
mer die guten, neuen Goldstücke aussuchen werden. 

Durch diesen mangelhaften Zustand des Goldgeldes 
kommen manche Leute ganz uilgerechterweise zu 
Schaden. So ist mir ein Fall bekannt; in welchem 
eine unerfahrene Person mit mehrem hundert Pfund, 
welche sie von einem Edelmetallhändler empfangen 
hatte, sich sofort zu der Englischen Bank begab, um 
sie in derselben zu deponiren. Die meisten Sovereigns 
wurden für zu leicht befunden, und der Depositor 
musste sich einen ganz enormen Abzug gefallen lassen. 
Der Edelmetallhändler hatte ihm offenbar die Uebrig- 
bleibenden aus einer grossen Menge Münzen gegeben, 
aus denen er die schweren herausgelesen hatte. In 
einem noch schlimmem Falle, der mir kürzlich erzählt 
wurde, liess sich ein Mann in Sanct-Martin's-le-Grand 
(dem Hauptpostamt) eine Postanweisung auszahlen und 
verwandte die erhaltenen Sovereigns zu einer Zahlung 
auf dem Stempelbureau in Spmersethouse , wo beim 
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Wägen eine ganze Anzahl sich als zu leicht heraus- 
stellte. Hier wurde also ein Mann gewissermaassen 
zwischen zwei Regierungsbehörden betrogen. 

Es muss übrigens bemerkt werden, dass im Juli 1870 
die Regierung einen schwachen Anlauf machte ^ die 
Einziehung des leichten Goldgeldes dadurch zu beför- 
dern, dass sie sich bereit erklärte, dasselbe durch die 
Bank von England zu dem vollen Preise von 3 Pfund 
17 Schilling 9 Pence per Gewichtsunze annehmen zu 
wollen, während die Bank früher wegen eines etwas zu 
geringen Feingehalts der altern Sovereigns nur 3 Pfund 
17 Schilling 6V2 Pence bezahlt hatte. Jedenfalls ist 
durch diese Maassregel die Anzahl der eingezogenen 
Goldmünzen vergrössert worden. Doch fällt noch im- 
mer der durch das zu leichte Gewicht verursachte 
Verlust auf die Schultern des Publikums und so lange 
das geschieht, wird man es durch Einziehen der leichten 
Münzen nie dahin bringen können, dass nur vollwich- 
tige Münzen im Umlauf bleiben. 

Einziehung der leichten Goldmünzen, 

Die Regierung wird bald Schritte thun müssen, um 
diesem noch immer zunehmenden Uebel des durch- 
schnittlichen Zuleichtwerdens des in Umlauf befindlichen 
Goldgeldes Einhalt zu thun. Das Einziehen Hesse sich 
jedenfalls auf mehrfache Weise ausführen. Da es 
hauptsächlich die alten Münzen sind, welche zu leicht 
sind, so könnte z. B. eine königliche Bekanntmachung 
erlassen werden, wonach alle über 20 oder 25 Jahre 
alten Münzen eingezogen werden und ihre fernere Cir- 
culation verboten wird. Ein anderes Mittel wäre, sämmt- 
lichen Steuereinnehmern, Postmeistern, sowie andern 
unter der Regierung stehenden Beamten den Auftrag 
zu ertheilen, sämmtliche ihnen eingezahlte Sovereigns 
zu wägen. Im Nothfalle könnte auch den Bankiers 
des Königreichs die Verpflichtung auferlegt werden, die 
Münzen zu wägen. Esjeuchtet jedoch ein, dass diese 

8* 



116 Zehntes Kapitel. 

Maassregeln viele Mühe nnd Unannehmlichkeiten im 
Gefolge haben würden. Der Fortschritt der Postspar- 
kassen würde ernstlich gefährdet werden, wenn jeder, 
der ein Pfund einlegen will, darauf gefasst sein müsste, 
dass ihm ein Abzug von vielleicht 2 Proc. für zu 
leichtes Gewicht gemacht wird. So hatte auch die 
Bekanntmachung vom Jahre 1842, welche die Ein- 
ziehung der leichten Goldmünzen zum Zweck hatte, 
nicht geringe Unruhe und Unzufriedenheit zur Folge; 
wie es denn in vielen Fällen eine offenbare Ungerech- 
tigkeit ist, den letzten Inhaber einer Münze die ganzen 
Kosten einer vielleicht dreissig- oder vierzigjährigen 
Oirculation derselben bezahlen zu lassen. Das gegen- 
wärtige Gesetz benachtheiligt die Armen, welche ge- 
wöhnlich nur einen oder zwei Sovereigns auf einmal 
zur Verfügung haben und deshalb offenbar nicht wie 
die Eeichen es vermeiden »können, etwaige leichte 
Münzen in solchen Kassen einzuzahlen, wo das Geld 
gewogen wird. 

Ich halte demnach dafür, dass das einzige gründliche 
Mittel, die fernere Vermehrung des leichten Goldes zu 
verhindern, darin besteht, dass die Regierung den durch 
die Abnutzung verursachten Verlust auf sich nimmt, 
sowie sie es schon bei dem Silbergeld thut. Die Eng- 
lische Bank sollte beauftragt werden , sämmtliche 
Sovereigns, welche kein Zeichen absichtlicher 
Beschädigung oder sonstiger unrechtmässiger 
Behandlung an sich tragen, zu ihrem vollen Nenn- 
werth anzunehmen und die leichten auf Kosten des 
Staates neu prägen zu lassen. Niemand hätte dann 
mehr wie früher Grund, die leichten Münzen von der 
Bank fernzuhalten; das umlaufende Geld würde schnell 
von allen Münzen, welche nicht das gesetzliche Mini- ' 
malgewicht besitzen, gereinigt werden und in Zukunft 
nicht mehr wesentlich Von dem vorgeschriebenen Ge- 
wicht abweichen; ausserdem würde, was nicht gering 
anzuschlagen ist, den einzelnen viele Mühe und viel 
Zeitverlust erspart; und schliesslich würde nicht wie 
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bisher der letzte Besitzer eines leichten Sovereigns zu 
einem ungerechten Verlust verurtheilt. 

Gegen einen solchen Vorschlag wendet man gewöhn- 
lich ein, dass derselbe die verbrecherische chemische 
Behandlung oder sonstige absichtliche Gewichtsver- 
minderung der Münzen ermuthigen würde. Ich behaupte 
aber im Gegentheilj dass gerade der jetzige Zustand 
dieser absichtlichen Verschlechterung Vorschub leistet 
und dazu aufmuntert, indem er das Publikum daran 
gewöhnt, alte und abgenutzte Münzen im Verkehr zu 
gebrauchen. Im kleinen Verkehr denkt jetzt niemand 
daran, Goldgeld zurückzuweisen, sodass für die Be- 
Schneider, wenn es deren gibt, die grösste Versuchung 
vorliegt, ihr Gewerbe auszuüben. Mir selbst sind 
Sovereigns vorgekommen, denen zum vollen Gewicht 
von 2V2 bis 3 Decigramm, also zum vollen Werth 80 
bis 100 Pfennige fehlten, und welche trotzdem jeder 
ohne Umstände annehmen würde. Wenn unter einem 
bessern System das Goldgeld gänzlich aus vollwich- 
tigen, frischen Münzen mit scharfem, neuem und deut- 
lichem Gepräge bestünde, so würde es sich bald ganz 
von selbst machen, dass eine abgenutzte, beschädigte 
Münze die Aufmerksamkeit erregte. Da in diesem Falle 
auch das Gold beständig durch die (mittelst einer 
selbstwirkenden Vorrichtung die schweren von den 
leichten Stücken scheidenden) Wägemaschinen der Bank 
von England laufen würde, ohne vorausgehendes 
„Durchsieben" (Aussuchen der schweren Münzen) 
durch die Edelmetallhändler, so würden zu leichte 
Münzen, wenn sie überhaupt vorhanden sind, schnell 
entdeckt werden, während unter dem jetzigen System 
die Bank keine Gelegenheit hat, das ganze umlaufende 
gemünzte Geld zu prüfen. Es ist nach allem diesen 
kein Zweifel, dass gerade die jetzigen Münzgesetze der 
Beschädigung und fortwährenden Verschlechterung der 
Münzen günstig sind, obwol wir damit nicht als be- 
wiesen hinstellen wollen, dass solche verbrecherische 
Gewerbe wirklich in grosser Ausdehnung ausgeübt 
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werden. Unter dem von uns vorgeschlagenen neuen 
System würden diese Gewerbe nahezu unmöglich werdeit. 



Die Herstellung der Goldmünzen, 

Nach dem Wortlaut des englischen Geldgesetzes hat 
jeder einzelne das Eecht, zu verlangen, dass die Münze 
alles Gold, welches er bringt, ihm umsonst auspräge, 
indem die sämmtlichen Prägekosten vom Staate ge- 
tragen werden. Der Theorie nach soll ein gemünztes 
Goldstück genau denselben Werth als ein gleiches 
Gewicht Münzgold haben, sodass es mit andern Worten 
nichts weiter ist, als ebenso viel beglaubigtes 
Münzgold und dass ein etwaiges Wiederumschmelzen 
zu Goldbarren ohne jeden Verlust geschehen kann. 
Obwol diese Annahme sich durch ihre Einfachheit 
empfiehlt und mancherlei für sich hat, so wird in 
Wirklichkeit doch nicht ganz genau nach ihr verfahren. 
Zunächst verpflichtet sich die Münze nicht, für einge- 
sandte Goldbarren auf der Stelle ihren entsprechenden 
Werth in gemünztem Gold zu liefern, sodass also in 
dem unbestimmten Zeitraum bis zur fertigen Aus- 
prägung der Goldbarren ein Verlust an Zinsen ent- 
steht. Wenn der Inhaber des Goldes, anstatt es un- 
mittelbar der Münze zu schicken, den gewöhnlichen 
Weg einschlägt, es an die Englische Bank zu ver- 
kaufen, so empfängt er, nach dem Bankgesetz vom 
Jahre 1844, nur 3 Pfund 17 Schilling 9 Pence für die 
Unze anstatt des vollen Münzpreises, welcher zu 3 
Pfund 17 Schilling lOYa Pence festgesetzt ist. Dazu 
kam früher noch, wie Seyd hervorgehoben hat, dass bei 
dem Geschäfts verfahren der Bank dieselbe noch, aller- 
dings geringe, Kosten berechnet fürs Wägen, Schmelzen, 
Probiren, den Ausschlag der Wage, Analysendifferen- 
zen u. s. w., welche sich einschliesslich der für Zinsen- 
verlust angerechneten 1 V« Pence für die Unze im ganzen 
auf 0,2828 Proc. vom Werthe des eingelieferten Goldes 
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beliefen. Seither sind mehrere Verbesserungen im 
Geschäftsverfahren der Bank eingeführt worden; doch 
lässt sich annehmen, dass die beim Austausche von 
Goldbarren gegen Sovereigns entstehenden Kosten noch 
immer ungeföhr y^ Proc. ausmachen. 

Obgleich nun also nach dem Münzgesetze jedermann 
das Eecht hat, Gold zur Münze zu bringen und das- 
selbe mit obigen Einschränkungen, frei von Kosten und 
mit gehöriger Einhaltung der Reihenfolge der Appli- 
canten sich prägen zu lassen, so macht doch ausser 
der Englischen Bank in Wirklichkeit niemand von 
diesem Rechte Gebrauch. Bei einer im Jahre 1857 
vorgenommenen Prüfung des Bankgesetzes erklärte 
Herr Twells, dass er einmal für 10,000 Pfd. St. Gold in 
die Münze geschickt und nachher in den Parlaments- 
acten mit üeberraschung seine Firma „Spooner u. Comp." 
als die einzige aufgeführt gefunden habe, welche jemals 
dergleichen gethan habe. So ist es gekommen, dass 
nach und nach der Verkehr mit den Münzen ein 
Monopol der Directoren der Bank von England ge- 
worden ist, weil diese beständig ungeheuere Mengen 
von Barrenmetall sowie von gemünztem Metall in Vor- 
rath halten muss, um dem Bedarf des Ausgabedepar- 
tements und seiner Kunden, sowie um den directen 
oder indirecten Anforderungen aller Banken im Ver- 
einigten Königreiche Genüge leisten zu können. Wenn 
der Vorrath an Münzen in starkem Abnehmen begriffen 
ist, so können die Bankdirectoren einen Theil der 
Goldbarren ohne Zinsverlust und ohne Kosten aus- 
münzen lassen; sie fühlen gewissermaassen den Geld- 
puls des ganzen Gemeinwesens und zu ihrer Verfügung 
stehen alle nöthigen Mittel zur Aufbewahrung, zum 
Probiren und genauen Wägen des Barrenmetalls. Selbst 
diejenigen, deren Geschäft die Verwendung grosser Sum- 
men Goldes erfordert, wenden sich häufig an die Bank, 
um dasselbe wägen, verpacken und aufbewahren zu 
lassen und die Bank ist stets bereit, diese Arbeit 
gegen eine gewisse geringe Vergütung zu übernehmen. 
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Es ist daher ganz natürlich und zweckmässig, dass die 
Bank als Agent der Münze auftritt. Obwol sie aus 
dieser Vermittelung zwischen der Münze und dem 
Publikum einen gewissen Gewinn erzielt, so macht sie 
ihn doch kaum auf Kosten des Publikums, sondern er 
entspringt vielmehr daraus, dass unter diesem System 
die Deckung des Münzbedarfs der Nation sich mit mög- 
lichst geringen Kosten ausführen lässt. Jedenfalls würde 
das Goldgeld eines Landes nicht besser werden, wenn jeder, 
der ein paar Unzen Goldes übrig hat, dasselbe in die 
Münze tragen wollte ; denn es würde damit dem Lande 
nicht nur die Kosten des Schmelzens und Probirens 
kleiner Geldquantitäten aufgebürdet, sondern es müsste 
dadurch auch die Rechnungs- und die Geschäftsführung 
der Münze höchst schwierig und verwickelt werden. 



Hersklltwff der Silbermünzen, 
» 
Bei den grundlosen Befürchtungen , welche man 
jüngst über eine allzu grosse Abnahme des Silbergeldes' 
gehegt hat und mit Hinsicht auf die aufgestellte Be- 
hauptung, dass Privatpersonen das Recht zustehen 
müsse, das Ausprägen von Silbergeld zu verlangen, 
wollen wir genau beschreiben, wie das Ausmünzen des 
Silbers gesetzlich geregelt und ausgeführt wird. Für 
Privatpersonen, Gesellschaften oder in Vereinen existirt 
weder ein geschriebenes noch ein herkömmliches Recht, 
Silber an die Münze zu bringen und dessen Ausprä- 
gung zu verlangen. Es ist demnach dem Schatz- und 
dem Münzamt anheimgestellt, soviele und solcherlei 
Silbermünzen auszuprägen, als ihnen im Interesse des 
Publikums nöthig erscheint; und dies ist auch ganz in 
der Ordnung, weil die Silbermünzen, insofern sie nur 
Zeichengeld sind, weder durch Einschmelzen noch durch 
Ausführen in andere Länder dem Verkehre entzogen 
werden. Wären nun einzelne befugt, soviel Silbergeld 
zu verlangen, als ihnen beliebt, so würde in Jahren 
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lebhaften Handels ein Ueberschuss in Umlauf gelangen^ 
und dieser würde dann zu anderer Zeit, bei danieder- 
liegendem Handel, offenbar nur als todtes Kapital 
daliegen. 

In Wirklichkeit wird die Verfertigung von Silbergeld' 
durch die Münze von der Englischen Bank regulirt; 
nicht weil das Gesetz derselben in dieser Beziehung^ 
besondere Rechte eingeräumt oder besondere Pflichten 
auferlegt hat, sondern weil sie ihrer Natur nach als 
die Bank der Banken, und als die Bank der Regierung^ 
die beste Gelegenheit liat, zu beurtheilen, wenn ein 
wirkliches Bedürfniss nach einer Vermehrung der Silber- 
münzen vorhanden ist. Um ihren etwaigen Bedarf aa 
Silbergeld zu decken, wenden sich nämlich nicht nur 
alle londoner, sondern direct oder indirect auch alle 
andern Bankiers des Königreichs an die Bank vonr 
England. Sowie in irgendeiner Grafschaft ein Mangel 
an Silbermünzen eintritt, macht sich dies sofort dadurch 
bemerklich, dass die Vorräthe der localen Bankier» 
zusammenschmelzen. Diese ergänzen nun ihren Vorrath 
entweder durch die nächste Filiale der Englischen Bank 
oder durch ihre londoner Agenten, welche sich gleich- 
falls an die Bank wenden. Zu anderer Zeit und an 
andern Orten wird es dagegen auch vorkommen, das» 
sich in den localen Banken ein Ueberschuss von Silber- 
geld anhäuft. Manche Banken in grossen Städten machen 
besonders Geschäfte mit kleinen Gewerbsleuten, Flei- 
schern, Gastwirthen, Viehhändlern und sonstigen Händlern, 
von welchen sie grosse Mengen Silbermünzen als Depositen 
empfangen. Andere Banken dagegen werden zur Zahlung 
von Arbeitslöhnen in Anspruch genommen, sodass sich 
bei ihnen zeitweise ein Mangel von Silbergeld einstellt. 
Es ist daher herkömmlich, dass die an einem Handels- 
platz bestehenden Banken sich gegenseitig unterstützen, 
indem sie die überflüssigen Silbermünzen, je nach Um- 
ständen, unter sich kaufen oder verkaufen. Kann aber 
eine Bank in dieser "Weise einen etwaigen Ueberschuss 
von Silbergeld nicht los werden, so sendet sie dasselbe 
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an die Bank von England oder an eine ihrer Filialen. 
Die Englische Bank ist allerdings in keiner Weise ver- 
pflichtet, grosse Summen in Silber entweder zu be- 
schaffen oder anzunehmen und berechnet daher, um 
sich für die Müheleistung und etwaiges Risico zu ent- 
schädigen, 5 Schilling auf jedes hundert Pfund, das 
sie in dieser Weise austauscht; in Anbetracht dieser 
Vergütung übernimmt dagegen die Bank die Kosten 
der Versendung durch die Eisenbahn, sie untersucht 
die Münzen zur Entdeckung schlechter und zur Besei- 
tigung abgenutzter Münzen, welche letztere sie zur 
Umprägung an die Münze schickt, als deren Agent sie 
überhaupt auch in Hinsicht auf das Silbergeld erscheint. 
Da sie nun das Geschäft in solcher Ausdehnung in 
ihren Händen hat, so leuchtet ein, dass diejenige Ab- 
theilung der Bank, welche den Empfang und die Aus- 
gabe der Silbermünzen besorgt, aufs beste beurtheilen 
kann, wenn die Herstellung neuer Silbermünzen nöthig 
wird. Bevor ihr Vorrath erschöpft ist, gibt sie Auf- 
trag an die Münze und schiesst meist dem Münzmeister 
Geld vor, um das für die Verfertigung der Münzen 
etwa nöthige Silber zu kaufen. Unter diesem System 
ist es fast unmöglich, dass je ein Mangel an Silbergeld 
entsteht, ohne dass die Münze rechtzeitig benachrich- 
tigt wird und als sie vor zwei oder drei Jahren eine 
plötzlich entstandene starke Nachfrage nach Silbergeld 
nicht schnell genug befriedigen konnte, so geschah dies 
nur, weil sie von der Regierung nicht mit einer den 
wachsenden Bedürfnissen des Landes entsprechenden 
Maschinerie versehen war. Vorausgesetzt, dass die 
Münze umgebaut und in solcher Weise eingerichtet 
wird, dass sie allen durch die Schwankungen des 
Geschäftsverkehrs hervorgerufenen Bedürfnissen schnell 
genug entsprechen kann, so scheint das bestehende 
System so vollkommen zu sein, als es sich nur wün- 
schen lässt. 
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Die königliche Münze, 

Bei der Besprechung des englischen Systems de» 
Metallgeldes können wir nicht umhin, den Wunsch 
auszusprechen, dass das Haus der Gemeinen und die 
Kegierung eine vollkommen neue Einrichtung der 
Münze nicht länger hinausschieben werden. Die Münz- 
fabriken, sowie sie jetzt sind, gereichen jedenfalls dem 
Geschlecht, welches sie errichtete, zu grosser Ehre$ 
doch bedarf es kaum der Erwähnung, dass wir in den 
letzten fünfzig oder siebzig Jahren nicht blos im Ma- 
schinenbau, sondern auch in unsern Ideen über die 
Einrichtung und Verwaltung von Fabriken ungeheuere 
Fortschritte gemacht haben. Was würden wir dazu 
sagen, wenn eine Baumwollspinnerei sich noch immer 
der von Arkwright erfundenen Maschinen bedienen 
oder ihre Dampfmaschinen nach dem Muster derer 
bauen lassen wollte, welche einst aus Boulton's und 
Watt's Werkstätten zu Soho hervorgingen! Und doch 
hat das englische Volk für die Verfertigung seines 
Metallgeldes noch heute keine andern Maschinen als 
die alten einst von Beulten und Watt gebauten, obwol 
seit jener Zeit weit vollkommenere erfunden und in den 
Münzwerkstätten des Auslandes und den britischen 
Colonien längst eingeführt sind. 

Die jetzige englische Münze ist nicht im Stande, den 
Forderungen zu genügen, welche der stets zunehmende 
Gewerbfleiss und Wohlstand des Vereinigten König- 
reichs, vom gesammten Britischen Heich gar nicht zu 
sprechen, plötzlich an sie stellen kann. Vof mehrern 
Jahren war es ihr unmöglich. Silbermünzen so schnell 
zu verfertigen, als ein lebhafter Handelsverkehr ihrer 
bedurfte; und wenn sie ein Metall ausprägen lässt, so 
hat sie nicht die Mittel, gleichzeitig die Nachfrage nach 
andern Geldsorten zu befriedigen. Was die Bronze- 
münzen anbetrifft, so muss sie dieselben gewöhnlich von 
Fabriken in Birmingham beziehen; auch Bronzeplatten 
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werden zuweilen von daher entnommen. Selbst die 
Herstellung nur noch mit dem Gepräge zu versehender 
Silberplatten hat oft den Fabriken Birminghams über- 
lassen werden müssen. 

In der britischen Münze sollte die britische Geschicklich- 
keit, sowie der britische Reichthum zum Ausdruck 
kommen und einer so nothwendigen Reform sollten 
nicht länger kleinliche Rücksichten im Wege stehen. 
Nur durch einen vollständigen Neubau, eine vollstän- 
dige neue Einrichtung kann den jetzigen Uebelständeu 
gründlich abgeholfen werden; entschliesst man sich 
aber hierzu, so werden sich, sowol was Bequemlichkeit 
als Kostenersparung anbetrifft, bedeutende Vortheile er- 
geben, wenn man die umfangreiche und höchst werth- 
voUe Baustätte der jetzigen Münze in Tower Hill ver- 
kauft oder anderweitig darüber verfügt und das neue 
Münzgebäude an einer andern, leichter zugänglichen 
Lage errichtet. Jedenfalls verdienen die von Seyd mit 
Rücksicht hierauf gemachten Vorschläge grosse Beachtung. 



ELFTES KAPITEL. 
Scheidemünze. 

Eine Geldfrage, die bisher kaum als hinreichend 
gelöst anzusehen ist, besteht in der Auswahl des besten 
Metalls für Münzen von geringem Werthe, die in Eng- 
land pence, und in Frankreich monnaie d'appoint heissen. 
Diese kleinen Münzen sollten ihrem Werthe nach etwa 
dem zehnten Theil der Silbermünzen gleichkommen, 
aber leider gibt es kein passendes Metall, dessen 
Werth — wenigstens jetzt — zehnmal geringer ist- als 
der des Silbers. Zur Zeit der Kömer war das Gold 
etwa zehnmal so werthvoU als das Silber und das 
Silber zehnmal soviel werth als das Kupfer, sodass es 
damals nicht schwierig gewesen wäre, ein vollkommenes 
decimales Geldsystem herzustellen. 

Zur nähern Beleuchtung dieses Punktes habe ich die 
folgende Tabelle aufgesetzt, in welcher von den haupt- 
sächlichsten Metallen solche Gewichte angeführt sind, 
welche jetzt gleichen Werth besitzen. Natürlich sind die 
Zahlen einer solchen Tabelle, je nach den wechselnden 
Marktpreisen der Metalle, beständigen Schwankungen 
unterworfen; in einigen Fällen sind überhaupt genaue 
Preisnotirungen nur schwierig zu erhalten und häufig 
richtet sich der Preis in hohem Grade nach dem Fabri- 
kationszustande des Metalls. Gold und Silber habe ich 
vom Feingehalt des englischen Münzmetalls angenom- 
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men und das Gold, als das wertfavolkte, Labe ich zur 
Einheit gewählt. 

Aequivalente Gewichte der wichtigsten Metalle: 



Gold . . . 


. . 1 


Zinn . . . . 


942 


Platin . . , 


. 3V^ 


Kupfer . . . 


1696 


Aluminium . 


. . 7 


Blei .... 


6360 


Silber . . . 


. . 16 


Stab eisen . . 


. 15,900 


Nickel . . 


. . 71 


Roheisen . . . 


50,880 



Es ist bemerkenswerth , dass bei Aufstellung der 
commerciellen Aequivalente der Metalle nahezu eine 
geometrische Reihe mit dem Exponenten 3 heraus- 
kommt, iu welche nur das Silber nicht passt. Ausser- 
dem fehlt noch ein Glied zwischen dem Nickel und 
Zinn und da letzteres kein münzbares Metall ist, so 
entsteht ein weiter Zwischenraum zwischen dem Nickel 
und Kupfer und ein noch weiterer zwischen dem Silber 
und Kupfer. Da nun in gegenwärtiger Zeit das SilbeF 
ungefähr hundertmal so werthvoll ist als das Kupfer, 
80 ist es klar, dass Kupferpence entweder an Metall- 
werth nur einen sehr kleinen Bruchtheil ihres Nenn- 
werthes enthalten dürfen oder anders sehr schwer und 
umfangreich sein müssen. Als im Jahre 1797 Boulton 
und Watt neue Kupfermünzen prägten, gaben sie den- 
selben nahezu volles Gewicht in dem Verhältniss, dass 
jeder Penny eine Unze Avoirdupois (28,349 Gramm) 
wog. Dies hatte manche Unbequemlichkeiten zur Folge. 
Erstens wogen 16 Pence thatsächlich nicht weniger als 
ein Pfund , sodass man etwa ein dreimal so grosses 
Gewicht an Scheidemünze bei sich zu führen hatte als 
jetzt. Zweitens aber wurden, als nach einiger Zeit der 
Preis des Kupfers stieg, die Pence als blosses Metall 
mehr werth als in der Form von Münzen, sodass sie 
trotz ihres schönen Gepräges als Metall verarbeitet 
wurden. 

Unter diesen Umständen liess sich offenbar nichts 
besseres thun , als das Gewicht des Pennys herabzu- 
setzen und ihn zur blossen Zeichenmünze zu machen. 
Die altem Pennys aus der Zeit der Königin Victoria 
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wogen etwa 290 Gran (= 18,79 Gramm) anstatt 433 
Gran (= 28,349 Gramm) wie die von Boulton und 
Watt geprägten, sodass also das Gewicht schon um den 
dritten Theil reducirt war. Seitdem ist aber der 
Bronzepenny noch leichter gemacht worden und sein 
gesetzliches Gewicht auf 145,8 Gran (= 9,45 Gramm) 
herabgesetzt. 

Aus einer bedeutenden und plötzlichen Reduction des 
Gewichts der Zeichenmünzen ergeben sich aber zwei 
Uebelstände. Zunächst ist zu befürchten, dass das 
Publikum die Gewichtsverminderung als einen an ihm 
verübten Betrug auffasst, wie dies im Jahre 1794 in 
Frankreich bei den neuen, von der revolutionären 
Regierung geschlagenen kupfernen 5- und 10-Centime- 
stücken geschah; das Gewicht derselben war zu 1 Gramm 
für jeden Centime festgesetzt, also im Verhältniss nur 
halb so gross als vorher. Die Regierung war genöthigt, 
die leichten Münzen wieder einzuziehen und den Scheide- 
münzen das frühere Gewicht zu geben; erst unter 
Napoleon III. konnten Kupfermünzen von je 1 Gramm 
Gewicht für jeden Centime Nominalwerth in Umlauf 
gesetzt werden. Es ergibt sich hieraus die Lehre, dass 
das Volk dazu erzogen werden muss, sehr leichte 
Zeichenmünzen anzunehmen und die Herabsetzung des 
Gewichts darf nur allmählich geschehen. 

» Ein zweiter Uebelstand liegt in der grossen Ver- 
suchung für Falschmünzer, die Zeichenmünzen nachzu- 
machen, wenn das Metall sich gleich dem Kupfer leicht 
münzen und bearbeiten lässt, wenn es bald sein deut- 
liches Gepräge verliert, und wenn ein sehr bedeutender 
Unterschied zwischen dem Nominal- und dem Metall- 
werth dem Fälscher einen beträchtlichen Gewinn ver- 
spricht. Mir ist allerdings nichts davon bekannt, dass 
die englischen Kupfermünzen nachgemacht worden sind, 
in Frankreich aber sind in Paris in der Vorstadt 
Saint- Antoine und fast unter den Augen der Regierung 
in grösstem Maassstabe falsche Sous verfertigt worden. 

Weiterhin aber eignet sich das reine Kupfer nicht 



128 Elftes Kapitel. 

besonders zu Münzen, weil es ihm an Härte gebricht 
•und sein Gepräge srch daher schnell verwischt; es hat 
«inen unangenehmen Geruch, der sich dem Finger mit- 
iheilt und an feuchter Luft bedeckt es sich bald mit 
-einer Schicht Grünspan, welcher unschön und ausser* 
-dem giftig ist. Im Folgenden werde ich die verschie- 
denen Wege betrachten, welche man eingeschlagen hat, 
nm das Eupfergeld durch Münzen aus andern Metallen 
K)der Legirungen zu ersetzen. 



Billonmünzen, 

Fennies und 2-Pennystücke würden, wenn sie aus 
Münzsilber verfertigt würden, ebenso wie mehrere 
Münzen des Gründonnerstagsgeldes (Almosengeldes) zu 
klein und leicht für den Gebrauch ausfallen, indem sie 
7V4 ^^^ 14 Va Gran (0,47 und 0,94 Gramm) wiegen 
würden. Selbst die 3-Pennystücke, die jetzt so zahl- 
reich in England circuliren und 21,8 Gran (l,4i Gramm) 
wiegen, sind unbequem klein. In England ist schon 
seit langer Zeit kein Silber mehr geprägt worden von 
geringerm Feingehalt als dem ursprünglichen von 925 
Theilen reinen Silbers in 1000 Theilen Legirung. In 
vielen Ländern wurden kleine Münzen aus einer 
sehr geringhaltigen Mischung von Kupfer und Silber, 
dem sogenannten Billonmetall, gemacht. Auch in Frank- 
reich circulirte eine Zeit lang eine beschränkte Menge 
solcher Münzen, deren Metall nur 1 Theil Silber auf 
5 Theile Legirung enthält; aber sie sind schon lange 
wieder eingezogen worden. In Norwegen besteht jetzt 
das kleine Geld zum Theil aus kupfernen Skilling- und 
Halbskillingstücken, von denen der Skilling etwa einem 
englischen halben Penny oder A^f^ deutschen Pfennigen 
gleichkommt; den grössten Theil des dortigen kleinen 
•Geldes bilden 2-, 3- und 4-Skillingstücke , welche aus 
Billonmetall bestehen, das nach einer im Laboratorium 
von Owens College gemachten Analyse einen Theil Silber 
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auf 3 Theile Kupfer enthält. Diese Billonmünzen sind 
von bequemer Grösse, und da sie zum grössten Theil 
noch nicht sehr lange ausgegeben sind, sind sie rein 
und von hübschem Aussehen. Billon wird auch noch 
in esterreich ausgemünzt. 

In grösster Ausdehnung sind Billonmünzen in den 
jetzt das Deutsche Reich bildenden Staaten in Anwen- 
dung gewesen, besonders in Gestalt der 3-, 4- und 6- 
Ereuzerstücke, welche nunmehr eingezogen worden sind. 
Das Metall dieser Münzen bestand aus einem Theil Sil- 
ber auf drei, vier oder mehr Theile Kupfer. Vor dem 
Aufdrücken des Gepräges auf solch geringhaltiges Sil- 
ber wird gewöhnlich an der Oberfläche der ausge- 
schnittenen Metallscheiben das Kupfer aufgelöst, sodass 
sich eine dünne Schicht reinen, weissen Silbers bildet. 
Durch dieses Verfahren gibt man den neuen Münzen 
ein schönes, blankes Aussehen, sodass sie sich leicht 
in Umlauf setzen lassen. Die Silberschicht wird aber 
bald abgegriffen, und die Münzen sehen dann fleckig 
und schmuzig aus; es ist in der That merkwürdig, wie 
schnell sich diese Billonmünzen mit einer Schicht von 
hässlichem Schmuz bedecken, dessen sich jedenfalls 
alle, die früher in Deutschland gereist sind, mit Wider- 
wülen erinnern. Da sich dieses Billongeld noch ausser- 
dem leicht nachmachen lässt, so ist seine Einführung 
auf keinen Fall anzurathen. 



Gemischte Münzen, 

Wie berichtet wird, liess der heilige Ludwig, König 
von Frankreich, als es' ihm an kleinem Geld zur Be- 
zahlung seiner Soldaten fehlte, kleine, 9 und 18 Gran 
wiegende Stücke Silberdrahtes auf Stückchen gestem- 
pelten Leders befestigen und dieselben dann als 1- und 
2-Dime8tücke in Umlauf setzen. Das Silber vertrat 
den Werth und das Leder diente gewissermaassen nur 
als Gefäss oder Griff, welcher das kleine Stück Metall 

JBVOHS. 9 
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vor dem Verlorengehen bewahren sollte. Noch in neue- 
rer Zeit . hat man aus ähnlichen Gründen gemischte 
Münzen mit einem Mittelstück von Silber innerhalb 
einer Einfassung von Kupfer verfertigt. Eine Penny- 
oder Groschenmünze dieser Art hat allerdings ein hüb- 
sches. Aussehen und eine bequeme Grösse, hat aber 
doch auch mehrere Nachtheile. Das Prägen wird kost- 
spielig werden; die Münzen werden sich kaum in sol- 
cher Vollkommenheit herstellen lassen, dass das Mittel- 
stück nicht manchmal locker werden oder sich ganz 
ablösen wird; die Berührung verschiedener Metalle 
wird galvanische Wirkungen hervorrufen, infolge da- 
von das Kupfer schnell zerfressen wird; und schliess- 
lich wird es schwierig sein, die eingesetzten Silber- 
stücke auf ihre Echtheit zu prüfen. Unter Napoleon I. 
wurden 1810 in Frankreich solche gemischte Münzen 
verfertigt, aber nie in Umlauf gesetzt. In England 
sind Pennys mit einem Mittelstück aus Kupfer und 
einem Rand aus Messing in Gebrauch gewesen und 
lange Zeit haben dort zinnerne Pence, halbe Pence, 
und Farthings mit einem Kupferpflock in der Mitte 
circulirt, und sind noch häufig in Münzsammlungen an- 
zutreffen. 



JBronmemünzen, 

Schon in vorgeschichtlichen Zeiten war man mit der 
Thatsache vertraut, dass ein geringer Zusatz von Zinn 
^u Kupfer demselben Härte verlieh und die Völker 
des Alterthums verstanden die Herstellung und den 
Gebrauch dieser Art Bronze. Die französische revo- 
lutionäre Regierung liess die Kirchenglocken einschmel- 
zen und aus diesem Glockenmetall die sogenannten 
,jSous de cloche" verfertigen, welche sich besser be- 
währten als die Münzen aus reinem Kupfer. Auffallen- 
derweise hat aber keine neuere Regierung wieder daran 
gedacht, kleines Geld aus einer gutgewählten Bronze 
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schlagen zu lassen, bis 1852 die Kegierung des letzten 
Kaisers der Franzosen die Umprägung der alten Sous 
beschloss, welche auch mit bestem Erfolg durchgeführt 
wurde. 

Die in dem Zeitraum von 1853 — 67 geschlagenen 
Münzen dieser Art hatten einen Nennwerth von etwa 
40 Mill. M., wogen 11 Mill. Kilogramm und bestanden 
aus 800 Mill. Stücken, zu denen später noch 200 Mill. 
hinzukamen. Der Versuch war, wie erwähnt, in jeder 
Weise erfolgreich. Die jetzt in Frankreich umlaufen- 
den 10- und 5- Centimestücke mit ihrem nicht tiefen, 
aber scharfen und deutlichen Gepräge, können als 
Muster der Münzkunst gelten. Das Volk nahm sie 
ohne Umstände an, obwol ihr Gewicht dasselbe war 
als das der einst zur Zeit der Revolution zurifck- 
gewiesenen Sous, nämlich 1 Gramm pro Centime; ihre 
Abnutzung ist nur gering. 

Die angewandte Bronze bestand aus 95 Theilen 
Kupfer, 4 Theilen Zinn und 1 Theil Zink. Sie ist viel 
härter als Kupfer, dabei aber viel zäher, nimmt leicht 
ein deutliches Gepräge an und bewahrt es lange Zeit. 
Zu ihrer Ausmünzung sind starke Pressen erforderlich, 
wodurch das Nachmachen sehr erschwert wird. Sie 
wird von der Luft und von Feuchtigkeit fast gar nicht 
angegriffen und bedeckt sich nur allmählich mit einer 
natürlichen Patina, einer dünnen schwärzlichen Schicht 
von Kupferoxyd, welches die abgegriffenen Theile des 
Gepräges noch stärker hervortreten lässt und die Schön- 
heit der Münze erhöht. 

Seither haben auch die Regierungen von England, 
den Vereinigten Staaten, Italien und Schweden Bronze 
ausmünzen lassen und es scheint als ob diese das 
Kupfer ganz verdrängen würde. In Deutschland wer- 
den jetzt die 1 -Pfennigstücke aus Bronze geprägt. 
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Englische Bronzemünzen» 

Die alten Kupfermünzen des vereinigten Königreichs 
wurden vor etwa 10 oder 15 Jahren durch viel schö- 
nere Pence, halbe Pence und Farthings ersetzt, welche 
aus ganz der nämlichen Bronze geschlagen wurden als 
die französischen Centimestücke. Obwol die englischen 
Mänzen bei weitem nicht so vollkommen ausgeführt 
sind als die französischen, so nehmen sie doch keinen 
Schmuz an und widerstehen der Abnutzung. Das ein- 
zige, was sich gegen sie einwenden lässt, ist ihr be- 
trächtlicher Umfang und ihr Gewicht, obwol sie in bei- 
den Hinsichten einen Fortschritt gegen die alten Kupfer- 
münzen bezeichnen. Da die letztern sämmtlich ein- 
gezogen sind, und sich annehmen lässt, dass von den 
neuen noch nicht viele verloren gegangen oder zerstört 
worden sind, so können wir die in Umlauf beündlichen 
Bronzemünzen mit ziemlicher Genauigkeit schätzen. 
Im Ganzen wurden in den Jahren 1861 — 73 ausgegeben: 

Gewicht in Anzahl der Nennwerth in 
Kilogrammen Stücke Pfd. St. 

Pennys 1,609,884,5 170,419,000 710,082 

halbe Pennys 932,412,6 164,505,000 342,719 
Farthings 151,339,3 53,594,000 55,826 



2,693,636,4 388,515,000 1,108,627. 

Einschliesslich einer kleinen, schon vor dem Jahre 1861 
ausgegebenen Menge, belief sich der Gesammtwerth der 
bis zu Ende 1873 in Umlauf gesetzten Bronzemünzen 
auf 1,143,633 Pfd. St. Es ist auffallend, dass die 
Menge des umlaufenden kleinen Geldes in England viel 
geringer ist als in Frankreich, wo gegen 1000 Mill. 
10- und 5-Centimestücke in Gebrauch sind. Während 
nach den oben gegebenen Zahlen in England, Schott- 
land und Irland nur 8V2 Pence (circa 85 Pfennige) 
Scheidemünze auf den Kopf kommen, braucht der Fran- 
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zose im Durchschnitt 1 Franc 60 Ceiit., der Belgier 
2 Francs 26 Cent, und der Italiener 3 Francs 10 Cent. 



Tom Gewicht der Münzen, 

Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass die Ge- 
sammtgewichte der in Umlauf befindlichen Geldsor- 
ten sich umgekehrt verhalten wie ihre Nennwerthe; 
wenn man nämlich das Papiergeld des Königreichs auf 
40 Mill., das Gold annähernd auf 100 MilL, das Silber 
auf 15 Mill. und das Bronzegeld, wie oben angegeben, 
auf iVio Mill» Pf^l» St. rechnet, so stellen sich die fol- 
genden Gewichte heraus: 

Papiergeld 162,512 

Gold . . 7,983,402 

Silber . . 16,962,190 

Bronze . 26,936,364 

52,044,468 

Es lässt sich unmöglich ein genügender Grund da- 
für angeben, warum der am wenigsten werthvolle Theil 
des circulirenden Geldes bei weitem das grösste Ge- 
wicht hat. Jedenfalls aber erklärt sich aus dieser 
Thatsache, warum so oft die Pence sich in enormen 
Quantitäten in den Händen von Omnibusbesitzem, von 
kleinen Handelsleuten, Gastwirthen und Zeitungsver- 
käufern ansammeln. Einmal kam es sogar vor, dass 
die Kassen der londoner Brauer durch Einzahlungen 
von Gastwirthen dermaassen mit Pence überfüllt wur- 
den, dass die Münze sieb veranlasst sah, den Brauern 
ihr kleines Geld abzukaufen, anstatt neues zu prägen. 
In grossen Städten hat man Vorkehrungen zu treffen, 
um die einströmenden Pence mit möglichst geringer 
Mühe und geringem Verlust wieder los zu werden; ge- 
wöhnlich gibt man sie an Fabriken ab, wo sie zur Aus- 
zahlung der Löhne verwandt werden. Die Bankiers 
weigern sich, mehr Bronzegeld anzunehmen als sie ge- 
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setzlich verpflichtet sind, d. h. mehr als einen Schilling, 
i^nd überhaupt sieht es niemand gern, beim Auswech- 
seln mehr als zwei oder drei Pennystücke zu bekom- 
men. 

Es wäre wol einer Untersuchung werth, ob sich nicht 
diese Tendenz der Scheidemünze zu plötzlichen An- 
stauungen dadurch vermeiden liess, dass man das jetzige 
Bronzegeld durch leichtere und hübschere Münzen aus 
Nickel oder einer noch zu erfindenden Legirung er- 
setzte. In Frankreich hat die Erfahrung bewiesen, 
dass die Bronzemünzen weit leichter circuliren als die 
alten Sous aus Kupfer oder Glockenmetall, welche sich 
stets in einzelnen Städten oder Gegenden ansammelten. 
Die englischen Bronzepence sind offenbar weit zweck- 
mässiger als die alten Kupfermünzen; doch folgt daraus 
nicht, dass sich nicht noch grosse Fortschritte in die- 
ser Richtung machen Hessen. Auf jeden Fall würde 
es den Verkehr bedeutend erleichtern, wenn die Scheide- 
münzen nur halb so schwer wären als jetzt. 



Nickel^ Mangan, Aluminium und andere Metalle 

und Legirungen, 

Die Anwendung des Nickels bei der Herstellung von 
Scheidemünze ist bereits erwähnt worden, und wenn 
dieses Metall nicht so bedeutenden Schwankungen in 
Angebot und Nachfrage unterworfen wäre, so Hesse 
sich vielleicht für diesen Zweck kein besseres Material 
wünschen. Die gewöhnlich angewandte Legirung aus 
Nickel und Kupfer ist hart und schwer auszumünzen, 
aber sie nimmt ein schönes Gepräge an, das sich erst 
nach langer Zeit verwischt. Aus diesem Grunde lassen 
sich die Nickelmünzen* nur schwer nachmachen, wäh- 
rend man sie durch ihre eigenthümliche , unbeschreib- 
bare Farbe leicht vom Silber und Goldgelb unter- 
scheiden kann. Bei den Fortschritten der Metallurgie, 
welche uns immer neue Metalle oder neue Legirungen 
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kennen lehrt, ist es recht wohl möglich, dass noch ein 
neues Material für das kleine Geld entdeckt oder er- 
funden werden wird. Dr. Percy hat in Hinsicht auf 
den steigenden Preis des Nickels den Vorschlag ge- 
macht, statt dieses Metalls das Mangan zu gebrauchen, 
welches Leghrüngen von ähnlichen Eigenschaften gibt 
und sich in grossem Mengen beschaffen- lässt. 

Nach Dr. Clemens Winkler eignet sich das Alumi- 
nium besonders gut zur Herstellung von Münzen; man 
hat auch Musterstücke daraus, „y4 Meal^ 1872", ge- 
schlagen, und eins derselben befindet sich in dem Geld- 
museum zu Paris. Dieses Metall zeichnet sich durch 
eine eigenthümlich bläulichweisse Farbe aus; sein Haupt- 
vortheil aber besteht in seinem geringen specifischen 
Gewicht. Die erwähnten Musterstücke, von denen mir 
Herr Eoberts, der Chemiker der englischen Münze, 
eins verschafft hat, haben 2 Ctmt. im Durchmesser, 
sind etwas grösser als ein englischer Sixpence und viel 
dicker, wiegen dabei nur 1 Gramm. Wären die eng- 
lischen Pence oder halben Pence so leicht und hand- 
lich als diese Münze, so könnte man ohne Unbequem- 
lichkeit eine grössere Anzahl derselben bei sich führen. 
Die Hauptschwierigkeit, welche sich der Verwendung 
eines solchen Metalls zur Herstellung von Geld ent- 
gegenstellt, besteht in dem ungewissen Productions- 
preise desselben; auch weiss man noch nicht, wie es 
der Abnutzung widerstehen wird. Wenn übrigens das 
reine Aluminium selbst sich nicht zum Ausmünzen eig- 
nen sollte, so ist es möglich, dass eine Legirung die- 
ses Metalls dazu verwandt werden könne. Der ver- 
storbene Münzmeister Graham hat eine. Anzahl Ver- 
suchsstücke von 1 bis zu 10 Cent aus der sogenannten 
^,Aluminiumbronze^^ schlagen lassen. 

Wie mir scheint, wäre das bestmögliche Material für 
kleines Geld der Stahl, vorausgesetzt, dass sich der- 
selbe vor dem Kosten bewahren liesse. Stahlmünzen 
würden allerdings schwer zu schlagen sein; wenn sie 
aber einmal geprägt sind , so könnte man sie härten 
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und dadurch fast unzerstörbar machen. Die Billigkeit 
des Materials würde ihre Herstellung in grossem Maass- 
stabe mit geringen Kosten gestatten, während sie von 
den Falschmünzern kaum mit Aussicht auf Gewinn 
nachgeahmt werden könnten. Der Metallwerth der 
Münzen würde fast gar nicht in Anschlag kommen und 
man könnte sie also von den bequemsten Grössen schla- 
gen, als welche man etwa die eines 2- und 1 -Groschen- 
stücks bezeichnen könnte. Sir John Herschel hat in 
seiner physikalischen Geographie darauf aufmerksam 
gemacht , dass , wie das Meteoreisen zu beweisen 
scheint, Stahl vor dem Rosten vielleicht durch Zusatz 
von ein wenig Nickel geschützt werden kann. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass man mit einer solchen Legi- 
rung Versuche anstellte. Wie mir Herr Roberts mit- 
theilt, lässt sich auch das Silber leicht mit Eisen oder 
Stahl legiren und solche Legirungen sind zur Verfer- 
tigung von Münzen vorgeschlagen worden. In der 
Schweiz hat man einen Versuch mit einer Mischung 
aus Silber, Kupfer und Zink gemacht, aus welcher 20-, 
10- und 5- Centimestücke geprägt werden. Diese Mün- 
zen sind von bequemer Grösse, haben aber eine un- 
schöne, gelblichweisse Farbe. Soviel ich weiss, wird 
diese Legirung in keinem andern Lande verwandt und 
jedenfalls scheint ihr Gehalt an Silber keinen Vortheil 
zu gewähren, da man wahrscheinlich eine ganz ähnlich 
gefärbte Legirung herstellen könnte, welche kein Silber 
enthält. 

Es ist ein grosser Nachtheil für die Geldtechnologie, 
dass nur die wenigen Beamten der Regierungsmünz- 
stätten Veranlassung haben sich näher damit zu be- 
fassen; es lässt sich daher kaum erwarten, dass in der 
Kunst der Geldverfertigung so schnelle Fortschritte ge- 
macht werden, wie in andern Fabrikationszweigen, wo 
grosse und freie Goncurrenz herrscht. Weiterhin fallt 
es auch in mancher Hinsicht sehr schwer, eine neue 
Münze auf ihre Zweckmässigkeit zu prüfen; bei einer 
so Ungeheuern Zahl von Münzen, wie sie in Gross- 
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britannien circalirt, ist es fast unmöglich Versuche an- 
zustellen. Man sollte jedoch meinen, dass die englische 
Münze, welche die Münzen der kleinem Golonien und 
ausländischen Besitzungen herzustellen hat, eine beson- 
ders gute Gelegenheit hat, neue Vorschläge einer Probe 
zu unterwerfen. Auch brauchten solche Versuche den 
Golonien keine Kosten zu verursachen, da die englische 
Regierung, wenn sie für eine Colonie Scheidemünze im 
Betrage von ein paar hundert oder ein paar tausend 
Pfund prägen lässt, sich recht wohl verbindlich machen 
kann, auf eigene Kosten diese Münzen einzuziehen, 
wenn sie sich nach einer Reihe von Jahren nicht be- 
währen sollten. 



ZWÖLFTES KAPITEL. 
Der Streit um die Wälirunff. 



O' 



Seitdem durch die Entdeckung der Goldminen Cali- 
fomiens und Australiens der Werth des Goldes im Ver- 
hältniss zum Silber und andern Waaren stets grössern 
oder geringern Schwankungen ausgesetzt gewesen ist, 
ist ohne Unterlass die Frage erörtert worden, welches 
Metall schliesslich als Werthmaassstab zu wählen sei. 
Man hat die nun veraltete Silberwährung, die doppelte 
Währung und die Goldwährung vertheidigt. Nachdem 
in England schon lange Zeit die Goldwährung geherrscht 
hat, wird es nicht so unmittelbar, wie andere Länder, 
von diesem Streit über die Währungsfrage berührt, 
während die von französisclien , belgischen, deutschen, 
schweizerischen, italienischen und holländischen Natio- 
nalökonomen darüber geschriebenen Werke bereits eine 
stattliche Bibliothek bilden. Seit 1849 sind in den 
Geldwährungen Europas sehr durchgreifende Aenderun- 
gen vorgenommen worden, und mehrere Kegierungen 
haben ihre Politik in dieser Hinsicht mehr als einmal 
geändert. So machte Holland 1850, in der Voraus- 
setzung, dass das Gold stark im Preise fallen werde, 
das Silber zum alkinigen Maassstab des Werthes. Diese 
Aenderung liess sich nur mit beträchtlichen Kosten 
durchführen, und doch scheint es jetzt, dass Holland 
die Kosten wie die Mühe eines neuen Wechsels der 
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Währung nicht umgehen kann, indem es entweder wie 
Deutschland, das Gold ausschliesslich zur Grundlage 
seines Münzwesens wird machen müssen, oder wie Bel- 
gien und die andern dem französischen Münzverein zu- 
gehörenden Staaten, unter Beibehaltung einer beschränk- 
ten Silberwährung. 

In England sind schon seit Locke's Zeiten bis auf 
Lord Liverpool die vergleichsweisen Vortheile des 
Goldes und Silbers als Maassstäbe für den Tauschwerth 
von Waaren häufig ein Gegenstand der Erörterung ge- 
wesen; LoQke und die meisten altem Nationalökonomen 
gaben dem Silber den Vorzug. Lord Liverpool war 
es vorbehalten, die englische Finanzpolitik entschieden 
zu Gunsten des Goldes zu wenden und die öffentliche 
Meinung neigt sich unverkennbar nach derselben Rich- 
tung. In der letzten Zeit l^ben mehrere Staaten die 
Silberwährung mit der Goldwährung vertauscht, und 
das von Holland gegebene Beispiel eines Uebergangs 
von der Gold- zu der Silberwährung, ist von keinem 
andern Lande befolgt worden. Selbst Oesterreich, wel- 
ches noch immer wesentlich die Silberwährung vertritt, 
hat einen entschiedenen Schritt in der entgegengesetz- 
ten Kichtung gethan, indem es 10- und 20-Francsstücke 
in Gold prägen lässt, und die neuen Goldstücke der 
österreichisch ^ Ungarischen Monarchie tragen jetzt 
gleichzeitig die Werthaufschriften: 10 und 20 Francs 
und 4 und 8 Gulden. 



Die doppelte Währung, 

Da in den Geldwährungen Europas die einfache 
Silberwährung jetzt thatsächlich aufgegeben ist, so ist 
in den letzten Jahren der Kampf hauptsächlich ent- 
brannt einerseits zwischen den Anhängern der doppel- 
ten Währung, wie sie in den Münzsystemen Frankreichs 
und seiner Münzverbündeten zum Ausdruck gelangt, 
und andrerseits den Fürsprechern einer Goldwährung, 
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welcher aber eben, wie im englischen System, Münzen 
aus Silber und geringerm Metall in untergeordneter 
Stellung zur Seite stehen. Die Yortheile dieser dop- 
pelten Währung sind besonders von Wolowski, Cour- 
celle-Seneuil, Seyd, Leon, Prince-Smith und andern her- 
vorgehoben worden, während Chevalier, de Parieu, 
Hendriks, Frere Orban, Levasseur, Feer-Herzog und 
Juglar als die bedeutendsten Vorkämpfer der Gold- 
währung zu nennen sind. Die Literatur über diesen 
Gegenstand ist bereits sehr ausgedehnt, und bei ihrem, 
ausgenommen für Fachleute, unzweifelhaft sehr trock- 
nen Inhalte, will ich von den hauptsächlichsten, auf 
beiden Seiten vorgebrachten Gründen hier nur eine ver- 
gleichsweise kurze Darstellung geben. 

Zunächst bezweifle ich nicht, dass, theoretisch genommen, 
Wolowski in dem Recht hat^ was er über die ausgleichende 
Wirkung der doppelten Währung sagt. In England 
scheint diese Frage vielfach misverstanden worden zu 
sein, indem man hier die Behauptung aufstellte, dass 
durch die doppelte Währung das Land von den ex- 
tremen Preisschwankungen beider Metalle viel zu leiden 
haben würde. Es ist allerdings richtig, dass, wenn 
Summen von jeder beliebigen Grösse in einem Metall 
sowol als im andern bezahlt werden können, man stets 
mit Vorliebe in demjenigen Zahlung leisten wird, wel- 
ches in dem gesetzlich festgestellten Werthverhältniss 
von 15 V2 • 1 überschätzt worden ist. Und dann, wenn 
der Preis des Münzsilbers genau 5 Schilling O'^/jg 
Pence für die Unze beträgt, würde es in Frankreich 
keinen Unterschied machen, ob eine Schuld in Gold 
oder in Silber abgetragen wird; dieser Preis ist nun 
aber auf dem londoner Markt in den letzten dreissig 
Jahren nur wenige mal notirt worden. Man hat darum 
behauptet, dass die doppelte Währung im Grunde gar 
keine doppelte ist, sondern nur eine, welche zwischen 
Gold- und Silberwährung wechselt. Sobald der Preis 
des Silbers unter 5 Schilling O^'/j^ Pence per Unze 
fällt, tritt die Silberwährung ein, während das Gold 
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zum Maasstabe des Werthes wird, sobald das Silber 
diesen Werth übersteigt. 

Soweit muss man allerdings den englischen National- 
ökonomen Recht geben; aber zunächst ist zu berück- 
sichtigen, dass nicht, wie vielfach grundloser Weise 
behauptet worden ist, die Preise der Waaren den äus- 
sersten Schwankungen der Marktpreise der beiden Me- 
talle folgen. Die Waarenpreise richten sich nur nach 
dem Curs desjenigen Metalls , dessen Werth , ver- 
glichen mit dem gesetzlichen Verhältniss von 15Y2' 1 
gesunken ist. Wenn wir nun in beifolgender Figur 
durch die Curve A die Aenderungen im Werthe des 






Goldes gegen eine dritte Waare , etwa Kupfer, darstel- 
len, und durch die Curve B die entsprechenden, auch 
am Kupfer gemessenen Werthschwankungen des Silbers, 
so würde, wenn wir beide Curven addiren, die resul- 
tirende Curve C die extrenjen Schwankungen beider 
Metalle ausdrücken. Nun folgt aber der normale Werth- 
maassstab stets demjenigen Metall, welches im Werthe 
fällt; aus welchem Grunde die Curve D den wahren 
Lauf der Schwankungen des normalen Werthmaassstabes 
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darstellt. Diese Linie ist allerdings mehr wellenförmig 
gestaltet als die des Goldes oder Silbers, d. h. sie ändert 
häufiger die Richtung ihres Verlaufs, aber diese Aen- 
derungen weichen «nach beiden Seiten hin nicht so weit 
vom Mittel ab, und das ist es gerade, worauf es hier 
am meisten ankommt. 



Ausgleichende Wirkuvg. 

Noch ein anderer Irrthum findet sich in englischen 
Schriften über die Währungsfrage. Mit wenig Nach- 
denken kann man sich leicht von der Eichtigkeit der 
von Wolowski und Courcelle-Seneuil aufgestellten Be- 
hauptung überzeugen, dass unter dem Einfluss der 
französischen Geldgesetze ein ausgleichender oder 
Gleichgewicht anstrebender Vorgang sich voll- 
zieht, welcher zur Folge hat, dass sowol das Gold als 
das Silber beständiger in ihrem Werth bleiben, als 
sonst wol der Fall sein würde. Sobald in einem Lande, 
welches die doppelte Währung besitzt, das Silber den 
im Verhältniss 15^2 • 1 ^u Grunde gelegten Werth 
überschreitet, wird sich sofort eine Neigung kundgeben^ 
Gold in dieses Land einzuführen, es hier prägen zu 
lassen, und gegen eine gesetzlich äquivalente Menge 
Silbers auszuwechseln, welches letztere man dann aus- 
führt. Dies ist nicht blos eine theoretische Annahme, 
sondern ein solcher Vorgang hat in Frankreich wirk- 
lich, und zwar so lange stattgefunden, bis das dort 
umlaufende Geld , in welchem 1849 noch bei weitem 
das Silber vorherrschte, 1860 fast gänzlich aus Gold 
bestand. Frankreich zog das wohlfeiler gewordene 
Metall in Ungeheuern Quantitäten an sich, während das 
theurere Metall in die Fremde wanderte; dieser Vor- 
gang muss offenbar verhindert haben, dass das Gold 
so bedeutend im Werthe fiel und das Silber so bedeu- 
tend stieg als sonst geschehen wäre. Es leuchtet ein, 
dass, wenn der Werth des Goldes im Verhältniss zu 
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dem des Silbers stiege, die Wirkung gerade umgekehrt 
sein würde; Gold würde dann hinaus- und Silber 
hereinströmen. In jedem gegebenen Zeitpunkt wird 
ohne Zweifel als Werthmaasstab nur ein Metall, und 
nicht beide benutzt; aber eben die Thatsache, dass 
bald das eine, bald das andere zum Werthmesser wird, 
bewirkt, dass jedes einzelne viel weniger im Werthe 
schwankt als es sonst thun würde. Allerdings kann 
dadurch nicht verhindert werden, dass der Preis bei- 
der Metalle gegen andere Waaren entweder steigt oder 
fallt, aber die Schwankungen in Angebot und Nach- 
frage sind über einen weitern Kaum vertheilt, anstatt 
dass der Werth jedes einzelnen Metalls ausschliesslich 
von seinen eigenen Productio'ns- und Verbrauchsver- 
hältnissen bestimmt wird. 

Denken wir uns zwei Wasserbehälter , und Abflus» 
und Zufluss bei jedem ganz unabhängig vom andern.^ 
Beim Mangel einer Verbindungsröhre wird die Wasser- 
höhe in jedem Behälter nur abhängig sein von dem 
Verhältniss zwischen Abfluss und Zufluss, welches eben 
bei diesem Behälter stattfindet. Wird nun aber eine 
Verbindung hergestellt, so wird das Wasser in beiden 
Behältern einen gewissen mittlem Stand einnehmen, 
und die Wirkung eines ausnehmend starken Ab- oder 
Zuflusses bei dem einen, wird sich auf den Gesammt- 
inhalt der beiden Behälter vertheilen; die Masse des 
in den letzten Jahren im westlichen Europa circulir en- 
den Goldes und Silbers lässt sich der gesammten Was- 
sermasse der beiden Behälter vergleichen, und als Ver- 
bindungsröhre können wir das Gesetz vom 7. Germinal 
vom Jahre XI betrachten, welches jedes von beiden 
Metallen befähigt, für Summen von ganz beliebiger 
Höhe das andere Metall zu vertreten. 
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Die Abschaffung der Silberwährung» 

Wolowski hat Europa ernstlich gegen die Gefahr ge- 
tarnt, welche daraus entstehen würde, wenn man die 
doppelte Währung aufhehen und die Silberwährung 
abschaffen würde. Mit der Annahme der Goldwäh- 
rung von Seiten Deutschlands ist eine beträchtliche 
Nachfrage nach Gold entstanden, während gleichzeitig 
-eine ungeheuere Masse Silber auf den Markt geworfen 
wurde. Oesterreich, Dänemark, Schweden und Nor- 
wegen werden dem Beispiel des Deutschen Reichs wahr- 
scheinlich nachfolgen. Wollten nun auch andere Län- 
der auf Einführung der Goldwährung bestehen, so 
würde nothwendigerweise der Werth des Goldes plötz- 
lich steigen, während der des Silbers stark fallen 
müsste. Wenn Frankreich, Italien, Belgien und andere 
Länder, wo jetzt die doppelte Währung herrscht, der 
Wirkung ihrer Geldgesetze freien Lauf lassen wollten, 
490 würde das entwerthete Silber einströmen, und das 
im Werth gestiegene Gold ersetzen; hierdurch aber 
müsste die Aenderung in dem Werth der beiden Me- 
talle mehr oder weniger gemässigt werden. Wolowski 
behauptet nun, dass wenn dieser ausgleichende Process 
■aufgehalten und die Abschaffung des Silbergeldes noch 
weiter ausgedehnt wird, eine höchst nachtheilige Preis- 
steigerung des hiermit zum alleinigen Werthmaasstab 
gemachten Goldes eintreten müsste. Da nämlich alle 
Staats- sowol als Privatschulden dem Gesetze nach in 
diesem Metall zu zahlen sind, so müsste eine Yergrösse- 
rung der allgemeinen Lasten die unausbleibliche Folge 
sein. 

Innerhalb der letzten paar Jahre scheinen die Vor- 
aussetzungen Wolowski's in der That sich einigermaassen 
bestätigt zu haben. Der Preis des (englischen) Münz- 
silbers nämlich, welcher einmal auf 170 M. 8 Pf. das 
Kilogramm stand, ist bereits bis auf 157 M. 8 Pf. ge- 
fallen, obwol die Abschaffung der Silberwährung in 
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Deutschland erst theilweise durchgeführt ist. Die Ent- 
deckung der californischen und australischen Goldfelder 
hatt^ den Preis des Gold^ von 163 M. 3 Pf. nur bis 
zu einem Maximum von 170 M. 8 Pf. hinauftreiben 
können, so lange das System der doppelten Währung 
noch in voller Wirkung war; seitdem es aber daran 
verhindert ist, kann der Preis der Metalle von den 
Geldoperationen einer .einzigen Regierung in höherm 
Grade b'eeinflusst werden als von den Goldentdeckungen. 

Während ich nun also zugebe, dass Wolowski in der 
abstracten Theorie ganz recht hat, dass ihm auch die 
Thatsachen bis zu einem gewissen Grad recht geben, 
so muss ich doch an der Ansicht festhalten, welche ich 
auf eine Aufforderung 1868 aussprach, und welche 
theilweise in seinem Werk „L'Or et TArgent" veröffent- 
licht worden ist. 

Bei der ganzen Frage handelt es sich nur um ein 
Mehr oder Weniger, welches aber unbestimmt bleiben 
muss, so lange wir nicht eine genauere Kenntniss aller 
einschlagenden Thatsachen besitzen. Freilich, wenn 
sämmtliche Länder der Erde plötzlich und gleichzeitig 
ihr Silbergeld aufheben und die Goldwährung einfüh- 
ren wollten, so würde eine Revolution im Werthe des 
Goldes die unausbleibliche Folge sein. Wolowski 
scheint aber zu übersehen, dass die europäischen Völ- 
ker nur einen kleinen Theil der gesammten Bevölke- 
rung der Erde ausmachen. Die Hunderte von Millio- 
nen, welche Indien und China und andere Theile der 
tropischen Zone bewohnen, gebrauchen Silbergeld, und 
es steht nicht im geringsten zu befürchten, dass sie 
plötzlich eine grosse Aenderung in ihren Gewohnheiten 
vornehmen. Die .englische Regierung hat mehr als 
einmal versucht in Ostindien eine Goldwährung einzu- 
führen, aber immer ohne Erfolg, und man darf anneh- 
men, dass die circulirenden Goldmünzen dort nicht 
mehr als den zehnten Theil des gesammten Metallgel- 
des betragen. Obwol der Abfluss von 800 bis 1000 
Mill. Mark an Silber aus Deutschland im Stande sein 
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mag den Preis dieses Metalls für mehrere Jahre herab- 
zudrücken, so kann es doch ohne Schwierigkeit von 
den östlichen Nationen absorbirt werden, welche ja 
bereits seit mehrern tausend Jahren einen beständigen 
Strom der edeln Metalle von Europa aufgenommen 
haben. Wenn selbst ausser Deutscliland noch andere 
Staaten ihr Silbergeld abschaffen wollten, so wird der 
Orient doch der Aufnahme und. Verwendung alles frei- 
werdenden Silbers vollkommen gewachsen sein, unter 
der Voraussetzung wenigstens, dass es ihm nicht zu 
rasch zuströmt. 

Was aber das Gold anbetrifft, welches an die Stelle 
des Silbers treten soll, so erscheint die Befürchtung 
ungerechtfertigt, dass es etwa daran fehlen könnte. Die 
Annahme einer Goldwährung bedingt nicht nothwendig 
das Ausprägen einer grossen Menge Goldes, wie das 
Beispiel Italiens, Norwegens und Schottlands beweist, 
welche sich zum grössten Theil mit Papiergeld behel- 
fen. Es ist recht wohl möglich, dass das Check und 
Checktilgungssystem, welches wir bald betrachten wer- 
den, auch in Frankreich, Deutschland und andern Län- 
dern nach und nach Eingang findet, wodurch eine 
grosse Menge Metallgeld überflüssig werden würde. 
Ausserdem aber ist die Zufuhr von Gold von den Gold- 
feldern noch immer sehr bedeutend , und es ist wol 
möglich, dass sie durch neue Entdeckungen in Neu- 
guinea, Südafrika, in Nord- und Südamerika und an- 
dern Orten noch vermehrt werden wird. 

Kurz und gut, das Maass des Angebots und der 
Nachfrage für beide edle Metalle richtet sich nach einer 
Menge von Zufälligkeiten, Handelsverändemngen und 
Regierungsbeschlüssen u. s. w,, welche sich in keiner 
Weise vorausbestimmen lassen. Der Preis des Silbers 
ist allerdings infolge der Reformen des deutschen Geld- 
wesens gefallen, aber doch ist es durchaus nicht gewiss, 
dass er noch weiter fallen wird. Dass aber andererseits 
der Werth des Goldes im Verhältniss zu andern Waa- 
ren bedeutend steigen sollte, beruht am Ende doch 
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auf einer blossen Vermuthung, wie man überhaupt bei 
dieser Frage ins Reich der Vermuthungen geräth ; sollte 
ich eine solche äussern, so würde ich sagen, dass der 
Preis des Goldes nicht steigen wird; der Werth des 
Goldes ist seit 1851 in beständigem Abnehmen be- 
griffen gewesen, und eine vermehrte Nachfrage kann 
den Fortgang seiner Entwerthung nur verlangsamen 
oder aufhalten. 



Nachtheile der doppelten Währung. 

Wenn man auch über die Nothwendigkeit, das System 
der doppelten Währung beizubehalten, verschiedener Mei- 
nung sein kann, so sind doch gewisse Nachtheile des- 
selben über jeden Zweifel erhaben. Solange als es 
dahin wirkte, dass die alten, schweren Silberthaler durch 
schöne, neue, ganze oder halbe Napoleondor und 5- 
Francsgoldstücke ersetzt wurden, wurden keine Klagen 
laut und das französische Volk bewunderte diese aus- 
gleichende Wirkung des Systems. Als es aber vor ein 
oder zwei Jahren bemerkte, dass das schwere Silber- 
geld zurückkehrte, während allem Anschein nach das 
Gold fortan das Tauschmittel anderer Völker bilden 
würde, änderte es einigermaassen seine Anschauung, 
Die Franzosen waren nämlich einmal an den Gebrauch 
des Goldes gewöhnt, und es stand nicht zu erwarten, 
dass ihnen die Rückkehr eines lÖ'/a ^^^ ^^ schweren 
und umfangreichen Geldes erwünscht sein könne. Dazu 
kam noch, dass der Wechsel einen directen Verlust 
für das Publikum im allgemeinen zur Folge haben 
musste, welches von nun an die Bezahlung von Schulden 
in einem Metall von geringerm Werth annehmen musste; 
ein Theil des entsprechenden Gewinns aber fliesst in 
die Taschen der Wechsler, Edelmetallhändler und Ban- 
kiers, für welche durch das Gesetz vom 7. Germinal 
ein nur ihnen zugute kommendes Gei^chäft in Gold und 
Silber gewissermaassen geschaflPen wird. Den Staats- 
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männern der npch immer die doppelte Währung auf- 
reclit erhaltenden Länder, muss sich die Bemerkung 
aufgedrängt haben, dass andere Nationen nicht die ge- 
ringste Neigung zeigten, dasselbe System anzunehmen, 
und dass also Frankreich, wenn es foij'tfahren würde 
gewissermaa^sen das grosse ausgleichende Geldpendel 
zu bilden, noth\^jendigerweise all^ daraus erwachsenden 
Kosten und Nachtheile allein zu tragen haben wyrde, 
während es von der erhöhten Beständigkeit im Werth 
der edeln Metalle keinen grössern Vortheil ernten 
würde als die andern Nationen. Die Gründer der 
Münzconvention und Vorkämpfer eines internationalen 
Geldes hatten aber nie daran gedacht, ihre eigenen 
Interessen in solchem Grade zum besten der Mensch- 
heit Äu opfern und sie haben daher in Wirklichkeit 
die doppelte Währung aufgegeben. 

Sobald als sich ein erneuertes Verlangen nach der 
Ausprägung von 5-Francssilberstücken kundgab, wurde 
der Ausmünzung derselben sofort von der französischen 
Regierung Einhalt gethan. Späterhin wurde Jahr für 
Jahr zwischen Frankreich, der Schweiz, Belgien und 
Italien ein Uebereinkommen getroffen, dass jedes Land 
nur eine gewisse, seiner Bevölkerung entsprechende 
Anzahl von Silberecus prägen lassen sollte. Ein ähn- 
licher Vertrag hatte bereits früher in Hinsicht auf das 
aus 2-Francsstücken und kleinen Münzen bestehende 
Silberzeichengeld bestanden. Die Ausprägung der ectis 
aber, welche der Theorie nach aus Feinsilber gemünzt 
und gesetzliches Zahlungsmittel für beliebig grosse 
Summen waren, hatte man unbeschränkt gelassen. Die 
der Ausmünzung auferlegten Beschränkungen haben zur 
Folge, dass das System der doppelten Währung seine 
naturgemässe Wirkung nicht äussern kann. Wenn das 
Silber nur in kleinen Mengen geprägt wird, ist es 
natürlich nicht im Stande das Gold zu vertreiben und 
die 5-Francsstücke, obwol sie mehr werth sind als fünf 
1-Francstücke, haben doch nicht denselben Werth als 
der vierte Theil eines Napoleond'or oder eines 20- 
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Francsstücks in Gold. Obwol sie, soviel mir bekannt 
ist, für Summen von beliebigem Betrage gesetzliches 
Zahlungsmittel geblieben sind, so sind sie doch nicht 
in beliebiger Menge zu haben und haben infolge des- 
sen thatsächlich nur den Hang von Zeichenmünzen. 
Durch eine verhältnissmässig sehr geringe Aenderung 
in ihrer Gesetzgebung haben hiermit Frankreich und 
die andern Staaten des Münzvereins 1865 die doppelte 
Währung in Wirklichkeit abgeschaflPty dieselbe mit einem 
System vertauscht, welches sich von der gemischten 
gesetzlichen Währung Englands und Deutschlands kaum 
unterscheidet. Was das Silber- und Kupfergeld anbe- 
trifft, so war dasselbe seit 1810 gesetzliches Zahlungs- 
mittel für Summen unter 5 Francs gewesen, und als 
der Feingehalt der kleinern Silbermünzen erniedrigt 
wurde, wurden sie als gesetzliches Zahlungsmittel bei 
Zahlungen zwischen Privaten auf Summen von 50 Francs 
und bei Zahlungen an die Staatskassen auf Summen 
von 100 Francs beschränkt. Der Silberecu bildet das 
einzige Zwischenglied, durch welches Frankreich noch 
an der doppelten Währung festhält und dieses Glied 
ist bereits halb zerschnitten. 

Es ist bemerkenswerth, dass die angedeuteten, in dem 
Goldwesen des westlichen Europa bewirkten Verände- 
rungen^ beinahe genau dieselben sind, welche das Auf- 
geben der doppelten Währung durch die Vereinigten 
Staaten zur Folge hatte. Bis 1853 war der aus Fein- 
silber geprägte Dollar der Vereinigten Staaten gleich- 
zeitig mit dem (Gold-) Adler und den kleinem Gold- 
münzen, unbeschränktes gesetzliches Zahlungsmittel ge- 
wesen. Den Gewichtsverhältnissen der Silber- und 
Goldmünzen war dabei von Seiten des Staats das 
Werthverhältniss 1 : 16 zu Grunde gelegt, anstatt 1 : 
15 Ya, wie in Frankreich. Da nun hiernach zur Ab- 
tragung einer Schuld in den Vereinigten Staaten gesetz- 
lich mehr Silber erforderlich war als in andern Län- 
dern, so zog man natürlich vor in Gold zu zahlen und 
schickte das Silber ins Ausland. Um dies zu verhin- 
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dem, setzte die Regierung in Washington 1853 den 
halben Dollar und die kleinern Silberstücke zu blossen 
Zeichenmünzen herab, wogegen die Silberdollarstücke, 
allerdings noch mit dem frühern Feingehalte, aber nur 
in sehr geringer Zahl, geprägt und damit thatsächlich 
unterdrückt wurden. Das Vorherrschen eines un einlös- 
lichen Papiergeldes drängte hierauf für längere Zeit 
die Metallgeldfrage in den Hintergrund. Am 1. April 
1873 aber trat das neue, vom Congress entworfene 
Münzgesetz in Kraft, wonach das Gold- 1 -Dollarstück 
als ausschliessliche Wertheinheit festgesetzt wurde, wäh- 
rend der Betrag, bis zu welchem der Silberdollar, der 
halbe Dollar und ihre Theilstücke als gesetzliches Zah- 
lungsmittel gelten sollten, auf 5 Dollars beschränkt 
wurde. Hiermit war die früher der Theorie nach be- 
stehende doppelte Währung abgeschafft und die Ver- 
einigten Staaten zählten hinfort zu den Staaten mit 
einfacher Geldwährung. 



Bie verschiedenen Geldsysteme der Welt 

Bei der Betrachtung der Veränderungen, welche in 
der letzten Zeit in den Geldsystemen der wichtigsten 
Völker stattgefunden haben, bemerken wir überall die 
nicht zu verkennende Tendenz, das Gold zum Maass- 
stab des W^erthes und zum herrschenden Tauschmittel 
zu machen. Die Goldwährung ist gegenwärtig allge- 
mein eingeführt in Grossbritannien und Irland, den 
australischen Golonien, in Neuseeland, den afrikanischen 
Colonien und vielen kleinern Besitzungen des Britischen 
Eeichs und hat schon eine Zeit lang bestanden in Por- 
tugal, der Türkei, Aegypten und in mehrern südame- 
rikanischen Staaten, wie Chili und Brasilien. In jüng- 
ster Zeit ist sie auch gesetzlich in Deutschland und 
den skandinavischen Königreichen Dänemark, Norwegen 
und Schweden eingeführt, in welchem letztern jetzt die 
als Hauptzahlungsmittel geltenden 20 - Kronerstücke 
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ausgegeben werden. Selbst Japan folgt dem Beispiel 
der europäischen Nationen, nachdem es 20-, 10-, 5-, 
2- und 1 -Senstücke aus Gold prägen lässt; das als 
Einheit dienende Senstück ist etwa drei Tausendtheile 
weniger werth als der amerikanische Golddollar. Die 
neue japanische Scheidemünze soll aus 50-, 20-, 10- 
und 5 -Senstücken aus Silber bestehen. Insofern der 
Feingehalt derselben nur ®/io ^^^ Nominalwerthes ent- 
spricht, ist dieses Geld nur Zeichengeld; der "Werth 
eines Sen ist etwa 1 amerikanischer Cent. 

Die doppelte Währung besteht theoretisch noch im- 
mer in Frankreich, Italien, der Schweiz und Belgien. 
Dasselbe gilt von Spanien, Griechenland und Rumänien, 
welche in neuerer Zeit ihr Geldsystem auch dem fran- 
zösischen nachgebildet haben. Jenseit des Oceans 
£ndet sich dasselbe System in Peru, Ecuador und Neu- 
granada. 

Bis vor kurzer Zeit hatte eine grosse Anzahl euro- 
päischer Staaten noch die alte einfache Silberwährung 
beibehalten, neben welchen Goldmünzen zu veränder- 
lichen Cursen umliefen. Zu dieser Gruppe gehörten 
das ganze nördliche und südliche Deutschland mit 
Oesterreich, ferner die skandinavischen Königreiche 
und Bussland. Nach den jüngst vorgenommenen Ver- 
änderungen aber vertreten jetzt nur noch Oesterreich 
und Hussland die Silberwährung in Europa, wobei zu 
bemerken ist, dass seit 1870 auch Oesterreich begon- 
nen hat Goldstücke von 8 und 4 Gulden zu prägen, 
welche genau dasselbe Gewicht und denselben Fein- 
gehalt haben wie die französischen 20- und 10-Francs- 
stücke. Durch einen kaiserlichen Erlass vom 12. Juli 
1873 ist auch verfügt worden, dass in der Oesterrei- 
chisch- Ungarischen Monarchie die französischen, bel- 
gischen, italienischen und schweizerischen Goldstücke 
von 20, 10 und 5 Francs als internationales Geld an- 
genommen werden sollen in dem Yerhältniss von 8 
Goldgulden gegen 20 Francs der andern Staaten. In 
einem grossen Theile der Welt ist aber doch noch die 
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Silberwährung vorherrschend geblieben. Bei der gan- 
zen Ungeheuern Bevölkerung von Ostindien und China, 
Gochinchina, den Sunda-Inseln, in vielen Theilen Afri- 
kas, in Westindien, Centralamerika und Mexico besteht 
das Geld noch hauptsächlich aus Silbermünzen, von 
denen wir nur die indischen Kupien, chinesischen Sycee- 
harren und die mexicanischen Dollars anführen wollen. 

Die grossen Fortschritte dagegen, welche die Gold- 
währung gemacht, sind wahrscheinlich noch nicht ab- 
geschlossen. Wenn einmal die Vereinigten Staaten die 
Baarzahlungen wieder aufnehmen, so werden sie sich 
jedenfalls des Goldes bedienen, und Canada, dessen 
Währung sich jetzt nur schwer klassificiren lässt, wird 
dasselbe thun müssen. Wenn die romanischen Völker 
einmal die doppelte Währung thatsächlich aufgegeben 
haben, so werden sie auch nicht wieder zu derselben 
zurückkehren und Oesterreich wird nicht zurückbleiben 
können. Von Hussland lässt es sich dagegen kaum 
erwarten, dass es eine durchgreifende Aenderung in sei- 
nem Geldwesen vornimmt, obwol es auffallend ist, dass 
es in der durch Intelligenz und Bildung sich auszeich- 
nenden Provinz Finland gegenwärtig das Francssystem 
mit seiner Decimaleintheilung gestattet hat; die fin- 
nische Mark oder der dortige Viertelrubel enthält ge- 
nau dasselbe Gewicht an Silber als der Franc, Lira 
und Peseta. Jedenfalls ist hiermit ein grosser Schritt 
in der Anbahnung eines internationalen Münzsystems 
gethan worden. Unter den armen, unwissenden und 
am Alten festhaltenden Nationen Indiens, Chinas und 
überhaupt der tropischen Länder sind aber Verände- 
rungen, wie die beschriebenen, weit schwerer, ja fast 
unmöglich durchzuführen, sodass überhaupt, was die 
Goldfrage anbelangt, zwischen den Völkern der Erde 
ein weiter und tiefer Unterschied hervortritt. 

Die hochgebildeten und fortschreitenden Nationen des 
westlichen Europa und von Nordamerika, nebst den 
gleicherweise sich schnell hebenden Staaten Australiens 
und Polynesiens, sowie mehrere Staaten zweiten Ran- 
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ges, wie Aegypten, Brasilien und Japan, werden alle 
die Goldwährung haben. Die Silberwährung dagegen 
wird wahrscheinlich noch lange Zeit im Russischen 
Reich und bei weitem dem grössten Theile Asiens sich 
erhalten, ausserdem noch in einigen Ländern Afrika» 
und wahrscheinlich in Mexico; soviel scheint jedenfalls 
gewiss, dass, wie auch die letztgenannten Länder sich 
schliesslich in der Währungsfrage verhalten werdön^ 
doch Russland und Asien die Silberwährung gegen die 
ganze übrige Welt aufrecht erhalten werden. Ein solches 
Ergebniss scheint mir nun in keiner Weise bedauerns* 
werth zu sein. 
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In diesem 'Kapitel will ich mehrere untergeordnete 
Fragen hinsichtlich der Herstellung und Kegulirung des 
Metallgeldes erörtern. So einfach auch die Grund- 
begriffe von dem Wesen und dem Zwecke des Geldes 
sind, so ist doch erstaunlich, wie viele einzelne Punkte 
zu berücksichtigen sind, ehe man die grösstmögliche 
Zweckmässigkeit erreicht. Die Wahl der zu verwen- 
denden Metalle, die Methoden, nach welchen sie sich 
zu einem System verbinden lassen, die gesetzlichen 
Maassregeln, welche die Ausgabe des gemünzten Geldes 
betreffen, haben wir bereits besprochen; in diesem und 
den folgenden Kapiteln wollen wir nun Folgendes be- 
trachten: die Natur der Legirung, welche sich am 
besten zum Ausmünzen eignet; die zweckmässigsten 
Grössen der Münzen, die Methode grosse Mengen von 
Münzen zu zählen; die Kosten, welche dem Publikum 
aus der Circulation des Geldes erwachsen; die Vor- 
theile und Nachtheile eines internationalen Geldsystems ; 
die Schwierigkeit eine einzige Normaleinheit festzustel- 
len; die beste Keihe von vielfachen und Theilstücken 
der Einheit. Natürlicherweise kann ich in diesem Werke 
nur einen Umriss von den vielen Detailfragen geben, 
welche in Betracht kommen, wenn in einem Geldsystem 
irgendeine Aenderung vorgenommen werden soll. 
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Die Münzlegirungen, 

Obwol wir vom Geld oft sclilechthin sprechen als wäre 
€s Gold oder Silber, so bestehen die wirklich gebrauch- 
ten Münzen doch aus Legirungen, entweder von Silber 
und Kupfer oder von Gold, Silber und Kupfer. Es 
sind allerdings früher, wie noch in neuerer Zeit, Mün- 
zen aus fast chemisch reinem Gold geschlagen worden; 
als solche werden z. 6. angeführt der alte Byzantiner, 
der neue österreichische Dukaten von 986 Theilen Gold 
in 1000 Theilen, das neapolitanische 6-Dükatenstück 
mit 996 Theilen, und die toscanische Zechine, welche 
in der That beinahe völlig reines Gold ist, indem sie 
999 Theile Gold in 1000 Theilen enthält. Reines Gold 
und Silber sind aber weiche Metalle, sodass selbst, 
wenn man sie ganz rein in der Natur fände, ihnen 
doch Kupfer zugesetzt werden müsste, zur Verleihung 
von Härte und zur Erhöhung ihrer Widerstandsfähig- 
keit gegen Abnutzung. Das beste Verhältniss, in wel- 
chem das Kupfer zuzusetzen ist, ist ein Gegenstand 
vielfacher Untersuchungen- gewesen und richtet sich 
theilweise nach geschichtlichen, theilweise nach tech- 
nischen Gründen. 

Bei der Wahl der in England angewandten Legirung 
ist man, wie es scheint, theilweise vom bestehenden 
Gewichtssystem ausgegangen. Zu Gewichtsbestimmun- 
gen des Silbers bediente man sich des Troypfundes mit 
seiner Eintheilung in 12 Unzen zu 20 Pfenniggewich- 
ten, und das Münzsilber sollte im Troypfund 11 Unzen 
2 Pfenniggewichte Silber und 18 Pfenniggewichte Kupfer 
enthalten. Dieses Verhältniss, welches noch bis 1857 
als ^fhe old right Standard of England^^ bezeichnet 
wurde, ist trotz zeitweiliger Verschlechterung des Münz- 
silbers, doch bis auf den heutigen Tag festgehalten 
worden und entspricht 925 in 1000 Theilen. Das Gold 
wurde nach dem alten und eigenthümlichen Karat- 
gewicht gewogen, welches daraus entstanden sein soll, 



156 Dreizehntes Kapitel. 

dass man die Kömer einer abessinischen Pflanze als 
Gewichte benutzte; 24 Karat dienten als Gewichtsein- 
heit und das Münzgold sollte aus 22 Karat reinem 
Gold und 2 Karat Silber bestehen. In Decimalen aus- 
gedrückt, verlangte dieses Verhältniss, welches viele 
Jahre lang beibehalten wurde, 916,fl6 Theile Gold auf 
1000 Theile Legirung. 

Der Feingehalt des Silbers und Goldes ist für ver- 
schiedene Länder und Zeiten sehr verschieden gewesen. 
Man hat Silber geprägt, welches nicht mehr als 150 
oder 200 Theile im 1000 enthielt und Gold mit nur 
700 oder 750 Theilen im 1000, und von diesen unter- 
sten Grenzen gibt es Münzen von jedem möglichen 
Feingehalt bis zum reinen Metall. Die einzigen Ver- 
hältnisse, welche gegenwärtig in Betracht kommen, sind 
die von 900 und 835 Theilen im 1000, weil diese zur 
allgemeinen Annahme für die Herstellung internatio- 
nalen Geldes vorgeschlagen worden sind. Vor mehrern 
Jahren beabsichtigte die deutsche Regierung die Einfüh- 
rung einer normalen deutschen Krone, welche aus 10 
Gramm reinen Goldes und 1 Gramm Kupfer bestehen 
sollte, was einen Feingehalt von *%i oder 909,09 er- 
geben würde. Dieser Plan jedoch, welcher keine be- 
sondern Vortheile versprach, wurde glücklicherweise zu 
Gunsten des jetzigen Systems aufgegeben, welches so- 
wol für Gold und Silber einen Feingehalt von 900 in 
1000 Theilen verlangt. Dieses einfache Decimalver- 
hältniss wurde von den Franzosen in der Revolutions- 
zeit angenommen und ist seither auch in den zu der 
Münzconvention von 1865 gehörenden Staaten ein- 
geführt worden, ausserdem auch noch in Spanien, 
Griechenland und andern Ländern, welche das fran- 
zösische System mehr oder weniger zum Vorbild ge- 
nommen haben. In den Vereinigten Staaten hatte man 
schon vor langer Zeit diesen Feingehalt für das Münz- 
gold und Münzsilber festgesetzt, und vor kurzem ist 
derselbe für die Goldmünzen auch in den skandinavi- 
schen Königreichen eingeführt worden. Seitdem sich 



Die Münzlegirungen. 157 

nun auch die deutsche Regierung für denselben ent- 
schieden hat, ist der Feingehalt in allen Ländern auf 
ein einfaches decimales Verhältniss gebracht, mit Aus- 
nahme von England, einigen seiner Colonien und weni- 
gen andern Ländern, welche, wie Russland, Portugal 
und die Türkei, Gold von dem englischen Feingehalt 
916,66 ausmünzen. 

Von chemischem und mechanischem Gesichtspunkt 
aus ist innerhalb gewisser Grenzen die Höhe des Fein- 
gehalts von keiner hohen Bedeutung. Der Unterschied 
zwischen ^Yi2 und %<) beträgt nur ^eo» ^^^ obwol 
die oft angeführten Versuche Hatchett's beweisen sol- 
len, dass das englische Verhältniss ein wenig besser ist 
als das französische, so ist der Unterschied doch so 
gering und zweifelhaft, dass kein Grund vorliegt, dem 
erstem den Vorzug zu geben. Der verstorbene Münz- 
meister, Professor Graham, machte keine Einwendungen 
gegen die Einführung des Feingehalts 900, für Gold 
sowol als Silber, und ausgenommen Vorurtheil und alt- 
hergebrachte Gewohnheit, ist wirklich kein Grund vor- 
handen, warum England, wenn es überhaupt eine Aen- 
derung vornimmt, nicht dieses Verhältniss annehmen 
sollte. Gleichförmigkeit in diesem Punkte wäre jeden- 
falls in mancher Hinsicht wünschenswerth , wie denn 
auch die französischen Nationalökonomen besonders viel 
Gewicht auf diese Frage des Feingehalts legen. Trotz- 
dem aber scheint mir auf die Annahme eines ganz be- 
stimmten Feingehalts am Ende doch nicht so viel an- 
zukommen. Wollte England jetzt den Sovereign %q 
fein machen, so müsste es sein Gewicht im Verhältniss 
von 123,274 zu 125,557 schwerer machen; es ist aber 
klar, dass bei der dann entstehenden Ungleichheit alter 
und neuer Münzen es ganz unmöglich sein würde, die- 
selben, wie es jetzt in allen Banken geschieht, mit 
Hülfe der Wage zu zählen. Es ist daher jedenfalls 
rathsam, eine Aenderung des Feingehalts der Gold- 
münzen so lange zu verschieben, bis überhaujgt eine 
gänzliche Reform des englischen Geldwesens vorgenqm- 
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men wird. Dagegen sehe ich keinen Grund, warum 
der MüDze nicht sofort gestattet werden sollte, Silber- 
geld von dem Feingehalt %o zu prägen. Dies würde 
nur eine unmerkliche Vergrösserung der Dicke der 
Silbermünzen nöthig machen, was besonders bei den 
kleinern Sorten nur vortheilhaft sein könnte. 

Der Feingehalt von 835 im 1000 fürs Silber wurde 
von Frankreich, wie bereits angegeben, aus dem Grunde 
angenommen, weil man hiermit die 2-Francsstücke und 
die kleinern Silbermünzen zu blossen Zeichenmünzen 
herabzusetzen gedachte, ohne ihr Gewicht und Aus- 
sehen zu verändern. Diese Legirung ist vollkommen 
zweckmässig, indem sie sich sehr gut ausmünzen lässt; 
doch ist es nicht wahrscheinlich, dass sie von der eng- 
lischen Regierung angenommen wird anstatt der jetzi- 
gen mit dem Feingehalt ^^Yioocj ^^^ ^^^ brauchen 
daher nicht näher darauf einzugehen. Die früher für 
Goldmünzen gebrauchte Legirung war übrigens etwas 
silberhaltig, weil Silber stets in grösserer oder gerin- 
gerer Menge dem natürlich vorkommenden Golde bei- 
gemengt ist. Das gelbe Aussehen der Guineen und vie- 
ler australischer Sovereigns ist einem Gehalt an Silber 
zuzuschreiben; jetzt aber werden alle solche silberhal- 
tigen Goldmünzen dem Verkehr schnell durch die Gold- 
scheider entzogen, welche das Silber noch mit Vortheil 
extrahiren können. Miller, der Chemiker der Münze 
in Melbourne, hat sich ein grosses Verdienst durch die 
Erfindung eines Verfahrens erworben, welches gestattet, 
diese Trennung mit Leichtigkeit und mit geringen Un- 
kosten fast auf den Goldfeldern selbst auszuführen. Es 
ist nichts weiter nöthig als das Gold zu schmelzen und 
einen Strom Chlorgas hindurchzuleiten, wodurch das 
Silber schnell als Chlorsilber abgeschieden wird; das 
Chlorsilber lässt sich dann leicht wieder zu metallischem 
Silber reduciren. Ein grosser Vortheil dieser Methode 
ist noch, dass alles danach behandelte Gold von Ver- 
unreini^ngen befreit, demzufolge sehr dehnbar wird 
und sich leichter prägen lässt. Eine grosse Schwierig- 
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keit, mit welcher die Münzmeister bisher zu kämpfen 
hatten, die Sprödigkeit des Goldes, wird durch diesen. 
Process gänzlich beseitigt. Eine vollständige Beschrei- 
bung desselben, wie er jetzt auf den englischen, austra- 
lischen, nordamerikanischen und norwegischen Münz- 
stätten in Anwendung kommt, findet sich in dem ersten 
jährlichen Bericht des provisorischen Directors der 
englischen Münze (S. 33) und im zweiten Bericht- 
(S. 33), sowie in der Specification des Patents auf dem 
Patentbureau. 



Die Grösse der Münzen. 

Die Grenzen für die Grössen, welche man beim» 
Schlagen der Münzen innezuhalten hat, scheinen sicK 
hinreichend aus folgender Regel zu ergeben. Gold- 
stücke sollen nicht so klein sein, dass man sie leicht 
verliert, oder dass sie sich nur schwierig mit den Fin- 
gern fassen und aufheben lassen. Im allgemeinen 
scheint man davon auszugehen, dass eine Münze gross^ 
genug sein muss, die ganze Fläche zu bedecken, läng» 
welcher sich die Spitzen des Daumens und des Zeige- 
fingers berühren, wobei, da diese Fläche bei Männern^ 
Frauen und Kindern von verschiedener Grösse ist, ein 
etwaiger Fehler eher nach der Seite des zu gross als 
des zu klein fallen dürfte. Von dieser Regel aus- 
gehend, möchte ich das englische 3-Pennystück au& 
Silber als zu klein bezeichnen. Das schwedische 10- 
Derestück, das amerikanische 1 -Dollargoldstück, da& 
frühere päpstliche 1-Scudostück, das • französische 5- 
Francsgoldstück in seiner spätem Form, das englische 
4-Pennystück , das canadische 5-Centsstück oder das 
neue 20-Pfennigsilberstück, welches jetzt in Deutsch- 
land geprägt wird, sind jedenfalls von der kleinsten 
Grösse, welche überhaupt noch zulässig ist. Neben dem 
Durchmesser der Münzen muss aber auch ihre Dicke 
berücksichtigt werden. 



160 Dreizehntes Kapitel. 

Die von der Münze der Vereinigten Staaten ausge- 
gebenen Stücke sind ungewöhnlich dick, und obwol es 
den Münzen ein etwas plumpes Aussehen gibt, scheint 
es mir für den praktischen Gebrauch recht zweck- 
mässig zu sein; die Franzosen sind ins entgegengesetzte 
Extrem gefallen, indem ihr 5 - Francsgoldstück sehr 
dünn ist und einen Durchmesser von nahezu 17 Mmt. 
hat, während der um ein Geringes werthvollere ame- 
rikanische Golddollar wenig mehr als 13 Mmt. im 
Durchmesser misst. Die Maximumgrösse der Mün- 
zen richtet sich hauptsächlich nach den praktischen 
Schwierigkeiten des Ausprägens. Die grösste Münze, 
welche einen bedeutenden Umlauf gehabt hat, ist wahr- 
scheinlich der Maria-Theresiathaler, mit einem Durch- 
messer von 41 Mmt.; die andern gewöhnlichsten Arten 
des Thalers sind etwas kleiner, wie der spanische Tha- 
ler von 1858, welcher 37 Mmt. misst, der nordame- 
rikanische Dollar von 1846, der spanische Thaler von 
1870, der mexicanische Dollar von 1872, mit Durch- 
messern von 37 — 38 Mmt. Der Durchschnittsdürch- 
messer der von mir gemessenen Dollars beträgt 38 Va 
Mmt. Die grössern amerikanischen Goldmünzen wer- 
den ganz ungewöhnlich dick geprägt, wesshalb der 
Doppeladler, obwol sein Werth mehr als 4 Pfd. St. oder 
80 Mark beträgt, einen Durchmesser von nur 34 Mmt. 
hat. Dagegen hat das schöne österreichische 4-Dukaten- 
stück, obwol es .viermal weniger Gold enthält, einen 
grössern Durchmesser als der Doppeladler. 



Die Abnutzung der Münzen, 

Eine nicht zu übersehende Thatsache ist die Ab- 
nutzung, welche die Münzen in der Circulation erlei- 
den. Beim Gold ist der in dieser Weise verursachte 
Verlust höchst beträchtlich und hat, wie wir gesehen 
haben, eine allmähliche Entwerthung der Münzen aus 
diesem Metall zur Folge. Da Münzen beständig aus 
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einer Hand in die andere übergehen, so ist der Ge- 
wichtsverlust durch Abreibung für jede Münze dersel- 
ben Sorte und für jedes Jahr ihrer Circulation nahezu 
gleich, sodass also der Verlust in geradem Yerhältniss 
mit der Zeit wächst, welche ein Goldstück in Gebrauch 
ist. In England bleibt nun ein Sovereign so lange ge- 
setzliches Zahlungsmittel, als sein Gewicht noch 122,5 
Gran (7,937 Gramm) beträgt und der zwischen diesem 
und dem Normalgewicht bestehende Unterschied von 
774 Gran (= 0,5o Gramm) bezeichnet also das vom 
Gesetz gestattete Maass der Abnutzung. Nun habe ich 
in einer vor der londoner Statistischen Gesellschaft 
im November 1868 gelesenen Abhandlung („Journal of 
the Statistical Society", Dec. 1868, vol. XXXI, 426) 
die durchschnittliche Abnutzung eines Sovereigns für 
jedes Jahr seiner Circulation auf 0,043 Gran (= 0,oo276 
Gramm) berechnet, woraus folgen würde, dass ein So- 
vereign nicht länger als etwa 18 Jahre umlaufen könnte, 
ohne die gesetzlich gestattete Grenze der Abnutzung 
zu überschreiten. Diese Anzahl Jahre würde demnach 
gewissermaassen das gesetzliche Lebensalter eines 
Sovereigns ausmachen. Dr. Farr hat späterhin gezeigt, 
dass bei Berücksichtigung gewisser, in meinen Berech- 
nungen übersehenen Umständen, dieses Alter nur auf 
15 Jahre geschätzt werden dürfte. Seyd dagegen ist 
der Meinung, dass man 20 Jahre als das gesetzliche 
Lebensalter eines Sovereigns annehmen kann. 

Wenn wir die Münzsysteme verschiedener Staaten 
miteinander vergleichen, so ergibt sich, dass die Schnel- 
ligkeit der Abnutzung sich sowol nach der Schnellig- 
keit und Beständigkeit der Circulation, als nach der 
Grösse und Beschaffenheit der Münzen richtet. Nach 
den Untersuchungen des Schweizers Feer- Herzog be- 
trägt der durchschnittliche Verlust eines 20-FrancBstücks 
jedes Jahr etwa 200 Milliontheile des vollen Gewichts, 
während in derselben Zeit die 10- und 5 -Francsgold-' 
stücke einen Verlust von 430 und 620 Milliontheilen 
erleiden. Aus meinen eigenen Wägungen englischer 

JXYONB. 11 
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Goldmünzen geht hervor, dass der Sovereign in jedem 
Jahre seines Umlaufs durchschnittlich 350 Milliontheile 
und der halbe Sovereign sogar 1120 Milliontheile ver- 
liert, d. h. mehr als y^^ Proc. das Jahr. Da die eng- 
lischen Münzen schwerer sind als der Napoleondor und 
der halbe Napoleondor, so sollten sie aber yerhältniss- 
mässig langsamer an Gewicht verlieren. Feer- Herzog 
sucht die Ursache der grössern Abnutzung der eng«- 
lischen Goldmünzen in der weichern Beschaffenheit der 
englischen Legirung von ^^/\^ Feingehalt; ich halte e» 
aber für wahrscheinlicher, dass die grössere Schnellig- 
keit der Girculation in England der Hauptgrund ist,, 
aus welchem sich der grosse Unterschied in der Ab- 
nutzung der englischen und französischen Münzen er- 
klärt. 

Die Schnelligkeit der Abnutzung einer Münze richtet 
sich, wie wir zeigen werden, meistentheils nach ihrer 
Grösse. Eine grosse Münze, wie die englische Krone, 
ein französischer Silberecu oder ein nordamerikanischer 
Doppeladler, erleidet verhältnissmässig geringen Ge- 
wichtsverlust, weil die Oberfläche in viel geringerm 
Verhältniss wächst als das Volumen. Es ist möglich, 
dass die verschiedenen Silberthaler im Orient aus dem 
Grunde so beliebt sind, weil sie sich so langsam ab- 
nutzen. Kleineres Silbergeld nimmt viel schneller in 
seinem Gewicht ab. So beträgt nach Versuchen, welche 
1833 von selten der englischen Münze angestellt wur- 
den, der jährliche Verlust bei halben Kronen 0,i25, 
bei Schillingen 0,2oo und bei 6 - Pencestücken 0,375 
Proc. Im Lauf der Jahre wird dieser Verlust sehr be- 
trächtlich, wie die längere Zeit in Girculation gewese- 
nen 6-Pencestücke beweisen. Die alten, in der Münze 
eingeschmolzenen Silberstücke zeigen im Durchschnitt 
einen Gewichtsverlust von löy^ Proc, welcher aber 
durch den bei der Ausgabe neuer Silbermünzen erziel- 
ten Gewinn mehr als gedeckt wird. Schon 1798 waren 
Versuche über das Gewicht der in Umlauf befindlichen 
englischen Silbermünzen angestellt worden, bei welchen 
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sich herausstellte, dass der Verlust bei den Kronen- 
stücken 3,31 Proc. , bei den halben Kronen, Schilling- 
und 6 - Pencestücken bezüglich 9,90, 24,60 und 38,28 
Proc. betrug. Bei der jüngst vorgenommenen Ein- 
ziehung des alten Silbergeldes in Süddeutschland fand 
man, dass dasselbe im Durchschnitt Vg seines ursprüng- 
lichen Gewichts verloren hatte. 

Um nun die Abnutzung der Goldmünzen zu vermin- 
dern, möchte es zweckmässig erscheinen, nur grosse 
Stücke auszugeben und die Vereinigten Staaten hatten 
in der That eine grosse Menge von Adlern und Doppel- 
adlern in Umlauf, von denen besonders die letztern 
als schöne, dem Charakter von Schaumünzen sich 
nähernde Stücke bezeichnet werden müssen. Auch in 
Europa circulirten früher viele grosse Goldmünzen, 
wie die Carlino, der Dobraon, die Dublone, die vier- 
fache Pistole und der Doppelryder. Ein sehr gewich- 
tiger Einwand aber gegen solche grosse Münzen, wie 
der Doppeladler, das 100-Francsstück oder das 5-Pfund- 
stück, liegt in der Leichtigkeit, mit welcher sie ver- 
fälscht werden können. Man kann kleine Löcher in 
sie bohren, welche man dann durch Hämmern unsicht- 
bar macht. Die Anwendung der Feile, des Beutels 
oder Cylinders zum Schütteln der Münzen, und von 
chemischen Reagentien lässt sich bei grossen Münzen 
bei weitem leichter und sicherer ausführen als bei klei- 
nen. Es ist schon vorgekommen, dass ein Doppeladler 
ganz entzwei geschnitten worden ist in zwei flache 
Scheiben, welche man nachher wieder zusammenlöthete, 
nachdem zur Herstellung des richtigen Gewichts eine 
Platte Platin dazwischen gelegt war. Man sollte glau- 
ben, dass die zu solchen Verfälschungen erforderliche 
Arbeit und Geschicklichkeit sich in einer ehrlichen Be- 
schäftigung besser verwerthen Hesse; dass sie aber 
jedenfalls grossen Gewinst abwirft, geht aus den Be- 
richten des Münzdirectors der Vereinigten Staaten her- 
vor. Man hat den Vorschlag gemacht, zur Verhinde- 
rung dieser Art Verfälschung, den Doppeladler dünner 
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und etwas schüsselförmig zu machen; das Rathsamste 
aber ist es jedenfalls, die Ausprägung solcher grossen 
Goldstücke ganz aufzugeben, wie man das schon vor 
längerer Zeit in England und Frankreich gethan hat. 
Die Erfahrung beweist, dass Sovereigns, Napoleons, 
halbe Adler und Goldmünzen von ähnlicher Grösse 
keine solche betrügerische Behandlung erfahren, ebenso 
wenig als Silbermünzen in der angegebenen Weise ver- 
fälscht werden. 

Um die Abnutzung der Münzen auf das geringste 
Maass zurückzuführen, sollte das Gepräge und die Auf- 
schrift so wenig erhaben ausgeführt werden als es sich 
mit vollkommener Deutlichkeit verträgt und das Brust- 
bild sollte nicht hervorstehen. In dieser Beziehung 
verdient das sehr scharfe, aber flache Muster auf dem 
englischen Florin bei weitem den Vorzug vor den in 
starkem Relief ausgeführten Verzierungen der alten 
Kronen, halben Kronen und Schillinge. Die Herstel- 
lung von Prägestempeln scheint besonders der franzö- 
sischen Münze gut zu gelingen, deren Gold, Silber und 
Bronzestücke sich durch ein flaches, aber in grosser 
Vollendung ausgeführtes Muster auszeichnen. Die 
schönste von allen mir bisher zu Gesicht gekommenen 
Münzen ist vielleicht das neue, 1874 in Ungarn ge- 
schlagene 20-Francsstück, dessen Prägstempel ganz vor- 
trefflich geschnitten sind. Auch die neuen skandina- 
vischen 5-Speciesthaler oder 20-Kronergoldstücke sind 
sehr gut ausgeführt. 



Methoden zum Zählen der Münze. 

Grosse Mengen von Münzen Stück für Stück abzu- 
zählen, ist nicht nur eine langweilige, sondern auch 
was die Richtigkeit anbetrifft, sehr unsichere Operation, 
und man hat daher nach Mitteln gesucht, das Zählen 
auf andere Weise zu bewerkstelligen. In den Münz- 
werkstätten, in der Bank von England und andern 
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Anstalten, wo man es mit grossen Mengen von Gold- 
stücken zu thun hat, bedient man sich zu diesem Zweck 
der Zählbreter, welche, wenigstens in ähnlicher 
Form, in mehrern Theilen von Indien schon seit un- 
denklichen Zeiten bei Geldwechslern und Krämern in 
Gebrauch gewesen sind. Dieselben bestehen aus ein- 
fachen flachen Schüsseln, mit mehrern hundert regel* 
massig angeordneten Vertiefungen von solcher Grösse, 
dass in jede Vertiefung eine Münze genau hineinpasst. 
Eine handvoll gleichartiger Münzen wird auf die Schüssel 
geworfen, welche man so lange schüttelt,* bis die mei- 
sten Löcher gefüllt sind; die noch übrigen leeren Löcher 
werden dann mit der Hand ausgefüllt. Ist dies ge- 
schehen, so weiss man die Zahl der auf der Schüssel 
befindlichen Stücke mit unfehlbarer Genauigkeit, und 
man kann ausserdem noch die Münzen ohne Schwierig- 
keit übersehen, prüfen, und etwaige nachgemachte, be- 
schädigte oder ausländische Stücke entdecken. Mit 
Hülfe solcher Breter kann man Säcke mit gleichviel 
Stücken irgendeiner Geldsorte, mit grosser Schnelligkeit 
und fast ohne jede Gefahr eines Irrthums, füllen. 

In den englischen Banken ist es nothwendig, grosse 
Summen Geldes mit Schnelligkeit zählen zu können, 
sei es zur Auszahlung von Ghecks oder zur Prüfung 
einer als Depositum eingezahlten Anzahl von Sovereigns. 
Zu diesem Zwecke gebraucht man Wagen, mit Gewich- 
ten, welche 5, 10, 20, 30, 50, 100, 200 und 300 So- 
vereigns äquivalent sind. Jedes beliebige Vielfache 
einer Sunune von 5 Sovereigns kann auf diese Weise 
aufs schnellste ausgewogen werden, vorausgesetzt, dass 
die Münzen nicht sehr alt und abgenutzt sind. Bei 
grossen Summen kann allerdings wegen zu geringen 
Gewichts der Goldstücke ein Irrthum von einem So- 
vereign vorfallen. Bei den halben Sovereigns kann 
man sich wegen ihrer allzu grossen Abnutzung nicht 
hinreichend auf das Wägen verlassen. Jedenfalls ist 
diese Ungewissheit beim Wägen eine sehr nachtheilige 
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Folge des jetzigen mangelhaften Zustandes des eng- 
lischen Goldgeldes. 

Halbe Sovereigns dagegen, wie überhaupt alle Mün- 
zen, welche im Durchschnitt nahezu gleich schwer sind, 
lassen sich auf der Wage nach der sinnreichen Me- 
thode der Verdoppelung zählen. Jede beliebige Zahl 
von Münzen, z. B. fünfzig, werden auf die eine Wag- 
schale gezählt, und dann legt man, ohne zu zählen, 
«0 viele Münzen auf die andere Schale, bis das Gleich- 
gewicht hergestellt ist. Bringt man nun beide Mengen 
zusammen auf eine Wagschale, so kann man, ohne zu 
zählen, eine weitere Summe von hundert Münzen her- 
stellen, indem man wieder so viele Stücke auf die an- 
dere Schale legt, bis beide im Gleichgewicht sind, 
worauf man durch Zusammenlegen die Summe von 200 
Münzen erhält. Diese Verdoppelung lässt sich so lange 
wiederholen als die Wage die aufgelegten Gewichte 
tragen kann und hierauf kann man, indem man die 
Menge auf der einen Schale als fixes Gewicht benutzt 
schnell noch mehrere, an Zahl der Stücke und an Ge- 
wicht gleiche Mengen auf der andern Schale aus- 
wägen. 

Wo man sich weder des Zählbretes noch der Wage 
bedienen kann, zählt man die Münzen in kleine Haufen 
von 10, 15 oder 20 Stück ab. Stellt man nun diese 
Haufen nebeneinander auf einem ebenen Bret auf, so 
kann man auch mit unbewaffnetem Auge oder durch 
Darüberlegen eines geraden Lineals leicht eine etwaige 
Ungleichheit in der Höhe entdecken, wodurch sich ein 
beim Zähleu gemachter Fehler offenbaren muss. 



Kosten des Metallgeldes, 

Es ist nicht ohne Interesse, die Kosten zu berech- 
nen, welche aus der Anwendung von metallenem Gelde 
entstehen, und welche das Publikum zu tragen hat. 
Was zunächst die untergeordneten Silber- und Bronze- 
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münzen anbetrifft, so erzielt die Regierung einen Ge- 
winn bei ihrer Herstellung, indem ihr realer Werth 
bedeutend geringer ist als ihr Nennwerth. Feinsilber, 
;Sowie es für das Geld verarbeitet wird, kann die Münze 
zu 5 Schilling die Unze kaufen; aus welcher nun aber 
nicht 5 Schilling, sondern 5 Schilling und 6 Pence ge- 
prägt werden, sodass die Regierung am Nennwerth der 
Ausgegebenen Münzen 9 Proc. gewinnt. Dieser der 
Regierung zugute kommende Unterschied zwischen dem 
Nennwerth und dem Metallwerth des von ihr gepräg- 
ten Geldes heisst der Prägschatz oder Schlagschatz 
(seigniorage). Im Durchschnitt hat die englische Münze 
in den letzten 10 Jahren für 546,580 Pfd. St. Silber- 
münzen ausgegeben, wonach auf jedes Jahr ein Schlag- 
Schatz von etwa 49,200 Pfd. St. käme. Dagegen ist 
in Betracht zu ziehen, dass die Münze das abgenutzte 
■Silbergeld zum Nennwerth zurückkaufen muss, und 
^ass sie (in den letzten zehn Jahren) beim Umprägen 
desselben einen Durchschnittsverlust von 16,700 Pfd. St. 
•erlitten hat; dies lässt, von den Prägkosten abgesehen, 
noch einen Gewinn von 32,500 Pfd. St. übrig. Da 
gegenwärtig die Unze Silber 4 Schilling 6 Pence kostet, 
«o beträgt der Prägschatz 12 Proc, und der jährliche 
Gewinn der Münze ist also noch etwas grösser als 
52,500 Pfd. St. 

Man könnte übrigens den Prägschatz als eine Summe 
Geldes betrachten, welche dazu bestimmt ist Zinsen zu 
tragen, um hiermit die Kosten der vielleicht 30 Jahre 
«päter erfolgenden Einziehung der Münzen zu decken. 
Nun vermehrt sich aber ein Pfund, zu S'/a Proc. Zin- 
seszinsen, in 30 Jahren auf 2,6i Pfund, wonach der 9 
Proc. betragende Prägschatz in derselben Zeit auf 
23,5 Proc. anwachsen würde. Da nun aber der der 
Münze zur I^ast fallende Gewichtsverlust der nach 30 
Jahren eingezogenen Münzen nur 167^ Proc. beträgt, 
so ergibt sich unter den gegenwärtigen Bestimmungen 
der Ausgabe von Silbergeld noch immer ein Gewinn 
von 7 Proc. für die Münze ; in Wirklichkeit muss die- 
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ser Gewinn noch grösser sein, wenn man bedenkt, wie 
viele Münzen verloren gehen, ausgeführt, eingeschmol- 
zen, aufbewahrt werden, bei Schiffbrüchen in der See 
versinken oder anderweitig der Circulation entzogen 
werden. 

An der Ausgrabe des Bronzecceldes macht die Reirie- 
rung, wie wir bereits angeführt haben, einen Gewinn 
von 270,000 Pfd. St., gegen den allerdings die Kosten 
in Rechnung zu bringen sind, welche bei einer mög- 
licherweise vorzunehmenden Umprägung entstehen wür- 
den. 

Die Kosten des Metallgeldes setzen sich zusammen 
aus folgenden vier Posten: dem Verlust an Zinsen auf 
das im Metallgeld angelegte Kapital, dem Verlust durch 
Abnutzung der Goldmünzen, den Auslagen für das Prä- 
gen und schliesslich dem gänzlichen Verlorengehen vie- 
ler Münzen. Für die Berechnung des letzten Postens 
fehlt es durchaus an sichern Anhaltspunkten; die an- 
dern aber lassen sich etwa in folgender Weise schätzen. 
In runder Zahl lässt sich annehmen, dass im König- 
reiche 84 Mill. Sovereigns und 32 Mill. halbe So- 
vereigns umlaufen, also zusammen eine Summe Geldes 
im Werthe von 100 Mill. Pfd. St. Den jährlichen Ver- 
lust eines Sovereigns zu 0,oo27 Gramm angenommen, 
würde sich ein jährlicher Gesammtverlust von 30,000 
Pfd. St. ergeben, wogegen der Gesammtverlust an den 
halben Sovereigns sich auf 18,000 Pfd. St. berechnen 
würde, wenn man die jährliche Abnutzung des einzel- 
nen Stücks zu 0,0045 Gramm annimmt. Von weit grös- 
serer Bedeutung ist jedoch der Verlust an Zinsen. Der 
Gesammtwerth des in England befindlichen Geldes lässt 
sich wahrscheinlich berechnen wie folgt: 

Umlaufendes Gold .100 Mill. Pfd. St. 

Metallvorrath der Bank von England 15 „ 

Silbermünzen 15 „ 

Bronzemünzen iVs i» 

Sumina^ 131% Mill. Pfd. St* 
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Die Zinsen auf diese Summe betragen nicht weniger 
als 4,262,000 Pfd. St. 

Die jährlichen Ausgaben für die Münze belaufen sich 
auf 42,000 Pfd. St. Es lässt sich demnach folgende 
Aufstellung für die Gesammtkosten des Metallgeldes 
machen : 

Zinsverlust . . . 4,262,000 Pfd. St. 
Abnutzung . . . 48,000 „ 



Münzauslagen . . 42,000 



>j 



4,352,000 Pfd. St. 

Von dieser Summe ist noch der Gewinn abzuziehen, 
welcher dem Staat in Gestalt des Prägschatzes bei der 
Ausgabe der Silber- und Bronzemünzen erwächst; die- 
sem Gewinn kann man aber den gänzlich unbekannten 
Verlust entgegenstellen, den das Publikum durch das 
zufällige Abhandenkommen von Münzen erleidet. 



VIERZEHNTES KAPITEL. 
Internationales Geld. 

In einem Buch über Geldwesen müssen heutzutage 
auch der vorgeschlagene Plan zur Herstellung eines 
internationalen Geldes und die in dieser Richtung be- 
reits gethanen Schritte nähere Berücksichtigung finden. 
Bis zur vollen Verwirklichung dieses Plans wird jeden- 
falls noch lange Zeit vergehen, und leider wird durch 
die jüngst in dieser Hinsicht rückwärts schreitende Po- 
litik der deutschen Regierung die Erreichung eines so 
bedeutenden Zieles in grössere Ferne als je geschoben ; 
trotzdem aber müssen wir doch bei allen Aenderungen 
in und Erörterungen über das Geldwesen, die schliess- 
liche Einführung eines gleichförmigen, einen grossen 
oder den grössten Theil der Welt umfassenden Geld- 
systems stets im Auge behalten. Jedenfalls dürfen wir, 
wenn sich auch Kriege noch nicht gänzlich vermeiden 
lassen, doch erwarten, dass die gegenseitigen Beziehun- 
gen der verschiedenen Völker zu einander sich mehr 
und mehr verbessern werden. Wir haben bereits inter- 
nationale Bestimmungen zum Schutze literarischen Eigen- 
thums, zur Auslieferung von Verbrechern, einen mari- 
timen Codex für Seesignale, Postverträge und Verträge 
zur Milderung der Schrecken des Kriegs. Schon seit 
langer Zeit haben die Nationen aufgehört isolirte Ge- 
meinwesen zu sein, welche allen ihren Nachbarn nur 
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Böses wünschen, und da die Grundsätze des Freihan- 
dels niehr und mehr Boden gewinnen, da der Eisen- 
bahn-, Dampfschiflffahrts-, Telegraphen-, Post- und 
Zeitungsverkehr beständig zunimmt, so dürfen wir wol 
einer Zeit entgegensehen, wenn alle Völker bereit und 
begierig sein werden, die Schranken zwischen den ver- 
schiedenen Familien des Menschengeschlechts für im- 
mer zu beseitigen. 

Zunächst will ich die Vortheile aufzählen, welche 
«ich von der Einfuhrung eines internationalen Geld- 
systems erwarten lassen; hierauf werde ich die ver- 
schiedenen, möglichen Nachtheile eines solchen be- 
schreiben, und die bereits gemachten Fortschritte in 
der Vereinfachung der bestehenden Geldsysteme, die 
wichtigsten, zur Herstellung eines internationalen Gel- 
des gemachten Entwürfe und alles, was sich für und 
wider dieselben anführen lässt, werden den Gegenstand 
«iner weitern Betrachtung bilden. 



Vortheile eines internationalen Geldes, 

Von Seiten kurzsichtiger Personen ist gegen die Be- 
strebungen zur Einführung eines internationalen Geldes 
der Einwurf erhoben worden, dass die Verwirklichung 
des Plans doch nur der verhältnissmässig geHngen An- 
zahl derer zugute kommen würde ,^ welche in verschie- 
denen Ländern umherzureisen haben. Der für Reisende 
entspringende Vortheil ist aber wol die geringste Wohl- 
that, welche eine allgemeine Gleichförmigkeit des Geldes 
zur Folge haben müsste. In erste Linie möchte ich 
den enormen Vortheil stellen, dass alle Rechnungen, 
Preise, statistische Angaben, wenn sie in einer und 
derselben Wertheinheit gemacht sind, ohne weiteres 
allgemein verständlich würden. Für den Statistiker ist 
es geradezu qualvoll, bei seinen Forschungen beständig 
Tabellen durchsehen zu müssen, welche bald in Francs, 
Pfunden, Dollars, Thalern, Metern, Yards, Ellen, Cent- 
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nern und Kilogrammen aasgedrückt sind. Seine Arbeits- 
last ist bereits gross genug, auch ohne die bisher un- 
vermeidlichen, jeder grössern, eigentlich statistischen 
Untersuchung vorausgehenden Reductionen grosser Zah- 
lenmassen auf eine gemeinschaftliche Einheit. Für den 
Kaufmann, den Geschäftsmann, ist die Yerschiedenartig- 
keit der Geldsorten und der Maasse nicht weniger ver- 
wirrend. In vielen Fällen ist der genaue Werth einer 
Geldsorte gar nicht in Erfahrung zu bringen, und nur 
diejenigen, welche durch den Zufall begünstigt, nähere 
Kenntniss gewisser Länder und ihres Geldes, ihrer 
Maasse und Gewichte erworben haben, können es wagen 
Handel mit denselben zu treiben. Die Verschiedenheit 
der Geldsysteme macht auch die Berechnung der Wech- 
sel auf fremde Plätze so schwierig und verwickelt, dass 
der dabei mögliche Gewinn mehr oder weniger nur 
denen zufallt, welche sich in solchen Berechnungen be- 
sondere Fertigkeit erworben haben. 

In zweiter Linie steht unter den Vortheilen eines 
internationalen Geldes die grössere Schnelligkeit und 
Sicherheit, mit welcher sich die Wechselcurse zwischen 
entfernten Plätzen fixiren und ins Gleichgewicht setzen 
würden, wenn man Münzen aus einem Lande direct in 
grösserm Maassstabe in ein anderes Land einführen 
könnte. Man würde dann von den edeln Metallen 
grössere Mengen in gemünzter Form vorräthig halten 
können. In jetziger Zeit muss häufig das in einem 
Lande ausgeprägte Metall in einem andern Lande erst 
umgeschmolzen und von neuem geprägt werden, bevor 
es in Umlauf gesetzt werden kann, und dieses geschieht 
trotz des Umstandes, dass die Banken von den wich- 
tigsten Münzen, den englischen Sovereigns, amerika- 
nischen Adlern, französischen Napoleondor, mexicani- 
schen Dollars stets eine mehr oder minder beträchtliche 
Menge in Vorrath halten und sie kaufen und verkaufen. 
Bei einem internationalen Münzsystem könnte und würde 
man im allgemeinen alles Gold und Silber in geprägter 
Form vorräthig halten, welches jeden Augenblick in 
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Umlauf gesetzt werden könnte. Die Kosten der Um- 
prägungen würden erspart werden, ein Vortheil, der 
allerdings mit den andern verglichen, nur von neben- 
sächlicher Bedeutung ist; ein weit grösserer würde 
darin bestehen, dass die Edelmetallhändler und andere 
Geschäftsleute , deren Gewinnst zum Theil auf den 
durch die jetzige Verschiedenheit der Geldsysteme ge- 
schaffenen Schwierigkeiten des Edelmetallhandels beruht, 
in Zukunft weniger Gelegenheit zu Gewinn haben wür- 
den. Die für Reisende entstehende Erspamiss an Mühe 
und ihr geringer Verlust beim Wechseln sind auch 
von keineswegs gering anzuschlagendem Vortheil ; denn 
in dem Maasse, als die internationalen Verkehrsmittel 
zunehmen, wird sich auch die Zahl der Reisenden be- 
deutend vermehren, und alle den Verkehr hindernde, 
gewissermaassen künstlich gemachte Schwierigkeiten, 
sollten soweit als möglich beseitigt werden. 

Eine bisher noch nicht genügend hervorgehobene 
Wohlthat eines internationalen Geldsystems würde jeden- 
falls die Verbesserung sein, welche ein solches in dem 
Umlaufsmittel kleiner und erst halbcivilisirter Staaten 
bewirken würde. In vielen Theilen der Welt gibt es 
noch immer' eine bunte Mischung von Münzen von 
ganz verschiedenem und ungewissem Werth, und solange 
als die bedeutendem Völker noch Geld nach gänzlich 
verschiedenen Systemen prägen, werden jene Münzen 
fortfahren zu circuliren und Verwirrung anzurichten. 
Schon seit langer Zeit hat der thatsächlich als inter- 
nationales Geld fungirende, mexicanische Dollar dem 
Handelsverkehr die grössten Dienste geleistet, und 
überall da, wo er die Einheit des Werthes bildet, 
haben die Kaufleute eine Grundlage, auf welcher sie 
Geschäfte abschliessen können. Wenn sich nun sämmt- 
liche leitende Völker gegenseitig verbindlich machten, 
Münzen von gleichem Gewicht und gleicher Grösse aus- 
zugeben, so würden diese allmählich auch das Geld der 
nicht selbst prägenden Staaten bilden und damit eine 
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Keform des Geldes in den entlegensten Theilen der 
Welt bewirken. 



Nachiheile eines internationalen Geldsystems, 

Es lässt sich nicht leugnen, dass mit einem inter* 
nationalen Geld möglicherweise lauch gewisse Nachtheile 
verbunden sein könnten. Sollte z. B. eine Regierung 
Geld ausprägen, welches nicht genau den vollen Nor- 
malwerth hat, so würde nach Gresham^s Gesetz dieses 
Geld, sobald es einmal in Umlauf gesetzt ist, schwer 
wieder zu verdrängen sein. Die französische Münze 
hat sich in dieser Hinsicht einen Fehler zu Schulden 
kommen lassen. Die französischen Goldmünzen zeigen 
nämlich bei genauer Analyse nur einen Feingehalt von 
898 oder 899 Theilen in 1000, anstatt von 900 Thei- 
len. Das Kemedium gestattet allerdings eine Abwei- 
chung von zwei Theilen, sodass bei der Ausgabe der 
Münzen nicht gegen das Gesetz Verstössen wurde, aber 
die Münzbehörden haben von dem Remedium in unge* 
höriger Weise Yortheil gezogen. Auf jeden Fall näm- 
lich sollten die von einer Münze ausgegebenen Stücke 
im Durchschnitt den vorgeschriebenen Feingehalt 
haben, und das Remedium soll nur etwaige zufallige 
Ungenauigkeiten in der Ausführung einzelner Münzen 
entschuldigen, hat aber durchaus nicht eine durch- 
schnittliche, und gar in einem Zuwenig bestehende Ab- 
weichung von dem Normalgewicht zum Zweck. 

Es lässt sich kaum annehmen, dass ein unter inter* 
nationalen Verbindlichkeiten Geld ausgebender Staat be- 
absichtigen könnte, auf die erwähnte Weise einen Ge- 
winn von ein oder zwei Theilen im Tausend zu erzielen. 
Zur Sicherung der Gleichförmigkeit würde es das Beste 
sein, wenn die Münzprobirer und Münzbeamten ver- 
schiedener Staaten zusammenkämen und sich über ein 
normales Prägungsverfahren und gleichförmige Probe- 
platten vereinigten. Die Erfahrung beweist mit Nich- 
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ten, dass ein Volk in Münzangelegenheiten einem an- 
dern Volk zu mistrauen braucht. Wir betrachten ge- 
wiss wol Spanien und Mexico liicht als Muster finan- 
zieller Ehrlichkeit; was aber ihre Münzen anbetrifft» 
so haben diese Länder das vorgeschriebene Gewicht 
und den Feingehalt ihrer Silberdollars so genau auf- 
recht erhalten, dass dieselben schon seit hundert J%ih- 
ren in dem grössten Theile der Welt als Zählgeld ohne 
den geringsten Zweifel an ihrem YoUgewicht angenom- 
men wurden und auch eine Zeit lang in England cir- 
culirten. Die Möglichkeit eines internationalen Geldes 
wird durch die Thatsache dargethan, dass ohne alle 
internationale Verträge, die Münzen gewisser Länder 
auch anderswo als gesetzliches Zahlungsmittel anerkannt 
sind. Als solches gelten z. B. die englischen Sovereigns 
nicht blos in den britischen Colonien und Besitzungen^ 
sondern auch in Portugal, Aegypten, Brasilien und 
wahrscheinlich noch in andern Ländern. Der Napoleon- 
dor hat ohne Schwierigkeiten in dem grossem Theile 
von Europa circulirt. Ebenso war der holländische 
Dukaten eine auch ausser Holland beliebte Münze; die 
ausgedehnte Circulation verschiedener Arten von Dollars 
ist bereits erwähnt worden. 



Die Wahl zwischen verschiedenen Geldsystemen. 

Die Hauptschwierigkeit ein internationales Geld ein- 
zuführen, liegt in der Thatsache, dass von den grossen 
Staaten, Frankreich, England, Amerika und Deutsch- 
land, jeder sein eigenes System besitzt, welches er, sei 
es aus guten, sei es aus verwerflichen Gründen, nicht 
geneigt ist aufzugeben. Keines dieser Systeme besitzt 
so hervorstechende Vorzüge, dass es entschieden als 
das beste bezeichnet werden könnte. Dieses Gleich- 
gewicht der Ansprüche aber verhindert gerade den 
Fortschritt zum Bessern. Die drei erstem Staaten kön- 
nen allerdings vieles zu ihren Gunsten anführen; das 
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französische, auf den Franc als Einheit gegründete 
System, ist ein aufs vollständigste durchgeführtes Deci- 
malsystem, und hat den Vorzug, dass es als internatio- 
nales Geld in Italien, der Schweiz und Belgien aner- 
kannt ist, dass seine Goldstücke für den internationalen 
Verkehr in Oesterreich angenonunen werden, und dass 
es^ausserdem noch in Spanien, .Griechenland und an- 
dern kleinem Staaten circulirt. 

Die Engländer dagegen können mit gutem Grund 
darauf hinweisen, dass ihr Pfund Sterling, wenn auch 
seine Eintheilung viel zu wünschen übriglässt, doch an 
sich selbst eine recht zweckmässige Wertheinheit ist. 
Es ist die grösste bestehende Geldeinheit und auf die 
Goldwährung gegründet, sodass es dem stets wachsen- 
den Beichthum der Völker besonders gut zu entspre- 
chen scheint. Obwol es nur in einem kleinen Theile 
von Europa, nämlich Portugal, anerkannt ist, müssen 
wir uns doch erinnern, dass Europa mehr und mehr 
Aufhört der ausschliessliche Mittelpunkt für Handel und 
Oivilisation zu sein. In den australischen, polynesischen 
und afrikanischen Colonien wachsen Staaten empor, 
deren Macht und Einfiuss sich früher oder später fühl- 
bar machen muss, und welche alle das Pfund beibehal- 
ten werden. Bei der Ungeheuern Ausdehnung des bri- 
tischen Handels und der britischen SchifEfahrt, gibt es 
kaum einen Theil der Welt, wo man den englischen 
Sovereign nicht kennt. 

Aber auch die Amerikaner können vieles vorbringen, 
was für ihren Dollar spricht. Er hat eine Decimal- 
eintheilung und zwar, wie wir sehen werden, eine sehr 
zweckmässige. Er entspricht den Münzen, welche zwei 
oder drei Jahrhunderte in weit ausgedehnten Gebieten 
circulirt und als Bechnungseinheiten gedient haben, so- 
dass auf jeden Fall die Erfahrung zu Gunsten des 
Dollars spricht. Am schwersten aber wiegt der Um- 
stand, dass er ein für allemal von derjenigen Nation 
angenommen ist, welche, soweit wir die Zukunft vor- 
auszusehen vermögen, einst die zahlreichste, wohl- 



t) 



Die Wahl zwischen verschiedenen Systemen. 177 

habendste und mächtigste der Welt sein wird. Diese 
Nation, welche dem Kern des englischen Volks ent- 
sprungen, noch viele der besten Elemente, anderer 
europäischer Völker in sich aufgenommen und den reich- 
sten Welttheil ererbt hat, muss in kommenden Zeiten 
eine Bedeutung erlangen, von welcher wol die Ameri- 
kaner selbst kaum eine Vorstellung besitzen. 



Internationale, das Geldwesen betreffende 

Verhandlungen. 

Es fehlt uns an Raum, eine genügende Darstellung 
der langen Beihe von Erörterungen, Versammlungen, 
Congresse, Vereine, Verhandlungen und Verträge zu 
geben, welche schliesslich zu der wirklichen Herstel- 
lung eines internationalen Geldes unter den Völkern 
des westlichen Europa geführt haben. Den nach wei- 
terem Aufschluss hierüber verlangenden Leaer müssen 
wir auf die ausgezeichnete, 1866 nur für einen engern 
Leserkreis gedruckte Abhandlung des Statistikers Fre- 
derick Hendricks verweisen, welcher, in England wenig- 
stens, zuerst diesen Gegenstand auch weitern Kreisen 
zugsUiglich gemacht hat; ihr Titel ist: „Decimal Coi- 
nage, a Plan for its immediate Extension in England 
in connection with the International Goinage of France 
and other Gountries'S Viel Belehrung ist auch in 
Seyd's „Treatise on Bullion and the Foreign Exchan- 
ges" zu finden, sowie in vielen Aufsätzen in dem „Jour- 
nal des Economistes". 

Der die Herstellung eines gleichförmigen Decimal- 
systems für Maasse, Gewichte und Münzen anstrebende 
internationale Verein, dessen englische Abtheilung grosse 
Thätigkeit entwickelt hat, wurde 1855 in Paris ge- 
gründet. Im Jahre 1858 gingen von den Vereinigten 
Staaten Vorschläge zu einer Verschmelzung verschie- 
dener Geldsysteme aus. In den Jahren 1860 und 1863 
wurden wichtige internationale Congresse in London 
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und Berlin abgehalten, und besonders auf demietztern 
wurden wichtige Beschlüsse gefasst, die wir noch zu 
betrachteji haben werden. Ein Hauptgrund, welcher 
die einmal aufgenommene Frage wieder ins Stocken 
gerathen liess, lag in der Nachbarschaft der Staaten 
Frankreich, Belgien, der Schweiz und Italien, sowie in 
dem Umstände, dass französisches Gold und selbst Sil- 
ber nicht verhindert werden konnte in den angrenzen- 
den Staaten einzudringen, und dies führte im Decem- 
ber 1865 zu einem Vertrage zur Herstellung eines 
internationalen Geldes. 

Der von dem Congress 1863 veröffentlichte Bericht 
über Geldwährung ist ein äusserst wichtiges Actenstück. 
Zunächst betont er die Vorzüge der Goldwährung mit 
Hülfsmünzen von Silber und Bronze; er befürwortet 
gleichförmigen Feingehalt von ^/^q für alle Münzen, 
deren Metallwerth dem nominellen gleichkommen soll; 
er enthält Vorschläge zu einer auf dem metrischen 
System beruhenden Bestimmung der Gewichte der Mün- 
zen, sowie einen Plan , nach welchem die vorhandenen 
Geldeinheiten in einfache Verhältnisse zueinander ge- 
setzt werden könnten. 

Kurz vor dem Ausbruch des Kriegs 1870 berief die 
kaiserlich französische Begierung eine neue Commission, 
welche unter dem Vorsitz des Handelsministers und des 
Präsidenten des Staatsraths (de Parieu) alle Thatsachen 
sammeln sollte, welche bei der Währungsfrage, beson- 
ders auch in Hinsicht auf ein internationales Münz- 
system in Betracht kommen könnten. Nicht weniger 
als 37 Sachverständige wurden vernommen; aber erst 
1872 wurden die Ergebnisse der Untersuchung ver- 
öffentlicht, aus denen hervorgeht, dass die Mehrzahl 
der Sachverständigen, sowie der Commissionsmitglieder, 
entschieden die Einführung einer einfachen Goldwäh- 
rung befürworteten. 

Der Zufall hat es gewollt, dass die Hauptgeldein- 
heiten der andern Länder ziemlich genaue Vielfache 
der Francs sind. Aus folgender Tabelle ersieht man 
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das gegenwärtige Werthverhältniss dieser zum Franc 

und den Vielfachen, welchen man sie genau anpassen 

will. 

Jetziger Werth Vorgeschlagener 
in Francs. Werth in Francs. 

Franc 1 1 

Gulden (österr. Silber-) . 2,47 2^2 

Dollar (nordamerik. Gold-) ö,i8 5 

Pfund Sterling .... 25,22 25 

Es wäre hiernach nur nöthig den Werth des öster- 
reichischen Gulden um l,2i Proc. zu erhöhen und den 
des Dollars und des Pfd. St. bezüglich um 3,5 und um 
(X88 Proc. zu erniedrigen, um zwischen allen diesen 
Münzen sehr einfache Werthverhältnisse herzustellen. 
Es würde dann, ohne sehr merkliche Aenderungen in 
den bestehenden Systemen möglich sein, jede in einem 
der betreffenden Geldsysteme angegebene Summe schnell 
auf jedes andere Systenl zu reduciren; weiterhin könn- 
ten die Münzen selbst sofort als Geld mit internatio- 
naler Währung umlaufen, indem das Pfd. St. in Frank- 
reich als 25 - Francsstück oder als 5 -Dollarstück in 
Amerika und dagegen der amerikanische Dollar als 
£cu in Frankreich und als 4- Schillingstück in England 
circuliren könnte. 

Der Congress enthielt sich jedes Vorschlags zu all- 
gemeiner Annahme einer bestimmten Münze, betonte 
aber als wünschenswerth, dass jeder Staat, welcher nicht 
schon eine der genannten vier Einheiten eingeführt 
hätte, aus denselben diejenige auswählen solle, welche 
ihm am meisten zusage. Wäre dieser Plan in vernünf- 
tigem und vorurtheilsfreiem Sinne von allen Völkern 
angenommen worden, so würde sich jetzt wahrschein- 
lich schon ein Urtheil darüber gewinnen lassen, welche 
Einheit von jenen vieren die beste sei. Seit 1865 
haben aber leider Deutschland und die skandinavischen 
Königreiche Aenderungen in ihrem Münzwesen vor- 
genommen, welche nicht im Einklang mit den Vorschlä- 
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gen des Congresses sind. Eine bedeutende Verschmel- 
zung hat allerdings stattgefunden, aber mehr in der 
Richtung von nationaler oder gruppenweiser, anstatt 
internationaler Geldsysteme; doch ist nicht zu verken- 
nen, wie Hendriks in mehrern Artikeln im „Economist" 
dargethan hat, dass die neuen Münzen viele neue und 
wichtige Berührungspunkte mit dem metrischen und 
decimalen System haben, sodass auf jeden Fall ein 
wirklicher Fortschritt stattgefunden hat. 



JDecimalisirung des englischen Geldes. 

Seit dem 1824 im Parlament gemachten Vorschlage 
Lord Wrottesley 's , dem Pfund Sterling eine decimale 
Eintheilung zu geben, haben die verschiedensten, zu einer 
neuen Einrichtung des englischen Geldwesens vorge- 
brachten Plane Anlass zu geradezu endlosen Erörterun- 
gen gegeben. Mehrere dieser Plane bieten so nahezu 
gleiche Vortheile und andererseits ist die Schwierigkeit, 
irgendwelchen von ihnen auszuführen, so gross, dass 
nach einem halben Jahrhundert parlamentarischer De- 
batten noch kein thatsächliches Ergebniss erzielt wor- 
den ist. Die beiden wichtigsten und einzigen, welche 
jetzt noch Berücksichtigung verdienen, sind der so- 
genannte Pfund- und Mil-Plan und der Penny- und 
10-Francs-Plan. 

Der erste dieser Plane geht von der Thatsache aus, 
dass der Farthing nahezu der tausendste Theil eines 
Pfundes ist. Da nämlich 960 Farthings ein Pfund aus- 
machen, so würde man dessen Werth nur um 4 Proc. 
zu ändern brauchen, um das niedrigste decimale Theil- 
stück des Pfundes zu erhalten, welches den Namen 
Mil erhalten sollte. Ein Penny wäre dann gleich fünf 
Mils, wie der französische halbe Penny (Sous) fünf Cen- 
times enthält. Man hat die Ansicht geäussert, dass 
dann eine neue Münze im Werthe von 2,4 Pence ein- 
geführt werden müsste, nämlich der hundertste Theil 
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eines Pfundes, was jedoch nicht nöthig wäre; eine 
Münze von 100 Mils und eine von 500 Mils waren 
schon im Florin und im halben Sovereign vorhanden. 
Der grosse Yortheil dieses Planes ist, dass er das 
Pfund als die Haupteinheit nebst mehrern der unter- 
geordneten Münzen, mit denen das Publikum einmal 
vertraut ist, beibehält. Die . gegen denselben vor- 
gebrachten Einwürfe sind hauptsächlich folgende zwei: 
1) die, übrigens nur hypothetische, Thatsache, dass er 
gerade diejenigen Münzen, an welche man am meisten 
gewöhnt ist, nämlich den Schilling und das 6-Pence- 
stück ausschliesst, und 2) dass das Mil von vornherein 
ein etwas zu kleines Theilstück ist. Beide Einwen- 
dungen sind aber nicht ganz stichhaltig; denn der 
Schilling könnte, ohne in Gewicht, Feingehalt und Werth 
die geringste Veränderung zu erfahren, als Umlaufs- 
münze beibehalten werden, müsste aber als Rechnungs- 
münze -zu 50 Mils, anstatt 48 Farthings angenommen 
werden, während das 6-Pencestück zu 25 Mils, anstatt 
zu 24 Farthings zu rechnen wäre. Diese Eintheilung 
ist nicht mehr verwickelt als diejenige , welche bereits 
mit Erfolg und in beinahe ganz paralleler Weise in 
den Stücken von 50 und 20 Pfennigen, Centimes, Lire, 
Ore u. s. w. in den neuen Münzsystemen von Deutsch- 
land, Skandinavien und den Münzalliirten Frankreichs 
ausgeführt worden ist. Wenn man einwendet, dass das 
Mil ein zu kleines Theilstück sei, so scheint man zu 
übersehen, dass es noch immer 2V2mal so gross ist als 
das unterste Theilstück im französischen und 2V25mal 
so gross als das kleinste im neuen deutschen System. 
Der zweite Plan findet sich in dem von dem ver- 
storbenen Professor Graham und von Rivers Wilson 
ausgearbeiteten Bericht über die Verhandlungen der 
1867 abgehaltenen internationalen Conferenz über Geld- 
wesen. Derselbe ist darauf gegründet, dass das 10- 
Francsstüclt nur um etwas weniger als % eines Penny 
von 8 Schilligen abweicht, und dass sein Unterschied 
von 100 Pence nur 4 Proc. beträgt. Es würde danach 
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nur nöthig sein ein 10-Francsstück einzuführen, als ein 
Aequivalent für 8 Schillinge, welches dann als vermit- 
telndes Glied zwischen dem englischen und französischen 
System dienen könnte. Die hiernach vorzunehmende 
Herabsetzung des Pennys um 4 Proc. und die Ersetzung 
des Schillings durch ein 1 -Franc oder 10-Pennystück, 
würde ein echt decimales System ergeben. Dieser Vor- 
schlag hat den grossen Vortheil, dass er den einem 
jeden vertrauten Penny beibehält und ihn, wie er es 
zum grossen Theil schon ist, zur niedrigsten Rech-- 
nungsmünze macht. Dieser Plan schliesst sich ausser- 
dem eng an das französische Geldsystem an. Die 
Hauptschwierigkeit dabei ist, dass das Pfund aufgege- 
ben werden müsste, insofern es 2y2mal so gross ist 
als die neue Einheit, und dass von allen den jetzigen 
englischen Münzen nur der Florin, der Penny und 
halbe Penny leicht hineinpassen würden. Zur Umrech- 
nung von in Pfund Sterling ausgedrückten Geldsummen 
müsste man immer mit dem Factor 2^/ 2, multipliciren, 
was vielen als eine höchst lästige Operation erscheinen 
würde. 

Zur Zeit des ersten Vorschlags zur Decimalisirung 
des englischen Geldes hatte man ein internationales 
Geld noch kaum ernstlich in Aussicht genommen oder 
überhaupt noch gar nicht daran gedacht. Jetzt aber 
sind bereits solche Fortschritte gemacht, dass man die 
eine Reform nicht mehr ohne die andere betrachten 
kann. Die Schwierigkeit, irgendeine Aenderung zu 
machen, ist so gross, dass es sich nicht der Mühe ver- 
lohnt, eine nur theilweise Reform vorzunehmen. 



Der zukünftige amerihanische Dollar, 

Der leichteste und wichtigste Schritt, der jetzt zur 
Herstellung eines internationalen Geldes gethjgin werden 
kann, besteht darin, dass man den amerikanischen 
Dollar dem Ö-Francsstück gleich macht. Eine beson- 
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ders günstige Gelegenheit dazu ergibt sich aus dem 
Umstände, dass das gegenwärtige Umlaufsmittel der 
Vereinigten Staaten noch ein in seinem Werthe verän- 
derliches Papiergeld ist. In Anbetracht der Ungeheuern 
Schwankungen, welche das dortige Geld in den letzteu 
zehn Jahren durchgemacht hat, wäre es blosse Pedan- 
terie zu dem frühern Münzfuss mit absoluter Genauig- 
keit zurückkehren zu wollen. Jede Aenderung in dem 
Werthe des circulirenden Geldes, sei es ein Steigen 
oder Fallen, ist nachtheilig. Nun besteht der ameri- 
kanische Dollar aus 25,8 Gran (= l,67i Gramm) Gold, 
und ist nach englischem Geld = 49,3i6 Pence, nach 
deutschem =4 M. 20 Pf. Wenn nun Gold zu 111 
steht, so steht der Papierdollar 10 Proc. unter Pari 
und ist also nur 44,384 Pence oder 3 M. 78 Pf. werth. 
In Anbetracht nun, dass der französische Dollar oder 
das 5-Francsgoldstück 24,89 Gran = 1,592 Gramm wiegt 
und 47,58 Pence = 4 M. 5 Pf. werth ist, so wäre es 
offenbar das Einfachste und Beste, den neuen Metall- 
dollar von demselben Gewicht zu machen als den fran- 
zösischen und mit der Baarzahlung anzufangen, sobald 
der Curs des Greenbackpapiergeldes bis zu gleichem 
Werthe mit dieser Münze gestiegen ist. Alle in Papiergeld 
gemachten Contracte , alle laufenden Preise und Forde- 
rungen würden durch eine solche mit dem alten Dollar 
vorgenommene Aenderung in keiner Weise beeinträch- 
tigt werden; im Gegentheil würden in diesem Fall ge- 
ringere Schwankungen und geringere Verletzungen ge- 
machter Contracte eintreten, als wenn man mit dem 
Ausprägen neuer Münzen warten wollte, bis das Green- 
backgeld bis auf Pari mit dem alten Dollar gestie- 
gen ist. 

Die Herabsetzung des Gewichts der Dollars würde 
allerdings zu einer Verwerfung aller in Gold gemach- 
ten Contracte führen, einschliesslich der Bonds der Ver- 
einigten Staaten, der Eisenbahngesellschaften und an- 
derer geschäftlicher Unternehmungen, deren Verbind- 
lichkeiten in gemünztem Geld zu erfüllen sind. Die 
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Schwierigkeit Hesse sich jedoch beseitigen durch ge- 
wisse Veränderungen in den Ausdrücken der Cöntracte, 
mit Hülfe der einfachen Bestimmung, dass 103 Tis der 
neuen Dollars bei jeder Zahlung als Aequivalent für 
100 alte Dollars gelten sollen. 

Es kann kaum zweifelhaft sein, dass der Anschluss 
der Vereinigten Staaten an die Vorschläge des Con- 
gresses von 1863 dem metrischen System für Gewicht, 
Maasse und Münzen zum vollständigen Sieg verhelfen 
würde. Höchstwahrscheinlich würde dann der Dollar 
die Münzeinheit der Zukunft werden, und diese Aus- 
sicht wird noch vermehrt durch die Thatsache, dass 
der Dollar in vielen Theilen der Welt bereits die herr- 
schende Geldeinheit ist. Wird nun der Dollar mit dem 
französischen ficu gleichgemacht, so kann das nord- 
amerikanische Geld ohne weiteres in Europa circuliren 
oder wenigstens überall da, wo bisher der französische 
Napoleondor angenommen wurde. Von seiten eines 
Engländers mag es vielleicht unpatriotisch erscheinen, 
wenn er eine Veränderung befürwortet, welche mög- 
licherweise zur schliesslichen Niederlage des Pfund Ster- 
ling führt; aber in Wahrheit erscheint mir jeder Plan 
zur Herstellung eines gleichförmigen Geldes, auch wenn 
er unserm Stolze weniger schmeichelt oder weniger 
bequem für uns ist, besser als gar keiner. Was auch 
die schliesslichen Ergebnisse sein mögen, so halte ich 
eine Verschmelzung des nordamerikanischen und des , 
französischen Systems für höchst wünschenswerth. Aus 
später anzuführenden Gründen halte ich den Dollar 
für eine so zweckmässige Einheit, dass es nichts weiter 
als nationales Vorurtheil wäre, seine allgemeine An- 
nahme verhindern zu wollen, wenn eine vernünftige 
Aussicht für dieselbe vorhanden zu sein scheint. Aber 
selbst wenn der Dollar nicht ganz allgemein angenom- 
men würde, so wäre es doch ein bedeutender Fort- 
schritt, wenn Grossbritannien, Amerika und Frankreich 
sich dahin vereinigen wollten, Goldgeld von gleichem 
Gewicht und Feingehalt zu prägen, welches je nach 



Reform des deutschen Geldes. 185 

dem Ort, wo es hingeräth, entweder als Sovereign, 
5 -Dollarstück oder 25 -Francsstück circuliren könnte. 



Reform des deutschen Geldes. 

Das neue Geldsystem des Deutschen Reichs hat durch 
Einführung eines guten Geldes einer schrecklichen Ver- 
wirrung ein Ende gemacht. In wenigen Jahren wer- 
den die Deutschen selbst sich kaum noch vorstellen 
können, wie sie sich so lange einen Zustand ihres Gel- 
des haben gefallen lassen, in welchem zwei oder selbst 
drei und vier, gar nicht zueinander passende Reihen 
von Münzen bunt zusammengewürfelt waren. Das neue 
System dagegen ist in vieler Hinsicht vollkommen. An 
Stelle der veralteten Silberwährung tritt jetzt das Gold 
als Werthmesser, als Hauptumlaufsmittel und als unbe- 
schränktes gesetzliches Zahlungsmittel. Als Rechnungs- 
einheit dient die Mark, welche aus 6,1465 Gran oder 
0,398 Gramm Gold vom Feingehalt ^jq besteht. Ihr 
Werth ist demnach in englischem Gelde etwa 11% 
Pence. Die Hauptmünze bildet das 20-Markstück, wel- 
ches 122,92 (englische) Gran oder 7,964,954 Gramm wiegt 
und 7,168,459 Gramm reinen Goldes enthält. Ausserdem 
werden noch Goldstücke von 10 und 5 Mark von- genau 
dem halben und dem viertel Gewicht geprägt. 

Die Hülfsmünzen, aus Silber und einer Legirung aus 
Nickel und Kupfer, werden nach dem englischen System 
einer gemischten Währung ausgegeben, indem sie nur 
Zeichengeld sind. Der Schlagschatz ist für die Silber- 
münzen auf 11,111 Proc. festgesetzt und ist also be- 
trächtlicher als bei den französischen und englischen 
Münzen, wo er nur bezüglich 7,784 und 9 Proc. be- 
trägt. 

Alle Freunde des Fortschritts werden es bedauern, 
dass bei der Bestimmung des Gewichts des neuen Mark- 
stücks die deutsche Regierung absichtlich 'die Ver- 
schmelzung mit dem französischen System vermieden 
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hat. Der Sovereign enthält 7,3224 Gramm reinen Gol- 
des, das 25-Francsstück wird, wenn es geprägt wird, 
7,2581 Gramm enthalten und dem 20-Marksttick ist ein 
Feingewicht von 7,i685 Gramm gegeben worden. Der 
einzige Grund, welcher für gerade diese Zahl geltend 
gemacht werden konnte, war der Umstand, dass 3 Mark 
nahezu gleich 1 Thaler sein würden. Aber* die Münz- 
systeme der deutschen Staaten waren so verschieden- 
artig, dass in der That das Feld frei war für die Ein- 
führung jedes neuen Systems, welches Vortheile ver- 
sprach, und bei einer so grossen Reform kann ein 
Unterschied von l^/^ Proc. unmöglich sich als ein 
unüberwindliches Hinderniss gegen die Einführung eines 
internationalen Geldes herausgestellt haben. 



Systeme von Scheidemünzgeld. 

Hat man einmal eine Wertheinheit festgesetzt, so 
bieten sich für die Eintheilung derselben hauptsächlich 
folgende drei Methoden dar: die binäre, die duodeci- 
male und decimale. Das erste System ist mit grosser 
Vollkommenheit in dem englischen Avoirdupoisgewicht 
ausgeführt, in welchem 16 Unzen auf das Pfund gehen; 
aber auch im englischen System kommt es zur Anwen- 
dung, indem der Sovereign in halbe Sovereigns, Kro- 
nen und halbe Kronen, und der Schilling wieder in 
6-Pence- und .^-Pencestücke eingetheilt ist. Ausserdem 
ist im englischen Geld auch noch das Duodecimalsystem 
vertreten, durch die Eintheilung des Schillings in 12 
Pence und in 4-Pennystücke, welche letztem jetzt ein- 
gezogen werden. 

Die genannten Eintheilungssysteme haben sämmtlich 
ihre besondern Vorzüge, sodass sie sich schon seit der 
ältesten Zeit um den Vorrang gestritten haben. Im 
alten Italien herrschte südlich von den Apenninen das 
Duodecimalsystem vor, während nördlich die Decimal- 
eintheilung gebräuchlich war. In Sicilien wurden beide 
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Systeme neben- und durcheinander gebraucht. In China 
herrscht schon seit langer, aber nicht näher bestimm- 
barer Zeit die deciiüale Eintheilung. In England be- 
diente man sich schon früher der binären gleichzeitig 
mit der duodecimalen Abstufung. Man wird ohne wei- 
teres zugeben, dass das binäre System höchst einfach 
und naturgemäss ist, insofern es auf den kleinsten 
Divisor nach der Einheit selbst gegründet ist. Die Vor- 
tlieile des Duodecimalsystems bestehen hauptsächlich 
darin, dass es eine Theilung in eine grössere Anzahl 
aliquoter Theile gestattet, indem es den Divisor 2 zwei- 
mal und den nächst grössern 3, einmal zulässt; dem- 
gemäss lässt sich der Schilling genau in zwei 6-Pence, 
drei 4 - Pennystück , vier 3-Pence und sechs 2-Penc6 
theilen. 

Das Decimalsystem ist weit weniger einfach und in 
mancher Hinsicht weniger bequem. Zehn enthält nur 
zwei die Einheit übersteigende Factoren, nämlich 2 
und 5, und die Zahl 5 ist ein grösserer Primfactor als 
in den beiden andern Systemen vorkommen. Der grosse 
Yortheil einer auf der Zahl 10 beruhenden Einthei- 
lung, sei es von Geld, Maassen oder Gewichten, beruht 
darauf, dass sie genau mit unserm decimalen Zahlen- 
und Rechnungssysteme zusammenfällt. Obwol sie wahr- 
scheinlich, wenn uns die Wahl noch oflPen stände, jetzt 
nicht gewählt werden würde, so ist doch das decimale 
Zahlensystem • eine Einrichtung des Menschengeschlechts, 
welche als eine ererbte, von der Gewohnheit des Zäh- 
lens an den Fingern herrührende Gewohnheit die tief- 
sten Wurzeln geschlagen hat. Es bleibt uns keine Wahl 
als das Unvermeidliche anzunehmen, und da wir unsere 
sämmtlichen arithmetischen Operationen auf decimalen 
Grundlagen ausführen, so liegt bei der immer grössern 
Ausbreitung der Schreib- und Rechnenkunst, der uner- 
messliche Nutzen auf der Hand, der sich aus dem An- 
passen unserer Gewichte, Maasse und Münzen an das 
Decimalsystem ergeben muss. 
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Ein ganz vollkommenes und reines Decimal System 
würde freilich nur decimale Vielfache und Theilstücke 
zulassen, wie die folgenden: 1000, 100, 10, 1, 0,i, 
0,01, 0,001. Da es aber lästig ist, 10 Münzen abzählen 
zu müssen, bevor man zur nächst höhern Einheit 
kommt, so hat man die decimale Eintheilung nicht in 
voller Strenge durchgeführt. Im französischen System 
ist es zulässig, dass die Hälften und das Doppelte 
eines jeden Vielfachen der Einheit durch Zwischenmün- 
zen dargestellt werden, sodass die Reihe wird 1, 2, 5, 
10, 20, 50, 100, 200, 500 u. s. w. * Das nordameri- 
kanische Münzsystem ist weniger einfach und symme- 
trisch, da es auch den halben und Vierteladler, den 
halben und Vierteldollar, das 25-Centstück und ausser- 
dem noch ein 3- Centstück zulässt. Mir scheint die 
französische Methode die bessere zu sein, wogegen der 
nordamerikanischen Münzen zu viele sind. 



Die schliessliche Wähl der internationalen Geldeinheit. 

* 

Ich will dieses Kapitel mit einigen Bemerkungen 
über die Gesichtspunkte beschliessen , welche bei der 
Wahl der schliesslich als Grundlage eines dereinstigen 
allgemeinen Geldes anzunehmenden Einheit maassgebend 
sein sollten. 

Auf die Vortheile und Nachtheile, welche man in der 
absoluten Grösse der um den Vorrang streitenden Ein- 
heiten £nden will, lege ich verhältnissmässig wenig Ge- 
wicht. Man sagt, dass eine grössere Einheit nöthig 
werden wird, wenn der Reichthum der Völker wächst 
und der Werth des Geldes gleichzeitig abnimmt. Dieses 



* Diese Reihenfolge ist nicht willkürlich, sondern als 
die zur Zusammensetzung jeder beliebigen Summe brauch- 
barste längst erkannt. Sie ist deshalb auch bei den Ge- 
wichtssätzen der chemischen Wagen durchweg eingeführt. 

Anm. d. Herausg. 
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ist der Grund, warum das Pfund als eine zweckmässi- 
gere Einheit bezeichnet wird als der Franc. Wenn 
man in Francs zählt, so werden freilich die Zahlen 25- 
mal grösser als wenn das Pfund Sterling als Einheit 
dient. Man scheint aber hierbei zu übersehen, dass 
eine und dieselbe Einheit sich unmöglich gleichgut eig- 
nen kann zum Ausdrücken der ausserordentlich ver- 
schiedenen, im Geldverkehr vorkommenden Summen, 
und dass wir also stets genöthigt sein werden, Viel- 
fache und Theilstücke der Grundeinheit in Anwendung 
zu bringen. Ebenso wie man Längen in Zollen, Füssen, 
Ellen, Kuthen, Meilen oder Erddurchmessern ausdrückt, 
je nach der Grösse des zu messenden Gegenstandes, so 
wechseln wir auch die Geldeinheit je nach der Grösse 
der anzugebenden Summe. Spricht man von dem 
Wochenlohn eines Arbeitsmanns, so rechnet man nach 
Schillingen; will man das jährliche Gehalt eines Com- 
mis angeben, so rechnet man nach Pfunden; handelt 
es sich um das Vermögen eines Bankiers oder Kauf- 
manns, so spricht man nur von Tausenden von Pfunden; 
und Staatsschulden oder die Staatseinkünfte gibt man nach 
Millionen von Pfunden an. Die portugiesische Kech- 
nungseinheit, der Bei, ist nur der 19. Theil eines eng- 
lischen Penny (etwa ^3 Pf.) werth und ist wahr- 
scheinlich die kleinste Geldeinheit, welche es überhaupt 
gibt. Die wirklich gebrauchte Geldeinheit aber ist der 
Milreis oder tausend Reis (= 4 M. 52 Pf.). In ähn- 
licher Weise rechnen ostindische Kaufleute zuweilen 
nach Lacs oder Krores von Rupien. Die Franzosen 
schätzen ihre Nationalschuld nach Milliarden Francs. 
Für den Nichtfranzosen ist es jedenfalls nicht immer 
leicht, sich eine genaue Vorstellung von einer Milliarde 
Francs zu machen; für diejenigen aber, die gewohnt 
sind nach Francs zu rechnen, ist es jedenfalls nicht 
minder schwer, als es für den Engländer ist, eine Summe 
nach Pfunden zu schätzen. Ganz dieselben Betrach- 
tungen sind anwendbar auf die Einheiten des Gewichts ; 
obwol nämlich die Franzosen als Grundeinheit ein so 
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kleines Gewicht als das Gramm gebrauchen, so wenden 
sie doch, je nach der Grösse der zu wägenden Gegen- 
stände, ausserdem noch kleinere oder grössere Einhei- 
ten an, einerseits das Centigramm und Milligramm, 
und andererseits das Dekagramm und Kilogramm. Auf 
die absolute Grösse der Grundeinheit braucht man hier- 
nach wol kaum besonderes Gewicht zu legen. 

Die Eintheilung der Einheit dagegen verdient eine 
eingehende Betrachtung; sie sollte natürlich eine deci- 
male und in solcher Weise ausgeführt sein, dass das 
niedrigste Theilstück der geringsten Summe entspricht, 
von welchen man in geschäftlichen Verhandlungen Notiz 
zu nehmen braucht. .Der Franc ist in 100 Centimes 
eingetheilt, sodass der Centime einen geringern Werth 
hat als 1 Pfennig oder der zehnte Theil eines Penny» 
Obwol nun Bronzestücke von 1 und 2 Centimes bis 
zu einem Betrag von 5 Proc. des ganzen umlaufenden 
Bronzegeldes wirklich geprägt wurden, so stellte sich 
doch bald heraus, dass sie kaum circulirten. Selbst 
wo sie bei den kleinsten Verkäufen in Bäckerläden ge- 
braucht wurden, dachte man nicht daran sie zu buchen. 
Der geringste Betrag, welcher in französischen Ge- 
schäftsbüchern aufgeführt wird, ist 5 Centimes und der 
nächst höhere 10 Centimes, welcher 8,5 deutschen Pfennig 
oder 1 englischen Penny entspricht. Hierdurch wer- 
den nun kleine Rechnungen oft umständlich und ver- 
wickelt, und überhaupt ist die Benennung 5- Centimes 
für die kleinste gebräuchliche Münze so unbequeni, 
dass man trotz der 90 Jahre, während welcher -nun 
das Decimalsystem bestanden hat, noch heute den Na- 
men Sou dafür gebraucht. Der portugiesische Rei ist 
eine so kleine Einheit, dass sie gar nicht durch eine 
besondere Münze dargestellt wird; indem man sich 
ihrer aber dennoch in portugiesischen kaufmännischen 
Rechnungen bedient, werden alle Zahlen nutzlos um 
eine Ziffer vergrössert. 

In England ist die kleinste, wirklich in Umlauf befindliche 
Münze der Farthing; in Rechnungen aber nimmt man 
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von Farthings und halben Pennys so wenig Notiz, dase-^ 
der Penny in der That als die geringste Kechnungs- 
einheit betrachtet werden kann. Nach den Kegulativen 
über Sparkassengeschäfte nehmen die Postämter keine 
kleinern Münzen an als den Penny. Der Penny steht 
in keinem bequemen Verhältniss zum Pfund, dessen hun- 
dertster Theil 2,4 Pence beträgt, während sein tausend- 
ster Theil etwa den Werth eines Farthing hat. Sollte 
nun das Decimalsystem auf das Pfand Sterling angewen- 
det werden, so würde man sich einer unbequemen klei- 
nen Kechnungseinheit bedienen müssen, nämlich des 
Mils. Im Uebrigen aber hat der Pfund- und Milplan 
gerade seiner Einheit wegen gewisse Vortheile vor dem 
oben erwähnten Penny- und 10-Francssystem; 12 Schil- 
ling 6 Pence lassen sich nach ersterm als 625 Mils 
ausdrücken; während sie in französischem Gelde (25 
Francs auf das Pfund) durch 15,625 bezeichnet werden 
müssten. Nimmt man das 10- Francsstück zur Haupt- 
einheit, so würde der obige Betrag sich auf 1,56 Ein- 
heiten oder auf 156 metrische Pennys berechnen. 

In vielen Fällen würden weniger Zahlen erforderlich 
sein, eine Summe in Pennys auszudrücken als in Mils 
oder Gentimes. In diesem Punkte lässt das amerikanische 
System nichts zu wünschen übrig. Der Dollar ist in 
100 Gents getheilt, von denen jeder etwa den Werth von 
4 deutschen Pfennigen oder eines halben Penny hat. Nun 
sind allerdings halbe Cents geprägt worden, und wer- 
den auch im Kleinverkehr gelegentlich gebraucht; in 
Geschäftsbüchern aber und Rechnungen werden sie nie 
berücksichtigt. Daraus dürfte man wol schliessen, dass 
der Cent so ziemlich der kleinste Geldbetrag ist, wel- 
cher in Bechnungen aufgeführt zu werden braucht, so- 
dass im allgemeinen eine Geldsumme sich mit grösster 
Einfachheit in Dollars wird ausdrücken lassen. Es lässt 
sich wol die Frage aufwerfen, ob nicht zugleich auch 
die geringste, wirklich in Rechnung gebrachte Einheit 
nicht zugleich auch die wahre Einheit ist, von welcher 
alle andern nur Vielfache sind. Die beste Antwort 
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darauf wäre vielleicht, dass die Einheit bald der Cent, 
bald der Dollar, bald der Adler sein kann. Beim eng- 
lischen Geld kommt es wenig darauf an, ob das Pfund 
oder sein 20. oder sein 240. Theil als Einheit be- 
trachtet wird. Der absolute Betrag der Einheit ist, 
wie ich wiederhole, vollständig gleichgültig, und es \ 

handelt sich nur darum, ob diese Einheit oder ein 
Decimaltheil derselben dem kleinsten Geldbetrag ent- 
spricht, welcher in der Buchführung in Betracht kommt. 
In dieser Hinsicht ist der Dollar die beste Einheit; 
doch mag die Frage noch oflFen bleiben, ob der Doppel- 
dollar oder das 10-Francsgoldstück, welches =8 Schil- 
lingen oder 100 Pence ist, nicht noch zweckmässiger 
sein würde. Wenn der Reichthum der Völker fortfährt 
zu wachsen und der Werth des Goldes zu fallen, so 
muss selbst der Cent eine unbequem kleine Bechnungs- 
einheit werden, und derPenny wird dann vorzuziehen sein. 
In diesem Fall würde das 10-Francsstück von 100 Pennys 
die beste Einheit werden. Die Wahl einer schliess- 
lichen internationalen Geldeinheit scheint mir nach allem 
zwischen dem 5- und dem 10-Francsgoldstück -zu lie- 
gen. Zu Gunsten des 10-Francsstücks spricht noch der 
Umstand, dass es eine bequeme und die kleinste Gold- 
münze ist, die sich für die Circulation eignet. Der 
Golddollar und das 5-Francsstück sind zu klein und 
zu sehr der Abnutzung unterworfen. 



FÜNFZEHNTES KAPITEL. 
Geldumlauf uud Ausgleichung von Forderungen. 

Nach diesen Betrachtungen über das Metallgeld 
wenden wir uns nun zu den Mitteln, welche sich 
einem Volke mit wohlgeordnetem und ausgebildetem 
Handelsverkehr ganz naturgemäss und von selbst 
darbieten, durch Herstellung eines nicht aus Metall 
bestehenden Geldes seine edeln Metalle zur ander- 
weitigen Verwendung freizubehalten, ja selbst die Aus- 
gabe von Münzen gänzlich zu vermeiden. Sobald als 
ein Volk den Nutzen eines guten Metallgeldsystems 
vollständig in Erfahrung gebracht hat, so macht es 
bald die Beobachtung, dass es sich auch ohne dieses 
Metallgeld behelfen kann und kehrt dann zu einem 
Geschäftsverkehr zurück, der mit dem directen Tausch- 
geschäft grosse Aehnlichkeit hat. So fangt also der 
Handels- und Geschäftsverkehr mit Tausch an und hört 
mit Tausch auf; es wird sich aber zeigen, dass die 
spätere Form des Tausches von der ursprünglichen sehr 
verschieden ist. Man macht zwar noch immer Käufe 
und Verkäufe auf Grundlage von Gold- und Silbermünzen, 
richtet es aber so ein, dass eine in Gold- und Silbergeld 
gemessene Gütermenge unmittelbar zur Zahlung dient für 
eine anhere, welche in derselben Weise gemessen und 
ihr gleichwerthig ist. Wo Eigenthumsrecht auf Gold 
und Silbergeld überhaupt vermittelnd auftritt, geschieht 
es nur in Form von Auslieferungsscheinen oder reprä- 
jsYONs. 13 
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sentativen Documenten, gegen welche man sich, wenn 
es nöthig sein sollte, Gold verschaffen kann, die man 
aber zu diesem besoudern Zwecke nur selten benutzt. 
Schon im Anfange dieses Werks haben wir gezeigt, 
dass Geld mindestens zwei und wahrscheinlich vier 
verschiedene Functionen ausübt und bei noch wenig 
entwickeltem Geschäftsverkehr ist es zweckmässig, wenn 
alle diese Functionen von einer Metallsubstanz über- 
nommen werden. Aber eine solche Vereinigung der 
verschiedenen Functionen braucht durchaus nicht unter 
allen Umständen die vortheilhafteste Einrichtung zu 
sein. Wir werden finden, dass Gold und Silber stets 
die allgemeinen Werthmesser bleiben, dass sie aber in 
beträchtlichem Maasse aufhören werden, als sachliches 
vom Käufer zum Verkäufer übergehendes Tauschmittel 
zu dienen. Weiter unten (im fünfundzwanzigsten Ka- 
pitel) werde ich ausserdem nachweisen, dass die Func- 
tion des Geldes als eines Werthmessers auch da, 
wo es sich um lange Zeitperioden handelt, mit grossem 
Vortheil durch einen tabellarischen Normalwerth 
vertreten werden kann. 



Fortschreitende Entwickelung der Methoden 
der Freisausgleichung. 

Von der anfänglichen Methode des directen Tausches 
ausgehend, sind bereits wichtige Schritte geschehen in 
der Herstellung eines vollkommenen und die ganze 
Welt umfassenden Systems des Gütertausches , welches 
die Bolle der edeln Metalle in Freisausgleichen mehr 
und mehr beschränkt. Die verschiedenen Methoden, 
deren man sich bedient, um den Gebrauch des Metall- 
geldes mehr oder weniger überflüssig zu machen, lassen 
sich in folgender Weise klassiflciren: 

1) Ersetzung des normalen Metallgeldes durch ein 
repräsentatives Geld. 

2) Vermittelung durch Buchcredit. 
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3) Das Check- und Checktilgungssystem. 

4) Anwendung auswärtiger Wechsel. 

5) Internationales Tilgungssystem. 



Bepräsentatives Geld, 

Wie wir gesehen haben, werden die Operationen 
des Gütertausches durch das Metallgeld ganz ungemein 
erleichtert. Diejenigen Nationen aber, welche sich des 
Gold- und Silbergeldes bedienten, fanden im Laufe der 
Zeit, dass Marken von geringem Metallwerthe oder 
selbst Stücke von Leder oder selbst von Papier, also 
von rein nominellem Werthe, in Umlauf gesetzt wer- 
den konnten, insofern sie als Beweisstücke dienten, 
dass dem Inhaber der Werth der Münze gehöre, für 
welche sie nur als Zeichen dienten. Zuerst hat das 
Material, welches Gold-, Silber- oder Kupfergeld ersetzt, 
einen rein stellvertretenden Charakter. Wenn aber ein 
Yolk sich einmal an die Circulation eines solchen stell- 
vertretenden Geldes gewöhnt hat, so tritt oft die Mög- 
lichkeit hervor, die Grundlage des edeln Metalls, 
welche es vorstellen soll, gänzlich zu entfernen und 
dennoch die an sich werthlosen Leder- oder Papier- 
stücke in Circulation zu erhalten wie zuvor. In dieser 
Weise erklärt sich die abnorme Erscheinung des viel- 
fach in Anwendung gekommenen uneinlösbaren 
Papiergeldes. Dergleichen Geld wird übrigens nie- 
mals jenseit der Grenzen des Staats angenommen, 
welche dasselbe autorisirt. 

Eaufleute, deren Geschäftsuntemehmungen sich über 
verschiedene Länder erstrecken, müssen frühzeitig be- 
merkt haben, welch grosser Zinsverlust und welche 
grosse Gefahr, das ganze Geld zu verlieren, daraus 
entstehen würde, wenn sie ihre Forderungen jederzeit 
mit wirklichem Metallgelde ausgleichen wollten; sie 
haben daher schon vor mehrern Jahrhunderten den 
Gebrauch des Wechsels eingeführt, welcher fast in 

13* 
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derselben Weise wie das oben erwähnte stellvertretende 
Geld als Zeichen oder Bestätigung einer Geldschuld von 
Hand zu Hand geht und welcher oft mit nur einziger 
Baarzahlung eine ganze Anzahl von Gütertauschen 
bewirkt. 



Bas Check' und Checktilgungssystenim 

Es gibt aber eine noch wirksamere Methode, den 
Gebrauch eines sachlichen Tauschmittels zu umgehen, 
ohne den Unannehmlichkeiten des directen Tausches 
ausgesetzt zu sein. Diejenigen, die oft sowol Kauf- als 
Yerkaufsgeschäfte miteinander abschlössen, fanden bald, 
wie widersinnig es sei, erst eine Summe Geldes zu 
bezahlen für das, was man gekauft, und hierauf sie 
zarückzuempfangen für das, was man verkauft hatte. 
Es lag auf der Hand, dass es vollständig genügend sei, 
die Werthe der umgetauschten Gegenstände nach Geld 
abzuschätzen und dann nur den etwaigen Unterschied 
in baarem Gelde zu bezahlen. Da es Gebrauch ge- 
worden war, das Metallgeld, welches man nicht auf der 
Stelle brauchte, Goldschmieden oder Bankiers zur 
sichern Aufbewahrung zu übergeben, so bemerkte man 
auch nach und nach, dass eine Anweisung auf eine Auszah- 
lung von Geld dieselben Dienste leistete als das Geld 
selbst und dass wenn zwei Personen mit demselben Ban- 
kier verkehren, sie das zur Ausgleichung ihrer Forderun- 
gen nöthige Geld gar nicht in Händen zu haben brauchen. 
Eine Uebertragung in den Büchern des gemeinschaft- 
lichen Bankiers ist hinreichend, die Bezahlung eines 
etwaigen Unterschiedes in den Forderungen beider 
Geschäftsleute aneinander zu decken. In ähnlicher 
Weise können aber auch die Bankiers ihre gegen- 
seitigen Forderungen ausgleichen und dem entsprechend 
hat sich in England und in Amerika ein weitumfassen- 
des Zahlungssystem entwickelt, welches als das Check- 
und Checktilgungssystem bezeichnet werden kann. Das 
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Wesen desselben ist, dass alle grössern inländischen 
geschäftlichen Abschlüsse, mögen sie rein kaufmännisch 
sein oder nicht, durch eine blosse Abrechnung bewerk- 
stelligt und ins Keine gebracht werden. 

Nach diesem System wird London naturgemäss das 
Geldcentrum des Vereinigten Königreichs; ausserdem 
aber gibt sich noch eine Tendenz zu erkennen, London 
für alle grossen und internationalen Geschäfte zum 
Bankmittelpunkt zu machen. Es hat sich nämlich 
herausgestellt, dass es im allgemeinen vortheilhafter ist, 
Geld in London zu deponiren und in London Credit 
und dort zahlbare Wechsel zu erlangen als irgendwo 
anders. Indem aber nun London einen grossen Theil 
der Bankgeschäfte der ganzen Welt in sich vereinigt, 
wird es von selbst auch zu einem Tilgungshause für 
die ganze Welt. Die im vorstehenden angedeuteten 
Hauptentwickel ungsstufen der Mechanik des Güter- 
tausches oder der Preisausgleichung sollen nun im 
weitem Verlaufe des Buchs im einzelnen betrachtet 
werden. 



SECHZEHNTES KAPITEL. 
Repräsentatives Geld. 

Obwol man jetzt nur eine Unterscheidung zwischen 
Metallgeld und Papiergeld zu machen pflegt, weil man 
in neuerer Zeit als Material für Repräsentativgeld ganz 
allgemein nur Papier gebraucht hat, so thut man doch 
wohl, sich zu erinnern, dass zu diesem Zwecke auch 
noch andere Substanzen verwendet worden sind. Man 
gelangt in der That nur Schritt für Schritt von den 
vollkommenen Normalmünzen, deren Metallwerth ihrem 
Nennwerth gleichkam, zu den Papierstücken, welche an 
sich werthlos sind, aber dennoch die Stelle von Tau- 
senden ja von Millionen Pfund Sterling vertreten. 

Das Zeichengeld, welches wir im achten Kapitel be- 
trachtet haben, ist in gewissem Grade Repräsentativgeld, 
insofern es seinen Werth weniger durch das in ihm 
enthaltene Metall, als vielmehr durch die Münzen er- 
hält, gegen welche es ausgetauscht werden kann. Es 
ist nicht nöthig, dass ein Versprechen jedesmal mit 
Tinte und Papier gegeben wird. Durch das Eindrücken 
eines Stempels auf ein Stück Metall lässt es sich noch 
dauerhafter aufzeichnen. Als in dem Glauben, dass 
durch Ausgabe von Münzen aus einem so gemeinen 
Metall wie dem Kupfer das umlaufende Geld ver- 
schlechtert werden würde, die englischen Monarchen 
bis zum Ende von Elisabeth's Regierung kein Kupfer 
ausprägen lassen wollten, halfen die kleinen Kaufleute 
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dem Mangel der Scheidemünzen dadurch ab, dass sie 
selbst Geldmarken ausgaben. Dieselben bestanden in 
der ersten Zeit aus Blei, oder lauen, -einer Art Mes- 
sing, und manchmal, wie man glaubt, auch aus Leder. 
Auch im letzten Jahrhundert wurden wieder Geld- 
marken, aber gewöhnlich aus Kupfer bestehend, in 
grossen Mengen ausgegeben und häufig dient eine Auf- 
schrift zur Bestätigung ihrer Natur als Geldanweisungen. 
So trägt z. B. ein gut ausgeführtes, im Jahre 1791 in 
Southampton ausgegebenes Stück die Aufschrift: „flaZ/*- 
penny Promissor^, paydble a the Office of W. Taylor, E. V. 
Moody & Comp."^ Eine Geldmarke, welche die Besitzer der 
Bleiwerke in der Grafschaft Flint im Jahre 1813 schlagen 
Hessen, drückt das Versprechen der Zahlung in fol- 
gender Weise aus: „One Penny Token". „One Pound 
Note for 240 Tokens". Die Stelle von Geldanweisungen 
versehenden Münzen, wie sie zu verschiedenen Zeiten 
ausgegeben wurden, zeigen eine grosse Mannichfaltig- 
keit, wie man sich durch einen iBlick in Akerman's 
Werk: „London Tradesmen's Tokens" überzeugen wird, 
und ihr Studium bildet einen wichtigen Zweig der 
Numismatik, Noch vor gar nicht langer Zeit gaben 
die Krämer in Neusüdwales, als ein Mangel an Scheide- 
münze sich fühlbar machte, Kupfer- oder Bronzemarken 
aus, welche ohne Schwierigkeit circulirten, bis im Jahre 
*1870 ihr fernerer Gebrauch untersagt wurde. 

Schon im Alterthum kannte man den Unterschied 
zwischen Normal- und Zeichengeld. Die Jjisenmünzen 
der Lacedämonier waren wahrscheinlich ein normales 
gesetzliches Zahlungsmittel, denn sie werden als schwer 
und umfangreich, und doch als von geringem Werth 
beschrieben. Das Eisengeld der Byzantiner dagegen 
war repräsentatives Geld. Im folgenden Abschnitt wer- 
den wir finden, wie Geldzeichen von der Natur unserer 
heutigen Banknoten bereits bei mehrern Yölkem des 
Alterthums in Gebrauch gewesen sind. 
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Aelteste Geschichte des Repräsentativgeldes, 

« 

Die alten Völker konnten schon aus dem einfachen 
Grunde kein Papiergeld haben , weil sie kein Papier 
hatten. Man würde sich aber sehr irren , wenn man 
annehmen wollte, dass sie nicht Zeichengeld in ganz 
ähnlicher Weise gebraucht hätten, wie wir heutzutage 
Banknoten gebrauchen. Verschiedene Einzelheiten dar- 
über waren zwar schon bekannt, viele neue Aufschlüsse 
hat aber erst kürzlich Bemardakis in einem Artikel 
im „Journal des Economistes^* gegeben, aus welchem 
hervorgeht, dass die Alten im Geldwesen weit vorge- 
schrittener waren , als man ihnen bisher gewöhnlich 
zugetraut hat. 

Wie wir gesehen haben, bestand eins der ältesten 
Tauschmittel aus Thierfellen. Das Zeichengeld aber in 
seiner ältesten Form bestand aus kleinen Stücken 
Leder, die gewöhnlich mit einem officiellen Siegel ver- 
sehen waren. Storch, Bernardakis und andere haben 
die Vermuthung aufgestellt, die jedenfalls viel für sich 
hat, dass, als man nach und nach anfing, Häute und 
Felle ihres grossen Umfanges wegen als ein unbequemes 
Geld zu betrachten, kleine Stückchen davon abge- 
schnitten und als Zeichen des Eigenthumsrechts auf 
die Häute selbst weiter gegeben wurden. Dieses Eigen- 
thumsrecht Hess sich leicht dadurch beweisen, dass die 
herausgeschnittenen Stückchen genau in die Häute 
passten, deren Werth sie vertraten. Eine ähnliche 
Methode, die Echtheit eines Zeichens zu beweisen, 
findet sich in den Kerbhölzern, welche jahrhundertelang 
gewissermaassen als Scheine über Darlehne von der 
englischen Schatzkammer ausgegeben wurden. Aus den 
mit dem Papiergeld gemachten Erfahrungen können 
wir schliessen, dass ein Volk, nachdem es sich einmal 
an den Gebrauch jenes repräsentativen Ledergeldes 
gewöhnt hatte, mit der Zeit ganz vergass, dass es eben 
nur Zeichengeld war, und dass es dasselbe noch weiter 



Aelteste Geschichte des Repräsentativgeldes. 201 

circuliren Hess, obwol die Regierung oder diejenigen, 
welchen die Häute zur Aufbewahrung übergeben waren, 
dieselben schon lange auf die Seite geschafft hatten. 
Jedenfalls trifft dies zu für das Ledergeld, welches 
lange Zeit in Russland circulirt hat. Welche Bedeutung 
das Ledergeld hatte, welches nach einer dunkeln Ueber- 
lieferung vor Numa's Zeiten in Rom gebräuchlich war, 
lässt sich kaum mehr bestimmen. Dagegen ist es un- 
zweifelhaft, dass die Karthager ein repräsentatives 
Ledergeld gebrauchten; denn Aeschines der Sokratiker 
erzählt, dass sie sich kleiner Stückchen Leder bedien- 
ten, welche um einen Kern aus unbekanntem Material 
gewickelt und dann zugesiegelt wurden. Da wir wis- 
sen, dass die Nachbarvölker dieses merkwürdige Geld 
nicht annehmen wollten, so lässt sich wol mit Sicher- 
heit schliessen, dass sein Werth nur nominell war. 

Die früheste Entwickelung des Papiergeldes müssen 
wir in China suchen. Schon ein Jahrhundert vor dem 
Beginn der christlichen Zeitrechnung verschaffte sich 
ein Kaiser von China Geld zu seinen Kriegen in- einer 
Art, welche beweist, dass das Volk mit dem Gebrauch 
der Lederzeichen vertraut war. Die Zeichen waren 
sämmtlich aus den Fellen von weissen Hirschen gemacht 
und alle Hirsche dieser Farbe, deren man nur habhaft 
werden konnte , wurden in einen Park zusammen- 
getrieben, während den Unterthanen der Besitz von 
weissen Hirschen untersagt wurde. Nachdem sich der 
Kaiser auf diese Weise ein Monopol des Materials ver- 
schafft hatte, welches an das Monopol der Englischen 
Bank auf mit dem Wasserzeichen versehenes Papier 
erinnert, gab er die weissen Lederstückchen zu einem 
hohen Curse aus. 

Gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts fand Marko 
Polo in China ein Papiergeld in Umlauf, welches aus dem 
zu einem Brei verarbeiteten, innern Theil einer Baum- 
rinde bereitet wurde; aus dem Brei verfertigte man 
viereckige Stückchen und versah sie unter grossen 
Formalitäten mit einem Zeichen und Siegel. Diese 
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Zettel, die von verschiedenem Werthe waren, galten als 
gesetzliches Zahlungsmittel, indem auf Zurückweisung 
derselben sogar Todesstrafe gesetzt war; derselben 
Strafe verfiel, wer dieses Papiergeld nachmachte. Ein 
anderer Reisender, welcher China im 14. Jahrhundert 
besuchte, gibt einen ganz ähnlichen Bericht über das 
dort umlaufende Papiergeld und fügt noch hinzu, dass 
im Falle der Abnutzung und des Zerreissens es ohne Un- 
kosten gegen neue Noten ausgetauscht werden konnte. 
Wir brauchen hier nicht die lange und theilweise 
zweifelhafte Geschichte dieses chinesischen Papiergeldes 
in späterer Zeit zu verfolgen, sondern verweisen nur 
auf die werthvoUe Abhandlung von Bernardakis und 
den Artikel von Courcelle-Seneuil über Papiergeld im 
„Dictionnaire de Tficonomie politique". Es genügt hier 
anzuführen , dass diese Geschichte sich wenig von der 
anderer uneinlösbarer Geldzeichen unterscheidet. Unter 
der mongolischen Dynastie wurde das Papiergeld in 
solchem Maasse vermehrt, dass es grossen Schaden über 
das Land brachte und die Mingdynastie, welche mit 
der Ausgabe desselben fortfuhr, ging sogar so weit den 
Gebrauch des Gold- und Silbergeldes gänzlich zu ver- 
bieten. Der Curs des Papiers fiel, wie der Bericht 
lautet, so tief, dass zuletzt 1 Metallcash 1000 Papier- 
cash, werth war. Das Resultat dieses Znstandes, für 
welches wir eine Parallele etwa in dem heutigen 
Werthverhältnisse des Papiergeldes auf San-Domingo fin- 
den, war im 15. Jahrhundert ein grosser Zusammen- 
sturz des ganzen Handelsverkehrs und eine entschiedene 
Reaction gegen das Papiergeld. 

Auch noch andere asiatische Völker, wie die Ta- 
taren und Perser, waren mit dem Gebrauch des Papier- 
geldes vertraut und Sir John Maundeville, welcher im 
14. Jahrhundert eine Reise durch die Tatarei machte, 
gibt folgenden Bericht von dem dem Khan aus diesem 
Gelde entspriessenden Vortheile: „Dieser Kaiser kann 
soviel ausgeben, als er will, ohne Schätzung. Denn 
er gibt kein Geld aus und macht kein Geld als solches 
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aus bedrucktem Leder oder Papyrus. Und von diesem 
Gelde ist einiges von höherm Preis, anderes von niedri- 
germ Preis, je nach den Statuten. Und wenn das Geld 
lange in Umlauf gewesen ist, dass es schlecht wird, 
dann bringen es^ die Leute zu des Kaisers Schatz- 
meister; und dann bekommen sie neues Geld für das 
aite. Und dieses Geld geht durch das ganze Land 
und durch alle seine Provinzen. Denn dort und jen- 
seit seiner Landesgrenzen macht man weder Geld von 
Gold noch von Silber. Und so kann er genug und 
erschrecklich viel ausgeben." Nicht wenige grosse 
Kaiser, Könige und selbst Republiken haben den grossen 
Khan nachgeahmt und genug und „erschrecklich viel" 
Papiergeld ausgegeben. 



Gründe für den Gebrauch des Bepräsentativgeldes. 

Wenn wir die Gründe für die Einführung von Geld- 
zeichen genau prüfen und darlegen, so zeigt sich zunächst, 
dass deren verschiedene vorhanden waren, welche in ver- 
schiedenen Fällen von verschiedenem Gewicht gewesen 
sind. Der Ursprung des europäischen Systems der 
Banknoten ist in den Depositenbanken zu suchen, welche 
zwischen dem 12. und 15. Jahrhundert in Italien er- 
richtet wurden. Zu jener Zeit bestand das Umlaufs- 
mittel aus einem Gemenge von Münzen von den ver- 
schiedenartigsten Benennungen, welche durch Beschnei- 
den oder absichtliche Beschädigung und durch Ab- 
nutzung oft weit unter ihren Nominalwerth gesunken 
waren. Wenn ein Kaufmann Gold empfing, so hatte 
er jede Münze einzeln zu wägen und ihren Feingehalt 
zu prüfen, woraus ihm natürlich viele Mühe und Zeitver- 
lust erwuchs, während er trotz seiner Vorsicht sich nicht 
immer vor dem Betrogenwerden zu schützen vermochte. 
Es entstand daher in den Handelsrepubliken Italiens der 
Gebrauch, solches Geld einer Bank zu übergeben, wo sein 
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Werth ein für allemal genau geschätzt und dem Depo- 
sitor gutgeschrieben wurde. 

Die Banken von Amsterdam und Hamburg (von 
denen sich eine eingehende Darstellung in Adam Smith's 
„Wealth of Nations" und in Hewitt's „Treatise upon 
Money'' findet), verdanken ihre Entstehung ähnlichen 
Ursachen. Das Geld, welches einem Kaufmann in den 
Büchern dieser Banken gutgeschrieben war, hiess 
Bankgeld und besass gewöhnlich ein Agio oder ein 
Prämium je nach der durchschnittlichen Entwerthung 
der circulirenden Münzen. Die Zahlungen wurden ge- 
leistet, indem die Kaufleute zu einer festgesetzten 
Stunde persönlich in der Bank erschienen und Auf- 
träge zu Uebertragungen in den Büchern der Bank 
ertheilten. Das in dieser Weise gezahlte Geld hatte 
stets seinen vollen Werth und alle Mühe des Zählens 
und Schätzens fiel weg. Die Einrichtungen dieser 
Banken waren übrigens in mancher Hinsicht verwickelt 
und etwas schwerverständlich. 



Unbequemlichkeit des Metallgeldes. 

In naher Beziehung mit dem soeben angeführten 
Grunde für den Gebrauch eines repräsentativen Geldes 
steht der Wunsch, die Mühe und das Bisico zu ver- 
meiden, welche mit der Hantierung grosser Mengen 
edeln Metalls nothwendigerweise verbunden sind. Zur 
sichern Aufbewahrung grosser Summen Metallgeldes 
braucht man feste Plätze und Wächter. Die Entstehung 
des Bankwesens in England ist nie genau erforscht 
worden; soviel man aber darüber weiss, scheint es aus 
dem Bedürfhiss nach sicherer Aufbewahrung hervor- 
gegangen zu sein. Obwol öffentliche und gut einge- 
richtete Depositenbanken schon seit Jahrhunderten in 
Italien bestanden hatten, findet sich in England die 
erste Spur einer solchen Anstalt in der im Tower von 
London errichteten Münze, welcher die Kaufleute ihr 
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baares Geld zur Aufbewahrung zu übergeben pflegten. 
Im Jahre 1640 eignete sich aber König Karl I. wider- 
rechtlich eine so hinterlegte Summe von 200,000 Pfd. St. 
als eine Anleihe an, und die Kaufleute, die ihr Zu- 
trauen zu der Regierung verloren und doch in den nun 
folgenden stürmischen Zeiten ihre Keller nicht für 
sicher genug zur Aufbe walkung grosser Geldsummen 
hielten, halfen sich damit, ihre Gelder bei Goldschmieden 
zu deponiren, welche die nöthigen Gewölbe besassen 
und Wächter für dieselben anstellten. 

Zum Beweis, dass der Depositor die deponirte Summe 
wirklich besass, gab der Goldschmied einen Schein, 
welcher anfänglich nur ein Anerkennungsschreiben über 
die erfolgte Deponirung war. Allmählich entwickelte 
sich der Gebrauch, dass man das Eigenthumsrecht auf 
die deponirte Summe einfach durch Auslieferung dieser 
Empfangsscheine oder „Goldschmieds-Noten*' an andere 
übertrug. In den Parlamentsacten wird auf diese 
Noten häufig Bezug genommen und noch bis zum 
Jahre 1746 waren viele londoner Bankiers Mitglieder 
der Goldschmiedsgilde. Aus der Art, in welcher diese 
Noten in manchen Statuten berührt werden, geht her- 
vor, dass sie sich aus speciellen zu allgemeinen An- 
weisungen entwickelt hatten; dass sie blosse Verpflich- 
tungen geworden waren, bei Sicht eine gewisse Summe 
Geldes auszuliefern, ohne dass besondere Bedingungen 
über eine vorräthig zu haltende Beserve daran geknüpft 
waren. 



Das Gewicht des Geldes. 

Selbst das bedeutende Gewicht des Metallgeldes 
würde ein hinreichender Grund sein, bei grossen Geld- 
geschäften sich lieber repräsentativer Documente zu 
bedienen, und dieser Grund wird um so wirksamer sein, 
je unbequemer und umfangreicher das gesetzliche Zah- 
lungsmittel ist und je weniger es sich also zum Umher- 
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tragen eignet. Als man im 18. Jahrhundert im Staate 
Virginien Taback als Tauschmittel gebrauchte, wurde 
derselbe in Lagerhäuser gebracht und die Besitzscheine 
in Umlauf gesetzt. Unter Katharina II. wurde im 
Jahre 1768 in Russland Papiergeld aus dem Grunde 
ausgegeben, weil das damals als gesetzliches Zahlungs- 
mittel geltende Kupfergeld zu unbequem war und diese 
sogenannten Assignaten wurden in der That dem 
Metallgeld in dem Maasse vorgezogen, dass sie eine 
Zeit lang mit einem Prämium von 7 V4 Proc. circulirten. 

Bei der heutigen Entwickelung des Handelsverkehrs 
würde selbst Gold ein viel zu schweres Material zur 
Bewerkstelligung grosser Zahlungen sein. Chevalier führt 
an, dass 40 Mann zum Tragen einer dem Regentdiamant 
äquivalenten Goldmenge erforderlich sein würden. 
Die durchschnittlichen täglichen Operationen des Check- 
tilgungshauses der londoner Bankiers belaufen sich auf 
400 Mill. Mark, welche in Gold dargestellt etwa 159,464 
Kilogramm wiegen und gegen 80 Pferde zum Fort- 
schaffen erfordern würden. In Silber würde das Ge- 
wicht jener Summe auf etwa 2,471,692 Kilogramm 
anwachsen. Für den Transport und die Aufbewahrung 
noch ziemlich massiger Summen in Münzen oder in 
Barren nehmen Private oder selbst Banken gewöhnlich 
ihre Zuflucht zur Bank von England, deren Beamte in 
dieser Beziehung viel Erfahrung, sowie auch alle 
nöthigen Mittel zur Verfügung haben. 

Eine englische Banknote wiegt etwa lYs Gramm 
und ein einziger Sovereign ungefähr 7,97 Gramm, wo- 
gegen aber die Note mit nur geringem Unterschied im 
Druck 5, 10, 50, 1000 oder 10,000 solcher Sovereigns 
vorstellen kann. Wenn wir genöthigt wären, für alle, 
auch die grössern Geschäfte, ein Tauschmittel zu ge- 
brauchen, welches seinen Werth in sich selbst trägt, 
so hätten wir Edelsteine oder ein Metall, das noch 
weit werthvoUer ist als Gold, verwenden müssen. Der 
Gebrauch von repräsentativen Documenten ist aber in 
allen Ländern mit hochentwickeltem Handelsverkehr so 
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allgemein geworden, dass die Tragbarkeit des Metall- 
geldes jetzt von keiner wesentlichen Bedeutung mehr 
ist. Gold dient jetzt in England nur noch zum Wech- 
seln der Banknoten und es ist die Frage, ob man es 
selbst zu diesem Zwecke noch lange brauchen wird. 



Ersparung an Zinsen, 

Ein weiterer und sehr starker Beweggrund zur An- 
wendung von Geldzeichen oder Noten besteht in der 
Ersparung an Zinsen und Kapital, welche durch Er- 
setzung des kostbaren Goldes und Silbers durch ein 
verhältnissmässig werthloses Material bewirkt wird. 
Sobald ein Volk aus Mangel an öffentlichen Einnahmen 
in Noth geräth, stellt sich sofort die Versuchung ein, 
das Metallgeld als einen Schatz zu betrachten, welchen 
der Staat ein Recht hat, zeitweilig zur Deckung seiner 
Bedürfnisse zu borgen. Die alten Griechen wussten 
dies so gut als in unserer Zeit die Engländer, Italiener 
und Amerikaner. Dionysius zwang die Syrakusaner, 
anstatt der Silbermünzen Zinnstücke anzunehmen, welche 
viermal weniger werth waren. In dem Buch der Eco- 
nomica, welches Aristoteles zugeschrieben wird, heisst 
es, dass der Athenienser Timotheus die Kaufleute und 
Soldaten überredete, anstatt des Silbers Kupfergeld 
anzunehmen, welches er nach beendetem Kriege gegen 
Silbermünzen auszuwechseln versprach. Die Klazomenier 
gaben Zeichengeld aus in der ausgesprochenen Absicht, 
die Zinsen zu sparen. Als sie nämlich nicht im Stande 
waren, 20 Talente zu bezahlen, welche sie ihren Söld- 
nertruppen schuldig waren, so waren sie gezwungen, 
jährlich 4 Talente an Zinsen zu zahlen und sie such- 
ten sich damit zu helfen, dass sie Eisenmünzen bis 
zum Betrage von 20 Talenten ausprägten, welche die 
Bürger einstweilen für ihr Silbergeld annehmen mussten. 
Mit dem solchergestalt erhaltenen Silber wurde sofort 
die Schuld abgetragen und der jährlich vier Talente 
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betragende Ueberschuss ihrer Einkünfte, welcher bisher 
auf Bezahlung der Zinsen verwandt worden war, setzte 
sie nun in den Stand, innerhalb weniger Jahre das 
Zeichengeld gegen Silber umzuwechseln. Ein ganz 
ähnliches Beispiel haben wir in dem Markt von Guern- 
sey, welcher gewissermaassen ohne alle Kosten erbaut 
wurde. Der Gouverneur der Insel, Daniel le Broc, 
beabsichtigte in Sanct-Peters einen Markt zu bauen; 
da er aber das erforderliche Geld nicht in Händen 
hatte, so gab er 4000 mit dem Siegel der Insel ver- 
sehene Marktnoten jede zu 1 Pfd. St. aus, mit denen 
er die Handwerker bezahlte. Als der Markt fertig 
war und die Miethen bezahlt wurden, wurden die 
Noten gegen das so erhaltene Geld umgewechselt und 
der ganze Zweck war also erreicht, ohne dass auch 
nur eine einzige Unze Goldes verausgabt worden wäre. 
Es fällt aber nicht schwer, diese Vortheile des Papier- 
geldes zu erklären. 

Durch Ausgabe seiner Marktnoten vertrieb Daniel 
le Broc einen gleichen Werthbetrag von Gold aus der 
Girculation und bewirkte damit eine Art Zwangsanleihe 
aus dem Metallgelde der Insel, ohne Zinsen dafür zu 
bezahlen. Ein ähnlicher Zinsengewinn entsteht bei 
allem Papiergeld für den Betrag, um den es das zu 
seiner Einlösung bereit gehaltene Gold überschreitet. 
Die privaten und Jointstock-Banken Englands, welche 
Noten ausgeben, gewinnen in dieser Weise die Zinsen 
von 130 Mill. Mark, die schottischen Banken von 55 
Millionen und die irländischen Banken von mehr als 
120 Mill. Mark. Die Ausgabe von repräsentativemPapier- 
geld ist für sämmtliche Betheiligte vortheilhaft, so- 
lange sie auf Grundlage einer gesunden Bankgesetz- 
gebung ausgeführt wird: dies aber ist ein Punkt, über 
welchen die Meinungen sehr weit auseinandergehen. 



SIEBZEHNTES KAPITEL. 

Das Wesen und die verschiedenen Arten 
von Anweisungen. 

Bevor wir uns irgendeinen Schluss erlauben wollen, 
über die beste Art, die Ausgabe von Anweisungen zu 
regeln, müssen wir sorgfältig prüfen, in welcher Weise 
ein Versprechen sich von einem andern unterscheiden 
kann. Die gefundenen Unterschiede, so gering und 
fein sie auch auf den ersten Blick erscheinen mögen, 
werden uns zu wichtigen Resultaten führen. Derjenige, 
welcher ein repräsentatives Document oder eine An- 
weisung gibt, wodurch er sich verpflichtet, gegen Rück- 
gabe, des Documents bei Vorzeigung desselben eine 
gewisse Menge einer gewissen Waare auszuliefern, kann 
in Wirklichkeit dreierlei Arten von Verbindlichkeiten 
eingehen. 

1) Er kann versprechen, einen gewissen Artikel so- 
lange in seinem Besitz zu behalten, bis derselbe mit 
Vorzeigung des Documents verlangt wird. 

2) Er kann sich verpflichten, eine gewisse Menge 
einer Waare zur Auslieferung bei Vorzeigung des 
Documents vorräthig zu halten, wobei aber keip Unter- 
schied zwischen gleichen Quantitäten derselben Waare 
gemacht wird. 

3) Er kann sich einfach dazu verpflichten, eine 
Jbvons. 1^ 
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bezeichnete Waare zu liefern, sobald das Document 
vorgezeigt wird , ohne dabei zu versprechen , diese 
Waare beständig in Vorrath zu halten. 



Depositenscheine über bestimmte Waaren. 

Die vollkommenste Art einer Verschreibung lässt sich 
wol geben in der Form von Frachtbriefen, Pfand- 
scheinen, Lagerscheinen (dock Warrants) oder andern 
das Eigenthumsrecht auf einen bestimmten Gegenstand 
beglaubigenden Scheinen. Ein Frachtbrief gibt seinem 
rechtmässigen Inhaber ein Recht auf gewisse Waaren- 
ballen oder Colli, welche mit Marken, Zahlen, nach 
ihren Dimensionen und in anderer Weise bezeichnet 
sind. Ein Schiffskapitän, der einen solchen Schein 
unterzeichnet, ist verpflichtet, genau diejenigen Colli 
zu behalten, die ihm anvertraut sind, bis er sie gegen 
Rückerstattung des Scheines am Ziele seiner Fahrt ab- 
liefert. Lagerscheine sind ihrem Wesen nach dasselbe, 
indem sie Scheine über den Empfang gewisser in Docks 
oder andern Lagerhäusern deponirter WaarencoUi sind. 
Der Inhaber eines Lagerscheins hat als solcher ein 
Recht auf so viele Fässer Wein, Ballen Baumwolle, 
Fässer Zucker oder andere darauf bezeichnete Colli. 
Uebertragen des Lagerscheins durch Giriren oder in 
anderer durch Gesetz und Gewohnheit vorgeschriebener 
Weise wird als ein Uebertragen des Eigenthumsrechts 
auf die darauf genannten Güter betrachtet. Das Wesent- 
lichste bei solchen Verschreibungen besteht darin, dass 
sie nicht über das Maass der wirklich deponirten 
Güter hinaus ausgegeben werden können, ausgenommen 
durch offenbaren Betrag. Derjenige, der den Schein 
ausgibt, sollte nur als Lagerhaushalter handeln und da 
ihm die aufbewahrten Gegenstände zu jeder Zeit ab- 
gefordert werden können, so darf er nie einen der- 
selben aus seiner Obhut gehen lassen, ausser wenn er 
den Lagerschein dagegen ausgeliefert erhält. 
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Allgemeiner J)epositenschein. 

Wir gehen jetzt zu dem Falle über, dass der Aus- 
geber einer Verschreibung sich verpflichtet, Güter auf 
Lager zu halten, welche den auf dem Document be- 
zeichneten an Menge und Beschaffenheit vollständig 
gleich sind, ohne dass aber bestimmt bezeichnete 
Kisten, Colli u. s. w. dabei in Frage kommen. In 
vielen Fällen sind verschiedene Portionen einer Waare 
so gleichartig, dass in der That kein Grund vorliegt, 
zwischen verschiedenen Colli derselben zu unterscheiden 
oder gerade die deponirte Portion zurückzugeben. So 
empfängt z. B. der Besitzer eines Lagers von Roheisen 
in Glasgow grosse Quantitäten Roheisen mit verschie- 
denen Marken und gibt Lagerscheine aus, welche das 
Eigenthumsrecht auf dieselben bestätigen. Da nun 
aber zwischen verschiedenen Quantitäten gleichnotirten 
Eisens kein Unterschied in der Beschaffenheit erkenn- 
bar ist, so war es früher Gebrauch, nicht eben auf 
jeden Lagerschein einen speciell bezeichneten Haufen 
von Roheisen anzuweisen, sondern nur von jeder Art 
eine solche Quantität vorräthig zu halten, als der 
Gesammtquantität des auf den Lagerscheinen angewie- 
senen Roheisens eben dieser Art genau äquivalent war. 
In neuerer Zeit aber hat man ein besseres System ein- 
geführt, nach welchem man jeden speci eilen Haufen 
Roheisen besonders bezeichnet und einen auf denselben 
lautenden Lagerschein ausstellt. Der Unterschied von 
der frühern Methode scheint allerdings nur geringfügig 
zu sein, ist aber in Wirklichkeit von grosser Bedeu- 
tung, insofern durch die neue Einrichtung der laxen 
Erfüllung eines Contracts vorgebeugt wird. In andern 
Geschäftszweigen hat gerade dieser Punkt oft Veran- 
lassung zu Misverständnissen gegeben. So verschaffte 
sich z. B. vor mehrern Jahren ein liverpooler Baum- 
wollhändler ein Darlehn gegen Verpfändung der in 
seinem Besitz befindlichen Baumwolle und das Gericht 

14* 
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hatte später darüber zu entscheiden, ob er gewisse 
einzelne Baumwollballen verpfändet und sich verpflichtet 
hatte, dieselben so lange zu behalten, bis das Darlehn 
zurückgezahlt war, oder ob er sich nur verpflichtet hatte, 
eine gleiche Quantität Baumwolle von derselben Be- 
schaffenheit in seinem Besitz zu behalten. Ich habe 
gehört, dass Gesellschaften, welche sich mit der Ver- 
sendung und Lagerung von Gütern befassen, zuweilen 
es mit der Unterscheidung zwischen Packeten derselben 
Art nicht genau nehmen. Wenn sie fortwährend gleich- 
beschaffene Portionen von genau derselben Waare ent- 
weder zu transportiren oder aufs Lager zu bringen 
haben, z. B. Mehl von demselben Müller, Steinkohlen 
aus demselben Schachte, so kommt es vor, dass sie 
zwar die geforderte Quantität einer Waare ausliefern, 
ohne sich aber darum zu kümmern, ob es auch genau 
diejenige Portion ist, auf welche der Auslieferungs- 
schein sich eigentlich bezieht. 



Unterschied zwischen einer Special- und einer 
allgemeinen Verschreibung, 

Die grosse Bedeutung der im vorigen Paragraphen 
gemachten Unterscheidung liegt auf der Hand. Der- 
jenige, welcher ein schriftliches Specialversprechen ge- 
geben hat, gegen Rückgabe gewisser Papiere gewisse 
genau bezeichnete WaarencoUi auszuliefern, kann nicht 
mehr Verschreibungen dieser Art ausgeben, ohne für 
jede Verschreibung eine entsprechende Quantität Güter 
wirklich zur Verfügung zu haben. Denn gibt er noch 
mehrere aus, ohne Deckung für dieselben zu haben, so 
muss er jederzeit darauf gefasst sein, bei Vorzeigung 
einer Verschreibung des offenbaren Betrugs oder Wort- 
bruchs überführt zu werden. Sind aber die Ver- 
schreibungen nur allgemeiner Natur, so kann eine jede 
derselben durch eine der Quantität und Qualität nach 
entsprechende Portion der verschriebenen Waaren be- 
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friedigt werden und zur Entdeckung etwaigen Betrugs 
müssten schon die meisten oder vielleicht alle Docu- 
mente gleichzeitig präsentirt werden. Es ergibt sich 
also die Möglichkeit einer rein auf Speculation be- 
ruhenden Ausgabe von Verschreibungen. Wenn der- 
jenige, welcher Depositen empfangt, findet, dass eine 
grosse Menge der deponirten Güter stets in seinen 
Händen bleibt, so wird er sich veranlasst fühlen, die- 
selben zu Handelsgeschäften zu verwerthen und nur 
soviel zurückzubehalten, dass er den laufenden For- 
derungen stets Genüge leisten kann. Solange er die 
gegebenen Versprechen richtig erfüllt, scheint aller- 
dings kein Schaden aus seiner Handlungsweise zu er- 
wachsen; die Erfahrung lehrt aber, dass es immer eine 
Anzahl von Personen gibt, welche unter den ange- 
gebenen Verhältnissen nicht diejenige Vorsicht beob- 
achten können, welche erforderlich wäre, damit sie 
alle ihre Verbindlichkeiten erfüllen können. 

Weiterhin wird es mit Hülfe der allgemeinen Ver- 
schreibungen möglich, ein blos künstliches Angebot 
einer Waare zu erschafi'en, d. h. Leute glauben zu 
machen, dass ein Vorrath vorhanden ist, welcher in 
Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Der Besitzer einer 
Verschreibung oder eines Lagerscheins betrachtet sein 
Document natürlich als ein Aequivalent für die darauf 
bezeichnete Waare. Man braucht nun nur eine Anzahl 
solcher Scheine zu drucken, auszufüllen und zu unter- 
zeichnen, um sofort eine entsprechende Menge Waare 
zum Verkaufe anbieten zu können. Es ist freilich 
richtig, dass die Ausgabe von Verschreibungen ihre 
Erfüllung in der Zukunft vorausetzt; die Zukunft aber 
ist ungewiss und der Ausgeber mag der Ansicht sein, 
dass, bevor man di% Erfüllung von ihm verlangt, der 
Preis der Waaren gesunken sein wird. Wenn nun 
Verschreibungen auf Roheisen in unbeschränkter Menge 
ausgegeben werden könnten (ohne alle Rücksicht auf 
die in Glasgow wirklich vorhandenen Quantitäten) so 
könnte eine Anzahl miteinander verbundener gewissen- 
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loser Speculanten vielleicht grossen Gewinn realisiren, 
indem sie Mengen von Eisen für zukünftige Ablieferung 
verkaufen. Nachdem sie plötzlich den Preis des Eisens 
bedeutend herabgedrückt haben, gelingt es ihnen viel- 
leicht, nach und nach zu den herabgetriebenen Preisen 
soviel aufzukaufen, dass sie die Verschreibunge n, wenn 
sie präsentirt werden, befriedigen können. Diese Art 
von Baisse- Operationen ist jedenfalls schon oft erfolgreich 
durchgeführt worden. Vor ungefähr zehn Jahren ver- 
suchte man Öfters die Actien gewisser Jointstock-Banken 
durch gemeinsame Operationen herabzutreiben. Mehrere 
im Einverständniss miteinander handelnde Speculanten 
verkauften beträchtliche Mengen dieser Actien, obwol 
sie gar keine besassen, auf zukünftige Lieferung und 
hofften durch das plötzliche massenhafte Angebot der- 
selben dem Rufe der betreffenden Banken so zu scha- 
den, dass ihre Actien fallen würden, worauf sie zu 
dem herabgesetzten Preise soviel kaufen zu können 
hofften, als zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen erfor- 
derlich waren. Dieser offenbar .schädlichen Art der 
Speculation wurde aber durch eine Parlamentsacte 
(30 Victoria, c. 29, 1867) ein Ende gemacht, welche 
verordnete, dass der Verkäufer von Bankactien die 
Nummern derselben specificiren oder die registrirten 
Eigenthümer der von ihm auf Zeit verkauften Actien 
namentlich anführen muss. 

Es Hesse sich vielleicht einwenden, dass allen Per- 
sonen von Natur das Becht zukommt, Versprechungen 
zu machen, wenn ihnen ein Vortheil daraus erwachsen 
kann. Jeder kann einen Wechsel acceptiren und hier- 
durch sich verbindlich machen, an einem gewissen zu- 
künftigen Tage eine Summe Geldes zu bezahlen. Es 
ist auch in der That gar nicht ungewöhnlich, Verträge 
abzuschliessen , wodurch man sich zur Lieferung von 
Regierungsstocks (^englischen Renten) oder von Baum- 
wolle oder Korn verpflichtet, von letztern selbst, 
wenn sie noch auf der See unterwegs sind, mit der 
Aussicht jedoch, dass sie noch vor dem Lieferungs- 
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termine eintreffen. Wir haben uns hier aber daran zu 
erinnern, dass alle Gesetze und alle gesellschaftlichen 
Verhältnisse die höchste Wohlfahrt der grössten Zahl 
zum Zweck haben müssen. Wenn das Gesetz das Recht 
anerkennt, jedes mögliche Versprechen zu machen, so 
kann es nur unter der Voraussetzung geschehen, dass 
dies Recht wohlthätig für die Gesellschaft ist und es 
wird erst ein Recht durch die Anerkennung .von Seiten 
des Gesetzes. Wenn dagegen die Erfahrung beweisen 
sollte, dass die Freiheit ein beliebiges Versprechen zu 
machen und zu verkaufen, in irgendwelcher Weise un- 
rechtmässiger Speculation Vorschub leistet, oder über- 
haupt der menschlichen Gesellschaft mehr Schaden als 
Nutzen bringt, so ist es ganz gewiss Aufgabe des Gesetzes, 
diese Freiheit soweit zu beschränken, als es zum besten 
des Gemeinwesens nöthig ist Es ist überhaupt eine 
Frage, in welcher die Zweckmässigkeit den Ausschlag 
geben muss. Es sollte als eine allgemeine gesetzliche 
Regel feststehen, dass jede Gewährung oder Verschrei- 
bung von nicht wirklich vorhandenen Werthen ohne 
Wirkung sei. Obwol diese Regel im allgemeinen nicht 
beachtet wird, so gibt es doch viele Fälle, in welchen 
ihre Ausführung von grossem Vortheil sein würde. 



Geldverschreibungen . 

Wollen wir diese Betrachtungen nun in besonderer 
Hinsicht auf Geld anwenden, so finden wir zunächst, 
dass Geldversprechungen beinahe immer allgemeiner 
Natur sind. Derjenige, welcher sich verpflichtet, an 
einem gewissen künftigen Tage eine Summe Geldes zu 
bezahlen, specificirt nur höchst selten genau die ein- 
zelnen Münzen, in welcher er die Zahlung leisten will 
und jedenfalls bestimmt die Münzacte in ihrer Defini- 
tion des gesetzlichen Zahlungsmittels, dass jeder gehörig 
geprägte und vollwichtige Sovereign, Schilling und 
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Penny zur Abtragung eines äquivalenten Tbeiles einer 
Geldforderung dienen kann. Es ist hier aber zu be- 
merken, dass gerade sowie Fässer Wein in den lon- 
doner Docks gelagert werden, auch Kisten mit Gold- 
und Silberbarren oder mit englischen oder ausländischen 
Münzen in den Gewölben der Bank von England auf- 
bewahrt werden; überhaupt wird fast sämmtliches Gold 
und Silber, in welchem Hafen des Königreichs es auch 
ankommen mag, in das Bullionbureau der Bank ge- 
schickt, welches für die Edelmetalle genau die Func- 
tionen eines Waarenhauses ausübt und die Kisten gegen 
Vorzeigung der Frachtbriefe ausliefert. Diese Fracht- 
briefe sind Specialverschreibungen, können aber durch 
blosses Giriren aus einer Hand in die andere über- 
gehen. Solche Consignationen von Bullion werden 
aber nicht in den Rechnungsbüchem der Bank auf- 
geführt. 

Eine Note der Bank von England enthält für die 
Beamten der Bank ebenso gut eine Verpflichtung als 
ein Frachtschein, specificirt aber nicht den Sack oder 
die Kiste Geld, mit welcher die Zahlung geleistet wer- 
den soll. Fast alle andern Geldverbindlichkeiten sind 
in gleicher Weise allgemeine Verpflichtungen. Kein 
Bankier könnte einen Gewinn erzielen, wenn er ge- 
nöthigt wäre, die von einem Kunden eingezahlten 
Sovereigns solange aufzubewahren, bis letzterer einen 
Check auf dieselben zöge und es ist auch in Wirklich- 
keit kein hinreichender Grund vorhanden, dass der 
Bankier sich zur Aufbewahrung der speciellen, ihm ein- 
gehändigten Sovereigns verpflichten sollte. Im Geschäfts- 
verkehr denkt kein Mensch an einen solchen speciellen 
Contract. In einzelnen Fällen sind aber doch über 
diesen Punkt Streitigkeiten vorgekommen. Wie viele 
Leute mit besonderer Vorliebe gewisse Münzen sam- 
meln, so hatte auch eine alte Frau eine ganze Menge 
Fourpennystücke aufgespeichert, welche sie in ihrem 
Testamente einem Verwandten vermachte. Letzterer 
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beabsichtigte zwar aus Achtung gegen die Verstorbene 
die Münzen zu behalten, wünschte aber auch ihren 
Werth zu realisiren, da er eben baares Geld brauchte; 
er glaubte beides dadurch erreichen zu können, dass 
ßr sie verpfändete. Der Pfandverleiher nahm sie willig 
genug an, gab sie aber nach einiger Zeit gedanken- 
loserweise aus, als er gerade kleines Geld zum Wech- 
seln brauchte. Als ihm dann der Pfandschein präsen- 
tirt wurde, war er der Meinung, dass er seiner Ver- 
pflichtung durch Auszahlung einer äquivalenten Summe 
von Sovereigns und Schillings nachkommen könne. 
Dieses war nun offenbar ein Fall, wo das gegebene 
Versprechen als ein speciales hätte betrachtet werden 
sollen. 

Wären nun Geldversprechen immer specialer Natur, 
so könnte kein Schaden daraus entstehen , wenn für die 
Ausgabe von Geldverschreibungen vollständige Freiheit 
gewährt würde. Der Ausgeber würde einfach als Auf- 
bewahrer von Geld auftreten und verpflichtet sein, 
ganz bestimmte Haufen von Münzen jederzeit in Bereit- 
schaft zu haben, um etwa präsentirte, auf specielle 
Haufen lautende Verschreibungen und Anweisungen aus- 
zuzahlen. In Wirklichkeit ist dies nun nicht gebräuch- 
lich und die Folge ist, dass schon oft aus einer über- 
triebenen Ausgabe von auf Sicht zahlbaren Anweisungen 
grosser Schaden entstanden ist. Die Geldpreise können 
ebenso wol durch massenhaftes Angebot herabgetrieben 
werden als die Preise des Eisens oder anderer Waaren. 
Der einzige Unterschied ist nur, dass der Geldmarkt 
fast die ganze Welt umfasst, sodass schon sehr viele 
Private oder Handelsgesellschaften, alle im eigenen 
Interesse handelnd, einer Zuvielausgabe von Noten sich 
schuldig machen müssen, ehe eine bemerkbare Wirkung 
auf die Geldpreise entsteht. Ein weiterer Unterschied 
besteht noch darin, dass, insofern das Gold selbst zum 
allgemeinen Werthmesser dient, ein Steigen oder Fallen 
seines Preises nur in dem durchschnittlichen Fallen 
oder Steigen der Preise anderer Waaren zum Vorschein 
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kommen kann. Diesen Punkt werden wir im vierund- 
zwanzigsten Kapitel noch näher erörtern. 



Frincipien der Circulation des repräsentativen Geldes, 

In den beiden letzten Paragraphen des achten Ka- 
pitels haben wir durch Untersuchung der Beweggründe, 
aus welchen der Einzelne Geld empfängt, behält oder 
wieder wegzahlt, gewisse Gesetze der Circulation ge- 
funden, welche von der Erfahrung durchaus bestätigt 
wurden. Wir wiesen auch darauf hin, dass dieselben 
Gesetze mutatis mutandis auf die gemischte Circulation 
von Papiergeld und Metallgeld anwendbar sein würden. 
Die Gewohnheit bethätigt ihren mächtigen Einfluss fast 
ebenso sehr beim Gebrauch des repräsentativen, als 
beim Gebrauch des Metallgeldes. Die meisten, welche 
schon seit längerer Zeit gewisse Stücke Papier zu ihren 
Zahlungen zu verwenden pflegten, ohne Verlust daran 
zu erleiden, werden auch fernerhin geneigt sein, sie 
als gutes Geld zu betrachten, bis ihrem Vertrauen 
plötzlich ein starker Stoss versetzt wird. Ja, es kann 
dahin kommen, dass ein schmuziges Stück Papier, 
welches das Versprechen auf die Auszahlung eines 
Sovereigns enthält, thatsächlich der schönen Goldmünze, 
die es in Aussicht stellt, vorgezogen wird. Das Umlaufs- 
mittel Schottlands ist ein sprechender Beweis hierfür 
und denselben Fall haben wir in Norwegen, wo bis 
zum Jahre 1874 überhaupt gar kein Gold in Umlauf 
war und 1-, 5- oder 10-Thalerscheine den grössten Theil 
des circulir enden Geldes ausmachten. 

In einem höchst wichtigen Punkte aber unterscheidet 
sich das Papiergeld vom Metallgeld; es circulirt nicht 
ausserhalb des Districts des Landes, in welchem es als 
gesetzliches oder doch herkömmliches Zahlungsmittel in 
Gebrauch ist. Die Noten der Bank von England freilich 
werden oft von Reisenden mit ins Ausland genommen 
und lassen sich in den meisten Orten ohne Schwierig- 
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keiten gegen das landesübliche Geld auswechseln; aber 
sie kommen dort nicht in Umlauf und werden einfach 
als Wechsel auf London betrachtet, die sich sehr gut 
zu Rimessen nach England eignen. Diese Banknoten 
tragen nicht etwa eine Schuld Englands an andere 
Länder ab, sondern erschaffen vielmehr eine solche, 
indem eine englische Banknote etwa in den Händen 
eines pariser Bankiers einen Anspruch desselben an die 
Bank von England darstellt. Das einzige Geld, welches 
wirklich zur Abtragung von Schulden an ausländische 
Eaufleute ins Ausland gesandt werden kann, ist das 
normale Metallgeld. Aus diesem Grunde ist das 
Papiergeld ebenso wie leichtes und schlechtes Geld 
im Stande, das gute Geld aus dem Lande zu ver- 
treiben. 

Dies hat sich stets gezeigt, wo uneinlösbare Noten 
ausgegeben wurden. Wenn, wie gewöhnlich geschieht, 
das Ausgeben dieser Noten in einem stärkern Verhält- 
niss zunimmt, so muss das gemünzte Geld ausser Lan- 
des gehen, da sonst eine Anhäufung des circulirenden 
Geldes entstehen müsste. Sobald nun aber die Mün- 
zen ausgewandert sind, macht sich ein Bedürfniss nach 
denselben fühlbar, um Zahlungen im Auslande zu be- 
werkstelligen und dann wird unfehlbar das Papiergeld 
unter denjenigen Werth des gemünzten Geldes fallen, 
dem es nominell entsprechen soll. Viele Personen 
fangen dann an, in Erwartung eines daran zu reali- 
sirenden Gewinns alle Münzen, die ihnen in die Hände 
kommen, anzusammeln, sodass nach kurzer Zeit blos 
noch Papiergeld in Umlauf zu finden ist. Diese Wir- 
kung des Papiergeldes, dass es das gemünzte Geld aus 
dem Lande oder aus der Circulation vertreibt, ist 
schon oft beobachtet worden, wie zur Assignatenzeit 
in der Französischen Revolution, in der ganzen Periode 
von den Jahren 1797 — 1819, während welcher die 
Bank von England die Baarzahlungen eingestellt hatte, 
und wieder zur Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs. 
Eins der auffallendsten Beispiele aber bietet vielleicht 
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Italien, wo in den Jahren 1862 — 65 eine grosse Menge 
schöner Gold- und Silbermünzen geschlagen worden 
waren, welche aber fast sämmtlich aufs schnellste aus 
der Circulation verschwanden, sobald dem Papiergelde 
Zwangscurs beigelegt wurde. 



ACHTZEHNTES KAPITEL. 

Wir sind nunmehr hinreichend vorbereitet, die ver- 
schiedenen Methoden zu betrachten, nach welchen die 
Ausgabe von Papiergeld eingerichtet werden kann, 
lieber diese Frage, jedenfalls eine der schwierigsten 
der Staatswissenschaft, herrscht noch immer die grösste 
Meinungsverschiedenheit; wir können uns aber, indem 
wir uns genau an eine Untersuchung der Thatsachen 
halten, vielleicht eine Anschauung des Gegenstandes 
verschaffen, welche frei von den Widersprüchen ist, mit 
denen er gewöhnlich behaftet zu sein pflegt. Die 
Grundprincipien, nach welchen die Frage zu behandeln 
ist, sind nicht verwickelter Natur und wenn wir die- 
selben unverrückt im Auge behalten, werden wir wol 
im Stande sein, uns vor jener gefährlichen Art geistigen 
Schwindels zu bewahren, welchem man so oft in den 
Schriften über Geldwesen begegnet. 

Der Staat kann entweder die Ausgabe des repräsen- 
tativen Geldes in seine eigene Hand nehmen, wie er es 
mit dem Ausprägen der Münzen thut, oder er kann 
unter der Bedingung einer mehr oder weniger stricten 
staatlichen Aufsicht die Ausgabe Privatpersonen oder 
Gellschaften überlassen. Wir wollen weiter unten be- 
trachten, welches System die grössten Vortheile gewährt; 
zunächst aber wollen wir die verschiedenen Methoden 
anführen, nach welchen der Betrag der Ausgabe, sei 
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es von Staats- oder Privatpapiergeld, sich reguliren 
lässt und eine Bürgschaft für die Erfüllung der über- 
nommenen Verbindlichkeiten gewonnen werden kann. 

1) Die einfache Depositenmethode. Der Aus- 
geber der Geldverschreibungen wird verpflichtet, stets 
einen Vorrath von gemünztem Geld und Barren zu 
halten, welcher dem Gesammtbetrage der noch nicht 
eingelösten Noten gleichkommt. Die auf Sicht erfol- 
gende Auszahlung jeder Note bewirkt eine entsprechende 
Verminderung der Reserve. 

2) Die theilweise Depositenmethode. Anstatt 
verpflichtet zu sein, einen dem Gesammtbetrage der 
ausgegebenen Noten gleichkommende Menge edler Me- 
talle vorräthig zu halten, kann es dem Ausgeber ge- 
stattet sein, einen bestimmten Betrag mit Staatsrenten 
oder andern als vollständig sicher betrachteten Eff'ecten 
zu decken. 

3) Die Minimum-Reservemethode. Der Ausgeber 
wird verpflichtet, unter allen Umständen einen bestimm- 
ten Minimalbetrag an gemünztem Gelde und Barren 
vorräthig zu halten. 

4) Die proportionirte Reservemethode. Die 
Reserve steht in einem bestimmten Verhältniss zu dem 
Betrag der ausstehenden Noten, indem sie auf etwa ein 
Drittel oder ein Viertel derselben fixirt wird. 

5) Die Methode einer fixirten Maximalaus- 
gabe. Die auszugebenden Noten dürfen einen gewissen 
Maximalbetrag nicht überschreiten; ein Verstoss gegen 
diese Vorschrift wird bestraft. 

6) Die Methode einer elastischen Grenze. 
Für die auszugebenden Noten wird, wie bei der vorigen 
Methode, ein gewisser Maximalbetrag vorgeschrieben; 
aber die Strafe auf eine dieses Maximum überschrei- 
tende Ausgabe wird absichtlich so leicht gemacht, dass 
der Ausgeber unter Umständen vorziehen kann, Strafe 
zu bezahlen, anstatt die Ausgabe zu beschränken. 

7) DieMethode einer Documentenreserve. Die 
Reserve an Werthobjecten, welche .der Ausgeber be~ 
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halten muss, braucht nicht Gold oder Silber zu sein, 
sondern kann aus Staatsrenten, Staatspapieren, Actien 
und andern documentarischen Anlagen bestehen. 

8) Die Methode einer aus realem Besitz be- 
stehenden Reserve. Der Ausgeber kann ermäch- 
tigt werden, nicht nur documentares , sondern auch 
reales Eigenthum, wie Häuser, Land, Schiffe u. s. w. 
als Reserve zur Einlösung seiner Verbindlichkeiten zu 
behandeln. 

9) Die Methode der durch den Wechselcurs 
beschränkten Ausgabe. Eine bedeutende Bank 
wird ermächtigt, einlösbare Noten auszugeben, aber die 
Ausgabe sofort einzustellen, wenn der Wechselcurs sich 
ungünstig für das Land gestaltet und also die Aus- 
führung des gemünzten Metalls vortheilhaft machen 
würde, 

10) Die Methode der völlig freien Ausgabe. 
Die Ausgabe von Geldverschreibungen wird der freien 
Concurrenz aller einzelnen freigestellt, mit Wegfall 
aller Beschränkungen und Bestimmungen, ausser denen, 
welche sich überhaupt auf alle geschäftlichen Contracte 
und Verbindlichkeiten beziehen. 

11) Die Goldpari - Methode. Papiergeld darf 
ausgegeben werden unter der Form von Geldverschrei- 
bungen, wird aber nicht gegen gemünztes Geld ein- 
gelöst. Indem jedoch die Ausgabe beschränkt wird, 
solange als ein Goldagio vorhanden ist, kann solches 
Geldpapier in gleichem Werthe mit dem gemünzten 
Gelde erhalten werden, welches es nominell vorstellt. 

12) Die Methode des zu Steuerzahlungen 
verwendbaren Papiergelds. Uneinlösliches Papier- 
geld wird in beliebiger Menge ausgegeben; der Staat 
versucht aber dasselbe al pari zu erhalten, indem er 
sich verpflichtet, es bei Steuerzahlungen anstatt ge- 
münzten Geldes anzunehmen. 

13) Die Methode der verschobenen Einlös- 
bar k ei t. Noten dürfen ausgegeben werden, mit dem 
Versprechen, dieselben später einzulösen und der Zeit- 
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punkt der Einlösung wird entweder definitiv bestimmt 
oder von politischen und andern Ereignissen abhängig 
gemacht. 

14) Die Papiergeldmethode. Diejenigen, welche 
Papiergeld unter der Gestalt von Geldverschreibungen 
ausgeben, werden von der Erfüllung ihrer Verbind- 
lichkeiten völlig entbunden, sodass die Noten durch 
die Macht der Gewohnheit, den Befehl der Regierung 
oder aus Mangel eines andern Tauschmittels in Cir- 
culation erhalten bleiben. 

Obwol ich hier nicht weniger als 14 ganz verschie- 
dene Methoden, nach welcher die Ausgabe von Papier- 
geld stattfinden kann, angeführt habe, so ist es doch 
möglich, dass von Zeit zu Zeit noch andere Methoden 
in Anwendung gekommen sind. Der Mittel, die Erfül- 
lung eines Versprechens sicher zu stellen oder diese 
Erfüllung unnöthig zu machen, gibt es eine zahllose 
Menge; femer lassen sich noch die angeführten Me- 
thoden auf die verschiedenartigste Weise miteinander 
verbinden, es könnte z. B. festgesetzt werden, dass die 
Reserve theilweise aus gemünztem Gelde und theil- 
weise aus documentarischen Unterpfändern oder realem 
Besitz besteht. Ferner: ein Bankier kann ermächtigt 
werden, einen bestimmten fixirten Betrag von Noten 
ohne Bedingungen bezüglich seiner Reserve auszugeben, 
während eine weitere Ausgabe durch baares Geld ge- 
deckt sein muss. 

Es würde auch hier viel zu weit führen, wollten wir 
allen diesen Methoden eine eingehende Betrachtung 
zutheil werden lassen, ihre relativen Vortheile und 
Nachtheile auseinandersetzen und die Weise, wie sie 
zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten 
miteinander verbunden und in Ausführung gebracht 
worden sind. Ich beschränke mich daher auf folgende 
gedrängte Darstellung dieses weitläufigen Gegenstandes. 
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Ei:ifache Depositen. 

Ein vollkommenes Beispiel dieser Methode haben wir 
in den alten Depositenbanken der italienischen Han- 
delsrepubliken, in den Banken von Amsterdam und von 
Hamburg und in der londoner Goldschmiedegilde, so- 
lange die letztem sich einfach auf die sichere Auf- 
bewahrung des ihnen anvertrauten Geldes beschränkten. 
Noten, welche nach diesem System ausgegeben werden, 
sind ihrem Wesen nach rein repräsentativ, geradeso 
wie Lagerscheine oder Pfandscheine, wie bereits oben 
erklärt worden ist. Die Erfüllung eines Versprechens 
wird hier soweit sicher gestellt, als es von Seiten des 
Gesetzes geschehen kann. Der Geldbetrag solcher No- 
ten wird stets im genauen Verhältniss zu der Menge 
des vorhandenen Metallgeldes stehen, man braucht von 
ihnen nicht zu befürchten, dass sie das Metallgeld er- 
setzen und verdrängen werden, weil ja für jede circu- 
lirende Note ein äquivalenter Betrag an Metallgeld in 
den Gewölben oder Kassen des Ausgebers vorhanden 
sein muss. 

Die Vortheile dieser Methode sind aber im allgemei- 
nen gering, da sie sich darauf beschränken, dass die 
Abnutzung der Münzen sowie die Mühe und das Risiko 
vermindert werden, welche stets mit dem Umhertragen 
und Zählen von gemünztem Geld verbunden sind. Das 
Publikum verliert die Zinsen auf die ganze als Pfand 
bereitgehaltene Summe, und dieser Zinsverlust macht 
bei weitem den grössten Theil der Kosten, welche dem 
Gemeinwesen aus der Anwendung eines in sich selbst 
werthvollen Tauschmittels erwachsen. Es könnte sich 
auch treffen, daßs die Münzen in den Händen der ein- 
zelnen sicherer sind als in der Bank; das scheinbar 
nutzlos daliegende Kapital wirkt nämlich nicht selten 
als eine unwiderstehliche Versuchung für gewissenlose 
Eegenten, wie das Beispiel König Karl's I. von Eng- 
land beweist. Als 1795 die Franzosen Holland er- 
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oberten, stellte es sich heraus, dass ein grosser Theil 
des haaren Geldes, welches man in den Gewölben der 
Bank von Amsterdam deponirt glaubte, in Wirklichkeit 
nicht vorhanden war, indem es ohne Vorwissen der 
Depositoren der holländischen Ostindischen Gesellschaft 
und den Stadtbehörden geliehen worden war. Die rus- 
sische Regierung hatte in der Citadelle von Petersburg 
eine Bankreserve angesammelt, welche unter der Auf- 
sicht von Mitgliedern der Börse stand; in den Stürmen 
des Jahres 1848 aber sah sich der Kaiser veranlasst, 
die Controle selbst zu übernehmen. In vielen Fällen 
wurden die Banken von den Regierungen, einschliess- 
lich der englischen, gezwungen, denselben ihre Depo- 
siten zur einstweiligen Verfügung zu stellen, wogegen 
sie vom Staat von der Verpflichtung entbunden wurden, 
die Banknoten baar einzulösen. 



Partielle Depositen. 

Nach dieser Methode ist nach der Bankacte vom 
Jahre 1844 die Ausgabe der Noten der Bank von Eng- 
land eingerichtet. Für jede neue Banknote, welche 
aus dem Ausgabedepartement verabfolgt wird, muss in 
demselben Gold zu dem Betrag von 39,934 Gramm nie- 
dergelegt werden. Die Gesammtsumme des in den Ge- 
wölben aufbewahrten Goldes ist jedoch um 15 Mill. 
Pfd. St. geringer als die Gesammtsumme der aus- 
stehenden Banknoten, indem diese unveränderliche Diffe- 
renz durch documentarische, vollkommen sichere Geld- 
papiere, sowie durch eine Summe von 11 Mill. gedeckt 
ist, welche die Bank der Regierung ohne Zinsen ge- 
liehen hat. Diese Anordnung sichert alle Vortheile des 
einfachen Depositensystems, während doch das Gemein- 
wesen nicht weniger als 445,000 Pfd. St. an Zinsen 
gewinnt, wovon die Regierung 188,000 Pfd. Sl. jähr- 
lich empfängt. Der zwischen der Regierung und der 
Bank abgeschlossene Vertrag ist seiner Natur nach zu 
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verwickelt, als dass er sich leicht verstehen und be- 
schreiben Hesse; der Hauptsache nach aber läuft er 
darauf hinaus, dass die Regierung den grössten Theil 
der 15 Mill. Depositen borgt und der Bank gestattet, 
den Rest zur Deckung ihrer Auslagen für den Druck 
und die Regulirung der Notencirculation zu verwenden. 
Ich werde auf dieses System im vierandzwanzigsten 
Kapitel zurückkommen. Die neueste Gesetzgebung des 
Deutschen Reichs, betreffend die Ausgabe von Bank- 
noten, beruht auf der partiellen Depositenmethode, ver- 
bunden mit der Methode der elastischen Grenze; diese 
Verbindung der beiden Methoden wird sich wahrschein- 
lich als eine Vervollkommnung herausstellen. 



Minimum-Beserve. 

Eine Bürgschaft für die Einlösung der Not en^ könnte 
darin bestehen, dass die Ausgeber verpflichtet werden, 
ihren Baarvorrath nie unter einen gewissen fixirten 
Betrag sinken zu lassen. Ein Vorschlag zu einer der- 
artigen Sicherstellung ist aber nicht viel besser, als 
wenn man jemand den Rath gibt, zur Vermeidung von 
Geldmangel stets einen Gulden in der Tasche zu be- 
halten. Der Umstand, dass der Minimalbetrag in den 
Gewölben vorräthig gehalten werden muss, macht diese 
Summe gewissermaassen unnütz, da sie nicht zur Deckung 
von Forderungen verwendet werden darf. Der Zwang 
eine Minimal-Reserve zu halten, kann höchstens dann 
von Nutzen sein, wenn die gesetzgebefide Gewalt oder 
die Regierung sich das Recht vorbehält, zur Zeit einer 
Geldkrisis, wenn die Banken um Geld bestürmt wer- 
den, nach Gutdünken das Gesetz zu suspendiren. 
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Proportionirte Eeserve. 

Den Ausgebern von auf Sicht zahlbaren Noten kann 
die Verpflichtung auferlegt werden, stets eine Reserve 
vorräthig zu halten, welche in einem gewissen Verhält- 
niss zu den circulirenden Noten steht, also z. B. ein 
Viertel der Totalsumme derselben beträgt. Nach die- 
sem oder einem ganz ähnlichen System wurde vor kur- 
zem die Banknotenausgabe in den Vereinigten Staaten 
regulirt, und es möchte auch in der That besser sein, 
das Vorräthighalten einer gewissen Reserve gesetzlich 
anzuordnen, als den Betrag gänzlich der Mässigung, 
Vorsicht und Ehrlichkeit der Ausgeber zu überlassen. 
Sobald der Bankier wahrnimmt, dass seine Reserve bis 
nahe auf die gesetzliche Grenze herabgesunken ist, so 
wird er mit grösserer Vorsicht zu Werke gehen, um 
nicht in Gefahr zu kommen das Gesetz zu verletzen. 
Wenn infolge ungünstiger Handels- und Creditverhält- 
nisse plötzlich eine grosse Anzahl Banknoten präsentirt 
werden, so wird die Reserve an gesetzlichem Zahlungs- 
mittel sich in stärkerm Verhältniss vermindern als der 
Betrag der ausstehenden Noten, aus dem einfachen 
Grunde, weil der Betrag der letztem von vornherein 
viel grösser ist als die entsprechende Reserve. Wenn 
z. B. 100,000 Dollars in Banknoten ausgegeben sind, 
und die Reserve 40,000 Dollars beträgt, so reducirt 
die Präsentation von 20,000 Dollars Banknoten die 
genannten Summen auf 80,000 Dollars noch ausstehen- 
der Noten und auf 20,000 Dollars Reserve; und wenn 
das Gesetz bestimmt, dass die Reserve den vierten 
Theil der Verbindlichkeiten betragen solle, so dürften 
keine weitern Noten eingelöst werden. Von dem Augen- 
blick an, wenn der Bankier seine Reserve auf das ge- 
setzliche Minimum hat fallen lassen , kann er sich 
ihrer nicht mehr bedienen, ausser durch eine Ver- 
letzung des Gesetzes, und doch kann man sagen, dass 
das Gesetz von geringem Nutzen ist, ausser wenn es 
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nicht eingehalten wird. Das System läuft factisch, wenn 
es in Wirkung treten soll, auf die im vorigen Abschnitt 
beschriebene Methode einer Minimalreserve hinaus. Der 
Bankier darf seine Reserve gerade dann nicht anrüh- 
ren, wenn er ihrer am meisten bedarf und es wurde 
hierdurch während der Geldkrise im Jahre 1873 in 
den Vereinigten Staaten eine Stockung in der Circu- 
lation verursacht, die sich in der Geschäftswelt äusserst 
fühlbar machte. 

Diese Methode, die Ausgabe zu reguliren, hat ausser- 
dem den Nachtheil, dass sie die Beweggründe zu einer 
ausgedehnten Ausgabe von Noten wenig oder gar nicht 
entfernt. Für den grössten Theil ihres Werthes ist 
jede weiter ausgegebene Note eine kostenlose Vermeh- 
rung des geliehenen Kapitals der Bank und trägt Zin- 
sen, so lange sie in Umlauf erhalten werden kann. 



Maximum-Ausgahe. 

Dass man einer Bank oder mehrern Banken gestattet, 
eine gewisse Gesammtsumme an Noten und nicht mehr 
auszugeben, scheint mir ganz in Uebereinstimmung mit 
den Grundsätzen der Nationalökonomie. Es werden 
dadurch nicht nur die Zinsen für einen Theil der Um- 
laufsmittel gespart, sondern es wird auch ein bequemes 
und nicht so leicht durch Abnutzung zu entwerthendes 
Geld geschaffen. Die Noten können auch, bei der Be- 
schränkung ihrer Emission, nicht mehr als einen ge- 
wissen Betrag an Goldgeld aus dem Lande verdrängen. 
R. Inglis Palgrave und andere haben den Einwand 
erhoben, dass die Beschränkung willkürlich sei, und 
dass vielleicht das vorhandene Umlaufsmittel nicht 
genügend sei; es steht aber dem Publikum stets frei, 
Metallgeld anstatt des Papiers zu gebrauchen. Die 
auferlegte Beschränkung trifft als solche nicht die Masse 
des umlaufenden Geldes im Ganzen, sondern nur den 
repräsentativen Theil desselben, und wenn sie auch die 
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durch eine vermehrte Notenausgabe ermöglichte Zinsen- 
ersparung verhindert, so wird dieser Verlust doch da- 
durch .ausgeglichen, dass auch die einen imaginären 
Ueberfluss an Gold stets begleitenden Gefahren weg- 
fallen.' Ein Beispiel zu diesem System haben wir in 
den 170 englischen Banken, welche noch berechtigt 
sind Noten auszugeben. Sir Robert Peel bestimmte in 
der Parlamentsacte von 1844, dass ohne alle Bedin- 
gungen hinsichtlich ihrer Reserve, diesen Banken ge- 
stattet sein solle, in Zukunft so viele Noten auszu- 
geben, als sie in den letzten zwölf Wochen vor dem 
27. April durchschnittlich emittirt hatten. Einer Bank 
aber, welche diese Grenze überschritte, sollte eine dem 
durchschnittlichen monatlichen Excess gleichkommende 
Geldbusse auferlegt werden; alle emittirenden Banken 
sollten eidlich beglaubigte Ausweise über ihre Noten- 
circulation veröffentlichen. 



Elastische Grenze. 

Dieses ist vielleicht die beste Bezeichnung für die 
in dem neuen Bankgfesetz des Deutschen Reichs adop- 
tirte Regelung der Banknotenemission. Was die Aus- 
gabe der Noten anbetrifft, so ist die Bankeinrichtung 
Deutschlands wesentlich dieselbe als in England. Die 
neue kaiserliche Bank und diejenigen Staats- oder 
Privatbanken, welche den gesetzlichen Bestimmungen 
Genüge leisten, haben das Recht, an nicht durch Gold 
gedeckten Noten einen Gesammtbetrag von 385 Mill. 
Mark auszugeben, lieber diese Grenze hinaus können sie 
Noten nur gegen ein äquivalentes Depositum von Gold 
ausgeben, und insofern kommt hier offenbar die oben 
beschriebene partielle Depositenmethode -in Anwendung. 
Mit Berücksichtigung des Umstandes aber, dass das 
englische Bankgesetz bei mehrern Gelegenheiten hat 
suspendirt werden müssen, um Geldkrisen zuvorzukom- 
men, hat die deutsche Gesetzgebung beschlossen, dass 
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die obenangeführte Grenze überschritten werden darf 
unter der Bedingung, dass auf alle darüber hinaus 
ausgegebenen Noten 5 Proc. Steuern entrichtet werden 
sollen. Man will auf diese Weise die Banken an einer 
allzu grossen Emission hindern, indem man den etwa 
daraus entspringenden Gewinn illusorisch macht. Sollte 
sich, wie es den Anschein hat, diese Einrichtung be- 
währen, so wäre sie jedenfalls als ein Fortschritt gegen 
die englische Methode zu bezeichnen. Uebrigens hat 
auch die Bank von England nie die Zinsen behalten 
dürfen, welche der während einer Suspension der Bank- 
acte ausgegebene Ueberschuss an Noten eintrug; das 
deutsche Gesetz aber hat den Vortheil, dass es von 
vornherein die Grenze für die Notenemission allen etwa 
eintretenden Fällen anpasst, sie mit andern Worten 
elastisch macht, und hiermit den Gefahren von Geld- 
krisen besser vorzubeugen im Stande ist. . 



Documentarische Eeserve. 

Um die Einlösung der Noten sicher zu stellen, könnte 
es hinreichend erscheinen, wenn den Banken, welche 
sie ausgeben, die Verpflichtung auferlegt würde, ent- 
weder in Gestalt von Regierungsstocks, von Staats- 
papieren, Schatzkammeranweisungen, Renten oder auch 
guten kaufmännischen Wechseln stets ein solches Ka- 
pital vorräthig zu halten als für die Zahlungsfähigkeit 
erforderlich ist. Bei einer hinreichenden Deckung die- 
ser Art scheint es fast unmöglich, dass die Noten nicht 
schliesslich eingelöst werden könnten. Man übersieht 
aber bei dieser Schlussfolgerung, dass jede Banknote 
ein Versprechen ist, Gold oder das gesetzliche metal- 
lische Zahlungsmittel auf Präsentation zu zahlen, und 
dass sie schliesslich einzulösen, doch nicht dasselbe ist, 
als sie sofort auszuzahlen. Mit einer Reserve der be- 
zeichneten Art beruht die Möglichkeit von Zahlungen 
in grossem Maasstabe nur auf dem Verkauf von Stocks 
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und Effecten gegen Metallgeld; aber gerade wenn es 
an solchem fehlt, werden die Noten zur Einlösung prä- 
sentirt. Allerdings lässt sich für Staatspapiere und 
gute Wechsel wol jederzeit baares Geld erhalten, so- 
dass eine Bank mit einer starken Reserve solcher Pa- 
piere stets ihre Zahlungsfähigkeit bewahren könnte. 
Aber das Mittel möchte für das Gemeinwesen doch ge- 
fährlicher sein als das Uebel, dem es abhelfen soll; 
ein plötzlicher, um jeden Preis durchzuführender Ver- 
kauf der Reserve könnte im Geldmarkt eine Erschütte- 
rung hervorbringen, welche weit mehr Schaden anrich- 
ten würde als die Aufhebung der baaren Einlösung der 
Noten. Diese baare Einlösung setzt einen entsprechen- 
den Baarvorrath an Gold und Silber voraus, welche, 
wenn nicht genug Edelmetall und Münzen im Lande 
vorlianden sind, durch keine Papierdocumente oder 
Versprechungen, an einem bestimmten zukünftigen Tage 
zu bezahlen, ersetzt werden können. 



Beserve an realem Eigenthum. 

Man hat oft die Behauptung aufgestellt, dass zur 
Sicherstellung der baaren Einlösung der Noten es nicht 
nöthig sei, sich auf das Gold allein zu beschränken, sondern 
dass man zu diesem Zweck auch Land, Häuser oder 
anderes unbewegliches Eigenthum verpfänden könne. 
Auf diese Ansicht gründete sich der berühmte Plan 
John Law's. In seiner merkwürdigen Abhandlung: 
„Betrachtungen über das Geld- und Handelswesen, mit 
einem Vorschlag die Nation mit Geld zu versehen", 
die er im Jahre 1705 drucken liess, gibt er den Rath, 
eine Commission zu ernennen zur „Münzung" von No- 
ten, „welche bei Zahlungen anzunehmen sind, wo sie 
angeboten werden", mit andern Worten, welche gesetz- 
liches Zahlungsmittel sind. Er erörtert deren verschie- 
dene Methoden, wie solche Noten gegen Einräumung 
von Pfandrechten an Grund und Boden ausgegeben 
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werden konnten; am einfachsten, meint er, wäre es, sie 
den Landbesitzern zu dem üblichen Zinsfuss und etwa 
bis zum Betrag der Hälfte oder von zwei Dritteln 
ihres wirklichen Besitzes zu leihen. Einem Sinken der 
Noten versucht er dadurch vorzubeugen, dass alle Preise 
in Silber geschätzt werden. 

Die Assignaten der französischen revolutionären Re- 
gierung repräsentirten assignirtes, d. h. angewiesenes 
Land, nämlich gewisse Theile der eingezogenen geist- 
lichen Güter und Domänen. Sie sollten von den Staats- 
kassen gegen baares Geld eingewechselt werden, wenn 
die Ländereien von dem Publikum angekauft würden; 
da aber der Preis des Landes nicht fixirt war und also 
kein Werthverhältniss zwischen Land und Papier sich 
bildete, so konnte selbst das Vorhandensein der aus- 
gedehntesten Ländereien nicht verhindern, dass Assig- 
naten immer mehr und mehr und schliesslich bis auf 
den 200. Theil ihres ursprünglichen Werthes fielen. 
Bei den später ausgegebenen Mandaten versuchte man 
den Bodenpreis in Mandaten zu fixiren, was aber gleich- 
falls mislang. Die uneinlöslichen Tresorscheine, die 
Friedrich der Grosse ausgeben Hess, um seinen vom 
Kriege erschöpften Staatsschatz wieder zu füllen, hat- 
ten einen ähnlichen Charakter, trugen aber Zinsen. 

Grund und Boden ist jedenfalls eines der besten 
Unterpfänder für die schliessliche Bezahlung einer 
Schuld und eignet sich darum vortrefflich als Bürg- 
schaft, wenn Geld auf lange Zeit ausgeliehen wird. 
Da nun aber bei plötzlich eintretendem Geldmangel 
sich alles andere eher in Geld umsetzen lässt als ge- 
rade Land, und repräsentative Banknoten doch ihrem 
Wesen nach gegen Sicht zahlbar sein sollten, so ist es 
klar, dass eine Reserve an realem Eigenthum noch 
weniger zweckmässig ist als eine solche von Schatz- 
kammerscheinen oder sichern Staatspapieren. 

Zu Gunsten eines auf hypothekarische Sicherheit ge- 
gründeten Papiergeldes macht man gewöhnlich geltend, 
dass dadurch das Umlaufsmittel bedeutend vermehrt 
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und der Reichthum des Volks gesteigert werden könne. 
Es lässt sich aber leicht zeigen, dass eine Vermehrung 
des umlaufenden Geldes eine Entwerthung desselben 
zur Folge haben würde. Für jede bestimmte Entwicke- 
lungsstufe des Handelsverkehrs und der Industrie ist 
nur eine bestimmte Menge umlaufenden Geldes erfor- 
derlich, und wären die Banknoten wirklich in bestimm- 
ten Mengen an Grund und Boden oder einem andern 
substantiellen Gegenstande umtauschbar, so würde ohne 
Zweifel der das wirkliche Bedürfniss übersteigende 
Ueberschuss an Noten schliesslich präsentirt werden; 
die Annahme aber, dass das Umlaufsmedium eines Lan- 
des wirklich in dieser Weise durch einen bestimmten 
Theil seines Bodens gedeckt werden könne, ist ofiFenbar 
ungereimt. 



Die Eegulirung der Notenausgabe nach dem 

WecJiselcurs, 

Gegen Anfang dieses Jahrhunderts neigten sich die 
Directoren von Banken vielfach zu der Ansicht, dass 
das Papiergeld nach dem jedesmaligen Stande der aus- 
ländischen Wechselcurse zu reguliren sei, in der Weise, 
dass die Ausgabe von Noten sofort beschränkt werden 
müsse, wenn durch niedrige Curse und die Ausführung 
von Baargeld ein Fallen des Papiergeldes angezeigt 
würde. Diese Methode wurde unter andern im Gegen- 
satz gegen den bekannten Bullionbericht vorgeschla- 
gen; diejenigen, welche sich näher dafür interessiren, 
finden eine Uebersicht über die geradezu endlosen Er- 
örterungen über diesen Gegenstand in Macleod's „Trea- 
tise on banking". (Bd. II, Kap. IX.) 

Regelung nach dem Wechselcurs ist jedenfalls weit 
besser als gar keine; aber selbst, weun man sie mit 
grösster Umsicht ausführte, würde sie doch nur und 
zwar weniger genau und direct dieselben Resultate er- 
geben als die Depositenmethode. 
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Die Methode der völlig freien Ausgabe. 

In England und Amerika gibt es eine Schule von 
Nationalökonomen, welche es für zweckmässig halten, 
dass es einem jeden gestattet sein müsste, so viele auf 
Sicht zahlbare Noten auszugeben, als andere von ihm 
annehmen wollen. Sie nennen dieses das freie Bank- 
system, aber jedenfalls mit Unrecht, da es nämlich gar 
nicht nothwendigerweise zu den Geschäften einer Bank 
gehört, Noten auszugeben, wie denn in England auch 
eine grosse Anzahl von Banken ohne das Recht zur 
Notenausgabe existiren. Ich werde weiter unten auf 
diesen Punkt zurückkommen, und will hier nur anfüh- 
ren, dass bei dem System der freien Ausgabe eine Bank 
durchs Gesetz zwar verpflichtet ist, von ihr ausgegebene 
Noten einzulösen, dass es ihr im übrigen aber vollstän- 
dig überlassen bleibt, so viel baares Geld in Vorrath 
zu halten als sie zur Deckung für nöthig hält. Im 
allgemeinen lässt sich wol erwarten, dass nach diesem 
System ausgegebene Noten eingelöst werden; in An- 
betracht aber der grossen Schwankungen des Handels- 
verkehrs, welche anstatt seltner, eher häufiger und stär- 
ker werden, muss periodisch wiederkehrend ein starker 
Anlauf auf die Banken um Noteneinlösung stattfinden, 
und die Erfahrung hat bewiesen, dass es stets einzelne 
gibt, welche ihrem Glücksstern allzusehr vertrauend, 
ihre Berechnungen nicht in der Weise machen, dass sie 
im Stande sind auch bei einbrechenden Krisen ihre 
Verbindlichkeiten zu erfüllen. 



Die Goldpari-MetJiode, 

Angenommen, dass die Ausgabe und die Regelung 
eines uneinlösbaren Papiergeldes gänzlich in den Hän- 
den der Regierung liegt, so Hessen sich viele Uebel- 
stände eines solchen Systems vermeiden, wenn mit der 
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weitern Ausgabe sofort eingehalten und eine theilweise 
Einziehung vorgenommen würde, sobald der Preis de» 
Goldes gegen das Papier über pari steigt. So lange 
die Noten mit den Goldmünzen, welche sie vorstellen^ 
gleich hoch stehen, sind sie so gut wie einlösbar. Das 
obige Princip ist seit dem Ausbruch des letzten Kriegs 
von der Bank von Frankreich mit Erfolg in Anwen- 
dung gebracht worden, wie sich daraus ergibt, dass 
trotz der Ungeheuern politischen wie finanziellen Un- 
glücksfillle Frankreichs, die uneinlösbaren Noten niemals 
mehr als Y2 oder 1 Proc. unter pari sanken. 

Ausser diesem dürften sich übrigens nur wenige Fälle 
finden lassen, in welchen uneinlösbares Papiergeld nicht 
eine bedeutende Entwerthung erfahren hat. Während 
der Aufhebung der Baarzahlungen in England stieg das 
Agio des Goldes auf 25 Proc, was jedoch Fox, Van- 
sittart und andere hervorragende Männer jener Zeit 
nicht verhinderte, die Annahme als lächerlich hinzu- 
stellen, dass das Papiergeld entwerthet sei. Vielleicht 
dürfte dies beweisen, wie wenig rathsam es ist, wich- 
tige Entscheidungen in Sachen des Geldwesens dem 
Urtheil und der Vorsicht einzelner zu überlassen. 



Die Methode das Papiergeld zti Steuerzahlungen 
verwendbar zu erklären. 

Schon oft haben Regierungen versucht, den "Werth 
des Papiergeldes dadurch al pari zu erhalten, dass sie 
sich bereit erklärten, es bei Steuerzahlungen anzuneh- 
men, dass sie es für solchen Fall zum alleinigen Zah- 
lungsmittel machten. Als die russische Regierung As- 
signaten ausgab, nahm sie auch ihrerseits dieselben zu 
einem fixirten Werth verhältniss anstatt Kupfermünzen 
an, und verlangte sogar, dass bei jeder Zahlung an die 
Staatskassen wenigstens der 20. Theil in Assignaten 
geleistet werden solle. Auch die französischen Assig- 
naten der Revolutionszeit wurden in den Staatskas- 
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sen angenommen. Diese Methode, das Papiergeld vor 
Werthschwankungen zu schützen, würde allerdings em- 
pfehlenswerth sein unter folgenden zwei Bedingungen: 
1) dass die Steuern und seitens der Staatskassen zu er- 
hebenden Geldf orderungen selbst nach einem bestimm- 
ten Tarif fixirt werden, und 2) dass die Anzahl der 
ausgegebenen Noten innerhalb solcher Grenzen gehal- 
ten wird, dass jeder, der den Metallwerth seiner Noten 
zu realisiren wünscht, ohne Schwierigkeit jemand finden 
kann, welcher gerade Steuern zu bezahlen hat und also 
bereit sein wird, Münzen gegen Noten herzugeben. 
Dass nun aber diese beiden Bedingungen in Wirklich- 
keit immer stattfinden, ist nicht sehr wahrscheinlich. 

Das Greenbackgeld der Vereinigten Staaten wurde 
als Zahlung für alle von selten des Staats gelieferten 
Stempel angenommen und gilt auch bis zu einem ge- 
wissen Betrag als gesetzliches Zahlungsmittel bei allen 
Steuern und Abgaben, mit einziger Ausnahme der Zölle. 
Die Thatsache aber, dass auf diese Weise einige Noten 
eingezogen werden, hindert doch ihre Entwerthung 
nicht, wenn sie bald wieder ausgegeben oder wenn gar 
zur Bestreitung der dringenden Bedürfnisse der Regie- 
rung neue Noten gemacht und in Umlauf gesetzt 
werden. 

Für kleinere Zahlungen kommen jetzt häufig Post- 
marken in Gebrauch, welche in besonders grosser Aus- 
dehnung in den ersten Jahren des amerikanischen 
Bürgerkriegs anstatt der Scheidemünze benuzt wurden. 
In England sind sie jetzt als Zahlungsmittel vom Publi- 
kum anerkannt, da die meisten Postmeister bereit sind, 
sie mit Abzug von 2^/^ Proc. zurückzukaufen, voraus- 
gesetzt, dass sie nicht einzeln, sondern in Stücken von 
zwei oder mehrern Marken präsentirt werden. Uebri- 
gens wenn auch kein Rückkauf von seiten der Post- 
kassen stattfände, so könnte bei der Ungeheuern un- 
unterbrochenen Tilgung der Postmarken durch den 
Briefverkehr der Werth derselben doch kaum durch 
ein Uebermaass der Ausgabe herabgedrückt werden. 
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Für kleinere Forderungen im Betrag von 5 Pf. bis zu 
5 M. etwa bilden sie ein sehr bequemes Mittel zur 
brieflichen Bezahlung und auch beim Wechseln können 
sie gelegentlich ohne Nachtheil die kupferne Scheide- 
münze vertreten. In grossem Maassstabe aber Hesse 
sich ihre Anwendung als Umlaufsmedium nicht em- 
pfehlen. 



Die Methode der verschobenen Einlösharkeit. 

Die Häupter eines Aufstandes oder kriegführenden 
Macht haben oft kaum ein anderes Mittel sich Geld 
zu verschaffen, als indem sie Geldverschreibungen aus- 
geben, welche sie nach erfolgreicher Beendigung des 
Kriegs, oder wenn ihre Stellung hinreichend gesichert 
ist, einzulösen versprechen. Werden dabei auch Zinsen 
für die bis zur Einlösung verstreichende Zeit verspro- 
chen, so sind solche Verschreib ungen eher als Staats- 
papiere, anstatt als Papiergeld zu betrachten. Solcher 
Art waren z. B. die von Kossuth in Neuyork ausge- 
gebenen Verschreibungen , deren Einlösung nach Her- 
stellung einer unabhängigen ungarischen Regierung 
erfolgen sollte. Aehnliche Noten wurden auch von 
dem bekannten Walker, als provisorischen Präsidenten 
der Republik Nicaragua unterzeichnet. Das beste Bei- 
spiel von Noten mit verschobener Einlösbarkeit haben 
wir aber wol in den Schatzscheinen der conföderirten 
Sklavenstaaten, von denen die ersten sechs Monate 
nach Abschluss eines Friedens mit den Vereinigten 
Staaten zahlbar sein sollten, während bei der spätem 
die Einlösungsfrist auf zwei Jahre nach der Beendigung 
des Kriegs hinausgeschoben wurde. 

Alle dergleichen Documente lassen sich als Wechsel 
mit sehr langer Verfallzeit und von sehr unsicherm 
Werth auffassen. Der Patriotismus eines Volks macht 
es oft möglich, dass sie in Umlauf kommen, und in 
Ermangelung andern Geldes, bleiben sie oft eine Zeit 



Uneinlösbares Papiergeld. 239 

lang in Umlauf; ihr Werth ist aber den heftigsten 
Schwankungen unterworfen, und es gibt nicht viele 
Beispiele, in denen solche Verschreibungen schliesslich 
eingelöst wurden. 



Uneinlösbares Papiergeld» 

Schliesslich kommen wir zu dem Papiergeld im voll- 
sten Sinne des Wortes, welches von Kegierungen aus- 
gegeben wird, mit der Bestimmung, dass es als gesetz- 
liches Zahlungsmittel zu betrachten ist. Dergleichen 
uneinlösbare Noten sind jederzeit als einlösbare in 
Umlauf gesetzt worden, oder an Stelle solcher, und ihr 
nomineller Werth wird jedesmal in Münzgeld ausge- 
drückt. Die französischen Mandaten von 100 Francs 
tragen z. B. die zweideutigen Worte: ^^Bon pour cent 
francs^K Auf den elenden Papierstücken, welche in. 
Buenos- Ayres circuliren, heisst es: „CTw Peso, Moneäa 
Corriente^\ sodass man an die Zeit erinnert wird, als 
der Peso noch eine normale Metallmünze war. Wenn 
sich das Versprechen der Einlösung in baarer Münze 
als illusorisch herausgestellt hat, fahren solche Noten 
doch noch fort zu circuliren, theils weil das Volk daran 
gewöhnt ist, theils weil es irgendein Umlaufsmittel 
haben muss und doch kein Münzgeld hat; denn wa& 
von letzterm etwa vorhanden ist, wird von einzelnen 
sorgfältig aufgesammelt, entweder um etwas daran zu 
verdienen oder um es für zukünftigen Gebrauch auf- 
zubewahren. Die Erfahrung beweist übrigens, dass 
uneinlösbares Papiergeld unter Umständen seinen vollen 
Werth beibehält, wenn die Ausgabe desselben sorgfäl- 
tig beschränkt wird. Dies war der Fall mit den Noten 
der Bank von England, welche mehrere Jahre nach 
Aufhebung der Baarzahlung, 1797, vollständig al pari 
standen, und ein anderes Beispiel haben wir eben jetzt 
in den Noten der Bank von Frankreich. 
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Die hauptsächlichsten" Einwände gegen ein uneinlös- 
bares Papiergeld sind folgende: 

1) Die grosse damit gebotene Versuchung zu einer 
übermässigen Ausgabe, welche naturgemäss eine Ent- 
werthung zur Folge haben muss. 

2) Die Unmöglichkeit, den Betrag der Noten im 
Einklang mit den Bedürfnissen des Handelsverkehrs 
zu reguliren. 



TJehermässige Ausgabe von Papiergeld. 

Es ist kaum nöthig, hier darauf hinzuweisen, wie 
fast jedesmal nach Aufhebung der gesetzlichen Ver- 
pflichtung zur Einlösung des Papiergeldes, eine über- 
mässige Ausgabe desselben die Folge gewesen ist. Mit 
Ausnahme von einigen britischen Colonien, gibt es fast 
kein civilisirtes Volk, welches nicht ein oder das andere 
mal unter dem Fluch des Papiergeldes hat leiden müs- 
sen. Wie aus Wolowski's Werk über die Finanzen 
Russlands hervorgeht, hat dieses Reich mehr als hun- 
dert Jahre lang ein entwerthetes Papiergeld gehabt; 
wenn auch durch kaiserliche Verordnungen der Ausgabe 
desselben wiederholt Schranken gesetzt wurden, so 
nöthigte doch jeder nächste Krieg zu einer Vermeh- 
rung der Noten: Italien, Oesterreich und die Vereinig- 
ten Staaten, lauter Länder, bei deren Regierungen man 
die tiefste Staats wirthschaftliche Einsicht voraussetzen 
könnte, leiden noch gegenwärtig an dem Uebel eines 
uneinlösbaren Papiergeldes. In der altern Geschichte 
Neuenglands und einiger derjenigen Staaten, welche 
jetzt einen Theil der Nordamerikanischen Union bilden, 
finden sich wiederholte Beispiele von übermässiger Aus- 
gabe von Papiergeld und von daraus entstandenem, 
grossem öffentlichem Schaden. Nähere Aufschlüsse 
darüber gibt Professor Sumner in seinem neuen und 
lehrreichen Werke „History of American currency". 
Einige der ersten Staatsmänner haben auf diese Re- 
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sultate aufmerksam gemacht; wir wollen hier nur an 
Webster's wohl zu beherzigende Worte über Papiergeld 
•erinnern : 

„Wir haben grössern Schaden hiervon gehabt als von 
irgendetwas anderm und von öfifentlichen Unglücks- 
fällen. Es hat mehr Menschen umgebracht, es hat auf 
die wichtigsten Interessen unseres Landes den, nach- 
theiligsten Einfiuss ausgeübt und ist die Ursache von 
mehr Ungerechtigkeiten als die Waffen und die An- 
schläge unserer Feinde." 

Die Ausgabe eines uneinlösbaren Geldes ist, wie 
Professor Sumner bemerkt, oft als ein bequemes Mittel 
empfohlen worden, von dem Volke eine Zwangsanleihe 
zu erlangen, wenn die Regierung sich in so verzweifel- 
ter Lage befindet, dass sie nirgends mehr Geld auf- 
treiben kann. Es ist freilich wahr, dass man auf solche 
Weise leicht dem Volk Geld abnehmen und die Ver- 
bindlichkeiten der Eegierung bedeutend vermindern 
kann; es ist aber klar, dass, wo die Eegierung zu einem 
solchen Mittel greift, auch jedem Privatschuldner Ge- 
legenheit gegeben wird, einen Zwangsbeitrag von sei- 
nem Gläubiger zu erheben. Eine Eegierung, welche 
in solcher Weise wagt alle gesellschaftlichen Gontracte 
und Verhältnisse, welche sie beschützen sollte, zu nichte 
zu machen, muss in der That in einer verzweifelten 
Lage sein. 



Das Papiergeld Jcann sich nicht leicht genug den 
Bedürfnissen des Verkehrs anschmiegen. 

Ein fernerer Nachtheil des uneinlösbaren Papier- 
geldes ist es, dass es sich seiner Menge nach nicht 
hinreichend an die Bedürfhisse des Geschäftsverkehrs 
anschmiegen kann. Es lässt sich nicht wie gemünztes 
Geld einführen oder ausführen, und ausser der Eegie- 
rung oder den von der Eegierung autorisirten Banken 
kann niemand es ausgeben oder dem Verkehr entziehen. 

JBTOHS. 16 
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Wenn n\in plötzlich der Handel einen grossen Auf- 
schwung nimmt, so kann nur die Regierung die erfor- 
derliche Vermehrung des Umlaufsmittels bescha£Pen, 
und wenn dieses geschehen ist und der Handel wieder 
stockt, so muss das umlaufende Geld, da es nun in zu 
grosser Menge vorhanden ist, im Werthe fallen. Zu 
beurtheilen aber, wann wirklich mehr Umlaufsmittel 
erforderlich ist, ist selbst für die bestunterrichtetste 
Regierung ausserordentlich schwer; und es sollte darum 
der Zufluss des Geldes, gleichwie von allen Waaren, 
nur den Gesetzen des freien Angebots und der freien 
Nachfrage überlassen bleiben. 

Man hat auch die Behauptung aufgestellt, dass ein 
inländisches Papiergeld darum von Nutzen ist, weil es 
nicht aus dem Lande gezogen werden kann und weil 
es nicht den störenden Einwirkungen des ausländischen 
Handels ausgesetzt ist. 

Es ist aber nicht möglich, den inländischen und aus- 
ländischen Handel im Inland, und den mit dem Aus- 
land voneinander trennen, ohne den letztem überhaupt 
gänzlich aufzugeben. Wenn nun zwei Völker miteinan- 
der Handel treiben, so bilden stets die edeln Metalle 
das Zahlungsmittel, durch welches ein Guthaben des 
einen an das andere ausgeglichen wird. Einen Kauf- 
mann, welcher Waaren bestellt, consignirt oder ver- 
kauft, kümmert daher nicht der Papiergeldpreis, sondern 
der Gold- oder Silberpreis, den er dafür bezahlt; mit 
einem Wort, Gold und Silber bleiben die wahren Werth- 
messer der Güter und Papiergeld, mit veränderlichem 
Werthe als ein weiteres Mittel zur Vergleichurig kann 
die Preisverhältnisse nur verwirren. 



NEUNZEHNTES KAPITEL. 
Creditdocumente. 

Das Verständniss der wahren Natur des Geldes ist 
vielfach durch die Behauptung erschwert worden, dass 
der Credit gemünztes Geld ersetzen könne, und dass 
man nur eine hinreichende Menge von Wechseln und 
Verschreibungen drucken zu lassen brauche, um soviel 
Umlaufsmittel zu haben als irgend nöthig ist. Man 
hat vom Credit gesagt, dass er das Eigenthum ver- 
mehrt und alle möglichen Wunder zu verrichten im 
Stande ist. Prüfen wir aber das Wesen des Credits, 
so finden wir, dass er nichts ist als das Verschieben 
einer Bezahlung. Ich nehme Credit, wenn ich die 
Zustimmung meines Gläubigers dazu erlange, dass ich 
eine Forderung, deren Bezahlung er heute von mir 
verlangen könnte, erst etwa einen Monat später be- 
zahle; und ich gebe Credit, wenn ich meinem Schuld- 
ner in derselben Weise gestatte, die Abtragung seiner 
Schuld bis auf einen gewissen zukünftigen Tag zu ver- 
schieben. Credit setzt also, wie Locke richtig be- 
merkte, „die Erwartung von Geld innerhalb einer ge- 
wissen Frist" voraus. Die Schulden selbst können aus 
jeder beliebigen Art von Waaren bestehen; der Con- 
tract kann bestimmen, dass sie in Korn, Roheisen, 
Palmöl, Baumwolle oder andern Artikeln abzutragen 
sind, im allgemeinen aber müssen Schulden im gesetz- 
lichen Zahlungsmittel entrichtet werden. 

16* 
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Maass des Gredits. 

Zur genauen Messung und Bestimmung des gegebe- 
nen oder empfangenen Credits und zur Schätzung des 
gegenwärtigen Werthes einer Schuld sind wenigstens 
folgende Punkte zu berücksichtigen: 

1) Der Betrag des empfangenen Geldes. 

2) Die Zeit, welche wahrscheinlich bis zur Bezahl 
lung verstreichen wird. 

3) Die Wahrscheinlichkeit, dass es dann bezahlt wer- 
den wird. 

4) Der Zinsfuss , welcher in der Zwischenzeit wahr- 
scheinlich herrschen wird. 

5) Die gesetzlichen Verbindlichkeiten, welche beim 
Creditgewähren geschaffen und eingegangen werden. 

In den Schriften über Geldwesen werden häufig die 
verschiedenen Arten von Greditdocumenten viel zu sehr 
zusammengeworfen und die wichtigen Kesultate ganz 
ausser Acht gelassen, welche sich aus geringen gesetz- 
lichen oder herkömmlichen Unterschieden ergeben. 
Ohne Zweifel hat jedes Versprechen Geld zu bezahlen, 
einen gewissen Werth, der Grad aber, in welchem es 
sich zur Erleichterung bei Tauschgeschäften eignet, 
mag je nach Umständen ausserordentlich verschieden 
sein. 



Banknoten. 

Eine Banknote ist eine von einer Bank ausgegebene 
Verschreibung , welche den oder die Ausgeber verpflich- 
tet, die darauf namhaft gemachte Summe dem Inhaber 
auf Präsentation auszuzahlen. Die Note ist übertrag- 
bar, sodass der Inhaber, ganz in derselben Weise wie 
der Inhaber einer Münze, prima facie, der Eigenthü- 
mer ist und als solcher die Erfüllung des Versprechens 
'zu jeder Zeit innerhalb der Geschäftsstunden und ohne 
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vorausgehende Prüfung, wie er in den Besitz gelangt 
sei, zu fordern berechtigt ist. Kann die Bank die 
Note nicht einlösen, so werden dadurch keine Verbind- 
lichkeiten zwischen den Personen, durch deren Hände 
die Note vorher gegangen war, geschaffen, sodass diese 
also gerade so wie Metallgeld Schulden tilgt und Ver- 
bindlichkeiten aufhebt. Es ist von grosser Wichtig- 
keit, zu bemerken, dass eine auf Vorzeigen zahlbare 
Banknote keine Zinsen trägt und niemals mit einem 
Abzug gekauft wird, ausgenommen, wenn die schliess- 
liche Einlösung ungewiss ist. Der Inhaber einer Note 
hat daher ebenso wenig wie der Inhaber von Metall- 
geld, eine Veranlassung sie zu behalten, ausser zu dem- 
nächst vorzunehmenden Einkäufen. Wer mehr Noten 
hat als er wahrscheinlicherweise in den nächsten paar 
Wochen brauchen wird, thut daher am besten, sie in 
einer Bank zu deponiren, wo sie nicht nur sicherer 
liegen, sondern auch Zinsen tragen. So erklärt es sich, 
dass die Noten ganz so circuliren wie Münzen, und 
dass niemand einen grössern Betrag derselben vorräthig 
hält, als er unumgänglich zu seinen gewöhnlichen Ein- 
käufen braucht. 



Checks. 

Ein an den Inhaber zahlbarer Check ist eine an die 
Bank gerichtete Anweisung, die auf dem Gheck nam- 
haft gemachte Summe demjenigen auszuzahlen, welcher 
ihn präsentirt. Gleich den Banknoten trägt er keine 
Zinsen, ist ohne Formalitäten übertragbar, sodass der 
Inhaber prima facie auch der Eigenthümer ist. Wenn 
gar kein Zweifel herrscht, weder in Bezug auf den 
Credit dessen, der den Check ausgestellt, noch auf den 
Credit der Bank, auf welche er gezogen ist, so sieht 
man auf den ersten Blick kaum, warum ein Check zu 
repräsentativem Geld sich weniger gut eignen sollte 
als eine Banknote, ausser dass er selten auf eine runde 
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Summe lautet. An manchen Orten sind in der That 
Checks in dieser Weise gebraucht worden, wie z. B. 
in Queensland, wo in Ermangelung einer genügenden 
Menge von Münzen und Banknoten, die Ansiedler ihre 
Arbeiter in Bankcheks bezahlen, welche in allen Läden 
augenommen werden und hiermit das Umlaufsmittel der 
Colonie geworden sind. Wir wollen nun mehrere Uebel- 
stände einer solchen Anwendung der Checks hervor- 
heben. 

Es ist unmöglich mit den Checkformularen aller Ban- 
ken, mit den Handschriften derer, welche sie unter- 
schreiben und mit dem Credit der Aussteller sich jeder- 
zeit bekannt zu machen. Wäre es allgemeiner Brauch, 
täglich Checks zu empfangen und an Zahlungsstatt weg- 
zugeben, ohne sich über ihre Gültigkeit Gewissheit zu 
verschaffen, so wäre offenbar für die Ausführung von 
Betrügereien das weiteste Feld geschaffen. Fälschun- 
gen würden leicht sein, aber kaum noth wendig, da 
paan weiter nichts zu thun brauchte, als sich ein Check- 
buch zu verschaffen, und dann Checks für Beträge aus- 
zufüllen, welche das Guthaben bei der Bank überstei- 
gen. Jeder, der einen Check empfängt, nimmt ihn auf 
die Gefahr hin, dass der Aussteller zahlungsunfähig 
oder ein Betrüger ist. Ausserdem aber muss man die 
Möglichkeit mit in den Kauf nehmen, dass die Bank, 
auf welche der Check gezogen, ihre Zahlungen einge- 
stellt hat, und das Gesetz bestimmt, dass wenn der 
Inhaber eines Cheks denselben nicht innerhalb einer 
gehörigen Frist (reasonable Urne), d. h. innerhalb der 
Geschäftsstunden am Tage nach dem Empfang bei der 
Bank präsentirt, sein Anspruch auf den Aussteller er- 
lischt, wenn die Bank, auf welche er gezogen ist, 
zahlungsunfähig werden sollte. Diese Bestimmung hat 
ihren Grund offenbar darin, dass der Aussteller das 
Depositum verliert, das er zur Einlösung der Checks 
IQ den Händen des Bankiers gelassen hat, und dass 
er nicht den Schaden der Nachlässigkeit des Check- 
inhabers tragen soll. 
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Dieses Gesetz, sowie mehrere andere damit zusam- 
menhängende Bestimmungen, haben die jedenfalls heil- 
same Wirkung, dass Checks nicht an Geldesstatt cir- 
culiren, sondern gewöhnlich einen oder zwei Tage nach 
Empfang präsentirt werden, Sie dienen daher blos als 
Mittel zur Uebertragung von Geld und beruhen durch- 
aus nicht auf dem Geben eines langen Credits. Es 
bringt keinerlei Gewinn, einen gewöhnlichen Check auf- 
zubewahren, da er keine Zinsen trägt und immerhin 
die Möglichkeit eines Verlustes vorliegt. Abgesehen 
von der Mühe der Präsentation, hat also der Inhaber 
eines Checks keine Veranlassung, ihn nicht sofort gegen 
Münzen oder Banknoten auszuwechseln, welche, obwol 
sie auch keine Zinsen tragen, doch sicher sind. Er kann 
auch, was noch besser für ihn ist, die Summe in seiner 
Bank deponiren, einstweilen gewisse, wenn auch geringe 
Zinsen darauf beziehen und einen neuen Check auf sein 
eigenes Guthaben ziehen, wenn er das Geld zu einer 
Zahltmg braucht. Wie die Erfahrung zeigt, ist letzte- 
res im allgemeinen vorzuziehen, da das Geld in den 
Händen einer guten Bank sicherer, sowie auch leichter 
und schneller verwerthbar ist als anderswo und weil 
es gewöhnlich, solange es hier deponirt ist, Zinsen 
trägt. Auf dieser Grundlage beruht das weit ausge- 
dehnte Zahlungssystem, welches wir im nächsten Kapitel 
als das Check- und Checkliquidirungssystem 
näher beschreiben wollen. 

Es gibt viele verschiedene Arten von Checks. Bank- 
checks heissen solche, welche von einer Bank auf eine 
andere gezogen und häufig zu Zahlungen an entfernten 
Orten verwandt werden. Wenn beide Banken vollkom- 
menen Credit gemessen, und wenn die äussere Form 
und die Unterschrift für richtig befunden werden, so 
scheinen mir solche Checks den Banknoten als reprä- 
sentatives Geld in keiner Weise nachzustehen. Wenn 
zwei wohlberufene Banken das Abkommen treffen soll- 
ten, Checks für bequeme runde Summen aufeinander 
zu ziehen und dieselben an ihre Kunden abzugeben. 
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so könnten sie hiermit in erfolgreicher Weise das Ge- 
setz gegen eine übermässige Ausgabe von Noten um- 
gehen. So gross aber ist die Macht der Gewohnheit, 
sowie der Achtung gegen das Gesetz, dass dergleichen 
Versuche nicht gemacht werden, und dass Bankchecks 
ebenso schnell zur Einlösung kommen als andere. 

Beglaubigte Ghecks, wie sie im neuyorker Geschäfts- 
verkehr in Gebrauch sind, kommen ihrem Wesen nach 
den Banknoten noch näher, da die Banken, aufweiche 
sie gezogen sind, durch ihre Signatur darauf erklären, 
sie auf Präsentation sofort einlösen zu wollen. In die- 
sem Fall hat die Bank, wenn sie den Check beglau- 
bigt, entweder soviel an Depositen von selten des Aus- 
stellers als zur Einlösung erforderlich ist, oder sie 
bürgt mit ihrem eigenen Credit dafür, dass er die durch 
den Check ausgedrückte Verbindlichkeit auf jeden Fall 
erfüllen wird. Solche Checks sind in Wirklichkeit 
Verschreibungen der Banken; aber sie circuliren nicht 
als Geld, weil sie, wie ich voraussetze, auf wechselnde, 
nicht runde Summen lauten und nicht hinreichende 
Gewähr gegen Betrug und Fälschung bieten. Die 
Checks der Checkbank, von der wir weiter unten spre- 
chen werden, sind ihrer Natur nach auch beglaubigte 
Checks, da sie nur gegen Depositen ausgegeben werden, 
welche die Bank so lange behält, bis der Check präsen- 
tirt wird. 

In der letzten Zeit ist es üblich geworden, einen 
Check auf Ordre zahlbar zu machen, anstatt auf den 
Inhaber, und ihn zu durchstreichen (crossing), was den 
Inhaber dann nöthigt, ihn durch eine Bank einkassiren 
zu lassen. Die Ordre auf die im Check namhaft ge- 
machte , Person kann allerdings durch Giriren an an- 
dere übertragen werden, womit also der Check wiederum 
auf den Inhaber zahlbar gemacht wird. Diese Art 
der Uebertragung hat, insofern das Giro gefälscht 
werden kann, zu schwierigen Rechtsfragen Anlass ge- 
geben. Selbst wenn es allgemeiner Brauch würde, die 
Checks zu durchstreichen, so würde dies noch nicht die 



Wechsel. 249 

Circulation derselben unmöglich machen, obwol genau ge- 
nommen ein durchstrichener Check den Auftrag an eine 
Bank bedeutet, eine bestimmte Person, welche mit der- 
selben in laufender Rechnung steht, mit der genannten 
Summe zu creditiren. 



Wechsel. 

Ein Wechsel ist ein Auftrag an jemand, dem recht- 
mässigen Inhaber des Documents an einem bestimmten, 
darauf genannten Tage eine gewisse, gleichfalls darauf 
namhaft gemachte Summe zu bezahlen. Ist ein Wechsel 
zahlbar auf Sicht, so ist er nicht wesentlich von einem 
Check oder einer Anweisung auf Ordre verschieden^ 
ausgenommen, dass er gewöhnlich auf Personen gezogen 
ist, welche nicht denselben Credit wie eine allgemein 
bekannte Bank besitzen. Bei nicht auf Sicht zahlbaren 
Wechseln ist der Zeitraum zwischen dem Tag der Aus- 
stellung und dem zur Zahlung bestimmten sehr ver- 
schieden, indem er einen oder zwei Tage, oder auch 
fünf und sechs Monate betragen kann; vor der be- 
stimmten Zeit hat der Inhaber kein Recht das Geld 
zu verlangen. Wegen der Länge der Zeit, welche bis 
zur Einlösung verstreicht, trägt nun ein Wechsel im 
allgemeinen Zinsen, oder genauer ausgedrückt, er wird 
nur gegen einen solchen Abzug gekauft, welcher ge- 
stattet, dass man ohne Verlust bis zum Verfalltage 
warten kann. Bei der Berechnung des aus dem Ver- 
schieben der Zahlung entspringenden Verlustes legt 
man den bis zum Verfall wahrscheinlich herrschenden 
Zinsfuss zu Grunde, sodass sehr verschiedene Elemente 
den Werth eines Wechsels bedingen. Obwol Wechsel 
auf den Inhaber zahlbar gemacht werden können, so 
ist doch im allgemeinen auf ihnen eine besondere Per- 
son bezeichnet, an welche die Wechselsumme zu zahlen 
ist ; durch Giro oder Indossament aber kann das Recht, 
am Verfalltage diese Summe zu erheben, an andere 
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gleichfalls namhaft gemachte Personen übertragen wer- 
den. Bei solcher Uebertragung übernimmt nun der 
Indossant eine gewisse Verbindlichkeit, welche nicht 
eher aufgehoben wird, bis der Wechsel schliesslich- be- 
zahlt ist. Wir sehen also, dass Wechsel sich von ge- 
münztem Gelde dadurch unterscheiden, dass letzteres 
keine Zinsen trägt, und dass es als Zahlung dargebo- 
ten, Verbindlichkeiten tilgt, anstatt deren zu schaffen. 



Zinsentragende Docümente, 

Es ist merkwürdig, wie wenige Werke über Geld- 
wesen den tiefen Unterschied zwischen kaufmännischen 
Documenten, welche verzinslich, und solchen, die un- 
verzinslich sind, hervorgehoben haben. Gerade auf 
diesem Punkt aber beruht ihre Fähigkeit repräsenta- 
tives Geld zu bilden. Gemünztes Geld hat die wesent- 
liche Eigenthümlichkeit , dass es durch blosse Aufbe- 
wahrung keinen Gewinn bringt; wenn man Geld vor- 
räthig hält, um damit gewisse, früher oder später ver- 
fallende Schulden abzutragen, so verliert man die Zin- 
sen, welche das Geld getragen haben würde, wenn man 
es in der Zwischenzeit in Stocks, in Wechseln, in 
Actien oder in einer Bank angelegt hätte. Mit Rück- 
sicht auf diese Nutzlosigkeit der Aufbewahrung, kann 
das Geld als eine Waare betrachtet werden, welche, 
wie Chevalier es ausgedrückt hat, einem bestän- 
digen Angebot und einer beständigen Nach- 
frage unterworfen ist. Jeder, der es hat, versucht 
es in einem gewinnbringenden Einkauf loszuwerden, 
und so wenig in den Händen zu behalten als möglich. 
Dasselbe gilt selbst in noch höherm Grade von den 
Banknoten, Checks, Circularnoten, Sichtwechseln und 
allen jenen Verschreibungen, welche, insofern ihre Zah- 
lung zu jeder beliebigen Zeit auf Sicht verlangt wer- 
den kann, natürlich nicht verzinst werden. Abgesehen 
davon, dass ihre Einlösung vielleicht zweifelhaft ist, 
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oder dass der Inhaber Schwierigkeiten haben mag, sich 
als rechtmässigen Besitzer auszuweisen, haben solche 
Documente alle wesentlichen Eigenschaften des gemünz- 
ten Geldes, und man behält keinen grössern Vorrath 
von denselben als unbedingt nöthig ist. Zinsentragende 
Documente dagegen behält man so lange als möglich, 
weil der Zinsenanspruch um so grösser wird, je länger 
man die Papiere in Besitz hat. Es ist eine Hauptauf- 
gabe für jede Bank, ihr Portefeuille voll guter Wechsel 
zu haben, welche eine Anlegung des Kapitals in ge- 
schäftlichen Unternehmungen vorstellen. Staatspapiere 
oder Schuldverschreibungen von Gesellschaften oder 
bürgerlichen Körperschaften, unterscheiden sich von 
kaufmännischen Wechseln nur insofern, als ihr Verfall- 
tag gewöhnlich sehr lange hinausgeschoben oder über- 
haupt ganz unbestimmt gelassen ist, und dass die Zin- 
sen periodisch bezahlt werden. Solche Verschreibun- 
gen bedeuten eine Anlage des Kapitals in gewissen 
Unternehmungen, und werden daher von den bei der 
Anlage Betheiligten als eigentliches Vermögen betrach- 
tet und behalten. Sie können zwar für Geld gekauft 
und verkauft werden, sind ab^r nicht selbst Geld; im 
Gegentheil, anstatt Geld zu sein, schafiPen sie eher ein 
Bedürfniss nach Geld, indem nicht nur die erste An- 
lage, sondern auch in periodisch wiederkehrenden Ter- 
minen die Zinsen in Geld ausgezahlt werden müssen. 
Von Seiten gewisser Planemacher ist zu verschiede- 
nen Zeiten darauf gedrungen worden, dass, ausser dem 
gewöhnlichen Gelde, auch noch ein zinsentragendes 
Geld circuliren soll. So wurden in der That die zu- 
erst ausgegebenen französischen Assignaten verzinst, und 
noch vor zwölf Jahren hat die Regierung der Vereinig- 
ten Staaten einen ähnlichen Versuch gemacht, ihn aber 
freilich bald aufgegeben. Man hat auch vorgeschlagen, 
die ganze englische Nationalschuld in Papiergeld aus- 
zuprägen, sodass anstatt 3,200 Hill. Mark Geld in Ge- 
stalt von Noten und Münzen, nicht viel weniger als 
20,000 Mill. Mark in England circuliren würden. Ein 
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Herr E. Hill hat das Formular zu einer Banknote ent* 
worfen und veröffentlicht, welche den Inhaber berech- 
tigen sollte, nicht nur jederzeit die Einlösung, sondern 
auch Zinsen zu SVa Proc. bis zum Datum der Präsen- 
tation zu verlangen; der Betrag der aufgelaufenen Zin* 
sen Hess sich aus einer auf der Note stehenden Tabelle 
ersehen. Nun ist es aber offenbar für die Begierung- 
unmöglich, solche Noten auszugeben, weil, sobald al» 
der allgemeine Zinsfuss über SYs Proc. steigen und die 
Noten demzufolge unter pari fallen sollten, jeder sofort 
die seinigen bei der Einlösungskasse präsentiren würde. 
Indem nun die Begierung eine grosse Beserve in Be- 
reitschaft halten müsste, um jeder Zeit ihren Verbind- 
lichkeiten nachkommen zu können, während sie gleich- 
zeitig die Gesammtsumme der umlaufenden Noten ver- 
zinst, würde ein Zinsenverlust auf die gesammte Beserve 
entstehen. 

Die englische Begierung hat die Nationalschuld se 
leicht übertragbar gemacht als es möglich ist, indem 
sie (Act of 33 and 34 Victoria, chapter 71) die Aus- 
gabe von Stockcertificaten gestattet hat. Diese Certi- 
ficate sind den Bonds der Vereinigten Staaten und 
anderer Länder ganz ähnlich, indem sie mit Coupons 
für die Zinszahlung versehen sind und ganz wie Banknoten 
von Hand zu Hand gehen können, ausser wenn sie auf 
einen besondem Namen ausgestellt sind. Die Begie* 
rung gibt sie im Austausch gegen 3-procentige Annui- 
täten für runde Summen nicht unter 50 und nicht über 
1000 Pfd. St.; und soweit ein übertragbarer Anspruch 
auf Annuitäten die Dienste gewöhnlichen Geldes ver- 
sehen kann, ist es durch Certificate ermöglicht. Trotz- 
dem soll aber das Publikum noch wenige verlangt 
haben und diese wenigen sind wol zum grössten Theil 
in den Händen der Banken und solcher Geschäftsleute, 
welche grosse Summen Stocks auf kurze Zeit vorräthig 
halten müssen und mit Hülfe dieser Certificate sich die 
Kosten der Uebertragung in den Büchern der Bank 
ersparen können. Was das grosse Publikum anbetrifft, 
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«o scheint es die alte Methode vorzuziehen, wonach 
Jeder einen Kauf oder Verkauf von Stocks in der Bank 
von England registriren lässt. 



Begriffsbestimmung des Geldes. 

Man hat sich die grösste Mühe gegeben, eine genaue 
Begriffsbestimmung des Wortes Geld aufzustellen und 
fichon -oft ist man in nicht geringe Verlegenheit ge- 
xathen, wenn man zu entscheiden hatte , ob ein gewisses 
Creditdocument als Geld zu betrachten sei oder nicht. 
Normale, gesetzlich als Zahlungsmittel anerkannte, voll- 
wichtige Münzen sind jedenfalls Geld, und da einlös- 
bare, durchs Gesetz anerkannte Banknoten dem gemünz- 
ten Geld, gegen welches sie jederzeit eingewechselt 
werden können, genau äquivalent sind, so hat man sie 
oft auch als Geld betrachtet. Nun sind aber auch 
uneinlösbare Noten oft von Staatswegen zum gesetz- 
lichen Zahlungsmittel erhoben worden und können dann 
im innern Verkehr eines Landes sämmtliche Functionen 
des Geldes versehen. Sollten sie darum nicht auch als 
Geld zu betrachten sein? Weiterhin entsteht die Frage, 
ob Checks nicht auch so gut als Geld und darum selbst 
Oeld sind. 

Bei allen solchen Versuchen einer Begriffsbestimmung 
geht man offenbar von der ganz unlogischen Annahme 
aus, dass man durch Bestimmung der Bedeutung eines 
einzelnen Wortes alle complicirten Unterschiede und 
verschiedenartigen Bedingungen vieler Dinge vermeiden 
will, welche alle ihre eigene Definition erfordern. Bul- 
lion, Normalmünzen, Zeichenmünzen, einlösbare und 
uneinlösbare Noten, gesetzliches und nichtgesetzliches 
Zahlungsmittel, Checks von verschiedenen Arten, kauf- 
männische Wechsel, Schatzkammerscheine, Stockcerti- 
ficate u. s. w. sind lauter Dinge, die sich zur Abtragung 
einer Schuld eignen, wenn der Schuldner bereit ist 
darin zu zahlen und der Gläubiger, Zahlung darin an- 
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zunehmen; trotz alledem sind es aber ganz verschiedene 
Dinge. Wenn wir auch einige von ihnen Geld nennen 
und andere nicht, so überhebt uns dies nicht der Be* 
trachtung ihrer complicirten gesetzlichen und wirth- 
schaftlichen Unterschiede. Barren sind offenbar keine 
Münzen, können aber mit geringen oder ganz ohne 
Kosten schnell in Münzen verwandelt werden, und sind 
für ausländische Zahlungen fast ebenso gut brauchbar 
als Münzen. Zeichenmünzen sind keine Normalmünzen 
und lassen sich nicht zu Zahlungen im Auslande ge* 
brauchen; sie sind aber gesetzliches Zahlungsmittel für 
kleine Summen und lassen sich schnell und ohne Ver- 
lust gegen Normalmünzen umtauschen. Die Noten der 
Bank von England sind nicht gerade Münzen, können 
aber von denen, welche der Bank nahe wohnen, schnell 
gegen Münzen ausgewechselt werden und werden von 
andern als volles Aequivalent für Münzen angenommen. 
Checks sind keine Münzen, aber Anweisungen, gegen 
deren Präsentation man Münzen erhält und ihr Werth 
richtet sich nach der Wahrscheinlichkeit ihrer Ein- 
lösung. Ein acceptirter Wechsel ist eine Verpflichtung 
an einem bestimmten Tage Münzen auszuzahlen und 
ist also, wenn wir vom möglichen Bankerottwerden des 
Acceptanten absehen, gleichsam verschobenes Geld. Ein 
Stockcertificat berechtigt den Inhaber zu einer An- 
nuität, das heisst zu vierteljährlich zu empfangenden 
Zinsen. 

Wir kommen also zum Ausgangspunkte zurück. 
Das als' gesetzliches Zahlungsmittel anerkannte geprägte 
Geld ist das Medium, in welchem alle geschäftlichen 
Contracte und Documente ausgedrückt werden, aber 
je nach unendlich verschiedenen Umständen ist der 
Empfang des Geldes mehr oder weniger wahrschein- 
lich, mehr oder weniger verschoben, mehr oder weni-. 
ger mit gesetzlichen Schwierigkeiten verknüpft, und 
selbst dem Betrag nach veränderlich, je nachdem das 
zum Zahlungsmittel bestimmte Geld Zinsen trägt oder 
nicht. Viele andere commerzielle Besitzobjecte, wie. 
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Hypothekenverschreibungen, Prioritätsactien oder ge- 
wöbnliche Actien repräsentiren eine grössere oder ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit, dass man früher oder spä- 
ter geprägtes Geld dafür empfangt, sodass wir bei einer 
Uebersicht dessen, was als Geld betrachtet werden 
könnte, vom goldenen Sovereign in der Hand in un- 
merklichem Uebergange bis zur leisesten Möglichkeit 
gelangen, irgendeinmal in der Zukunft Gold zu empfan-- 
gen; einer Möglichkeit, die sich füglich durch den be- 
kannten Sperling auf dem Dache versinnlichen lässt. 

Das Wort baares Geld (cash) wird fast mit der- 
selben Zweideutigkeit gebraucht als Geld. Ursprüng- 
lich bedeutete baares Geld einkassirtes Geld, d. h. 
solches, welches in den Geldschrank oder die Schub- 
lade gelegt wurde. Genau genommen, sollte man aber 
nur gemünztes Geld darunter verstehen und in meh- 
rern englischen Banken wird es auch in diesem Sinne 
gebraucht, und zwar noch mit der Einschränkung auf 
englische Münzen. Im allgemeinen aber gebrauchen 
die Bankkassirer, wie ich durch besondere Erkundigun- 
gen gefunden habe, das Wort in den verschiedensten 
Bedeutungen. Einige rechnen Noten der Bank von 
England unter baares Geld. Gute, auf eine Bank ge- 
zogene und in dieselbe eingezahlte Checks sind (für 
den Kassirer) offenbar so gut wie baares Geld. Andere 
gehen so weit, dass sie auch auf andere Banken dersel- 
ben Stadt oder auf Provinzialbanken gezogene Check» 
als baares Geld bezeichnen. Die hier in Frage kom- 
mende Verschiedenheit ist offenbar eine gradweise, und 
eine allgemeine Uebereinstimmung über das, was unter 
baarem Geld zu verstehen ist, lässt sich nur erzielen, 
indem man hier oder dort eine willkürliche Grenzlinie 
zieht. 

Im täglichen Leben gebrauchen wir eine grosse An- 
zahl Worte, ohne die geringste Rücksicht auf logische 
Genauigkeit. Wer möchte wol angeben, welche Gegen- 
stände unter den Begriff von Gebäude und Haus 
gehören. Der Leser mag es versuchen zu entscheiden^ 
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welcher von den folgenden Gegenständen als ein Haus 
zu betrachten ist und warum : Stall, Zelt, Gewächshaus, 
Scheune, Leuchtthurm, Schi£Fsrumpf, Schilderhaus, Eis- 
keller, Sommerhaus und Taubenschlag. Es lässt sich 
hier wol ebenso schwer eine Entscheidung treffen, als 
darüber, was man unter Geld oder baares Geld zu 
rechnen hat. 



ZWANZIGSTES KAPITEL. 
Buchcredit und das Banksystem. 

Durch die Circulation von Papierstückchen, welche 
Goldmünzen vorstellen, anstatt der Münzen selbst wird, 
wie wir bereits hervorgehoben haben, eine sehr bedeu- 
tende Ersparniss an edeln Metallen erzielt. Weitaus 
die bedeutendste Ersparniss aber lässt sich erreichen 
mit dem Check- und Checktilgungssystem , in welchem 
Schulden eigentlich nicht bezahlt, sondern nur direct 
gegeneinander ausgeglichen werden. Der Keim zu die- 
ser Methode liegt offenbar schon in dem gewöhnlichen 
kaufmännischen Buchcredit. Wenn zwei Firmen häufig 
Geschäfte miteinander machen, indem sie abwechselnd 
von und aneinander kaufen und verkaufen , wäre es 
geradezu eine Verschwendung des Geldes, jede eben 
eingegangene Schuld sogleich abzumachen, wenn viel- 
leicht schon nach wenigen Tagen eine entsprechende 
Schuld in der andern Richtung entstehen wird. Es ist 
daher für Firmen, die in lebhaftem gegenseitigen Ge- 
schäftsverkehr stehen, allgemeiner Brauch, mit der aus 
jedem Geschäftsvorfall entspringenden Schuld in ihren 
Büchern einander zu debitiren und zu creditiren, und 
nur dann Baarzahlung vorzunehmen, wenn die Diffe- 
renz (das Saldo) nach der einen oder der andern Seite 
allzu gross wird. Ein Beispiel einer solchen Abrechnung 

Jbvons. 17 
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finden wir bei den Versicherungsmäklern, denen die 
Vermittelung zwischen den Schi£Pseigenthümern und den 
Assecuranten obliegt, von denen jeder nur einen Theil 
der Versicherung übernimmt. Der Mäkler hat eine 
grosse Anzahl kleiner Summen als Versicherungsprämien 
an die Assecuranten zu entrichten, wogegen er dann 
und wann die Entschädigungssumme für ein verlorenes 
Schiff von ihnen zu empfangen hat. Die Baarzahlun- 
gen werden nun hier vermieden, indem der Mäkler 
die Assecuranten mit den von ihm zu bezahlenden Prä- 
mien debitirt und mit den Entschädigungssummen cre- 
ditirt; nur dann, wenn in den gegenseitigen Forderun- 
gen ein sehr bedeutender Ueberschuss nach einer Seite 
hin hervortritt, wird derselbe mit baarem Gelde aus- 
geglichen. 

Zur Erläuterung des zwischen den Banken eines 
grossen Staats organisirten , höchst verwickelten Buch- 
credits müssen wir uns einer schematischen Darstellungs- 
weise bedienen. Der einfachste Fall eines Buchcredits 
lässt sich durch die Formel 

darstellen, wo jeder Buchstabe eine Person oder eine 
Firma bedeutet, während die Linie das Vorhandensein 
eines zwischen beiden bestehenden Geschäftsverkehrs 
ausdrückt. Aber nur in Ausnahmefällen wird eine 
solche directe Abrechnung den Gebrauch von baarem 
Gelde oder eines complicirten Systems überflüssig machen. 
Im allgemeinen wird bei dem Verkehr zwischen nur 
zwei Firmen ein Ueberschuss von Waaren in der einen 
Richtung wandern, sodass eine Ausgleichung durch 
Geld in der andern stattfinden muss. Der Fabrikant 
verkauft an den Grosshändler, der Grosshändler an den 
Kleinhändler und letzterer an den Consumenten. Durch 
die Vermittelung von Banken aber werden die Ge- 
schäftsbeziehungen der verschiedensten Personen ge- 
wissermaassen in einen Brennpunkt gebracht, sodass 
eine Menge von Forderungen einander auslöschen, deren 
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Tinmittelbare Ausgleichung nur durch Zahlungen grosser 
Summen Geldes möglich gewesen wäre. 



Einfaches Banksystem, 

Um uns eine Vorstellung von der Art und Weise 
zu bilden, wie die Banken den Gebrauch des Geldes 
als des Tauschmittels überflüssig machen, müssen wir 
die Entwickelung des Banksystems von seiner einfach- 
sten Gestalt bis zu der höchst verwickelten Organi- 
sation verfolgen, wie sie sich nach und nach in Eng- 
land ausgebildet hat. Stellen wir uns zunächst eine 
isolirte Stadt vor, die nur geringen Verkehr mit der 
Aussenwelt hat und nur eine einzige Bank besitzt, in 
welcher jeder Einwohner sein Geld deponirt. Wenn 
nun eine Person A eine Zahlung an B zu machen hat, 
so braucht er nicht zu der Bank zu gehen, geprägtes 
Geld aus ihr zu holen und es zu B zu tragen, sondern 
es genügt, wenn er B einen Check einhändigt, welcher 
die Bank beauftragt, die fragliche Summe an B aus- 
zuzahlen, wenn derselbe es verlangt. Wenn nun B 
gleichfalls Zahlungen zu leisten hat, so ist es nicht 
nöthig, dass er sich das angewiesene Geld von der 
Bank geben lässt. Es wäre eine reine Formalität, 
wenn B das Geld, das ihm A schuldet, von der Bank 
sich auszahlen Hesse um es sofort am Zahltisch der 
Bank zurückzugeben, und sich von dieser dafür credi- 
tiren zu lassen. Die Zahlung von A oxi B wird ein- 
fach dadurch abgethan, dass die Bank A für die Summe 
debitirt, während sie B dafür creditirt. Wenn hierauf 
B eine Zahlung an C zu leisten hat, so wird dies 
gleichfalls durch eine blosse Ab- und Zuschreibung in 
den Büchern der Bank bewerkstelligt, und überhaupt 
können die gegenseitigen Forderungen jeder beliebigen 
Anzahl von Geschäftstreibenden in. der beschriebenen 
Weise ausgeglichen werden, ohne dass auch nur eine 

17* 
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einzige Münze dazu gebraucht wird. Eine solche ele- 
mentare Bankorganisation kann durch folgendes Schema 
veranschaulicht werden, wo 



Ä B C D E 





F die Bank bedeutet, während ihre Kunden durch A, 
B, Cj 2), E vorgestellt sind. Beispiele dieser Einrich- 
tung haben wir in den Depositenbanken von Amster- 
dam und Hamburg oder dem berliner Kassenverein. 

Solange es sich nur um die innern Geschäfte einer 
Stadt handelt, würde ein unbeweglich und unangerührt 
in der Bank liegenbleibender Münzvorrath genügen, 
dieselben gegeneinander auszugleichen; ja, wenn die 
Geschäftstreibenden niemals Zahlungen an entfernten 
Orten zu leisten hätten, so Hesse sich auch ganz ohne 
Metallvorrath auskommen. Insofern aber die einzelnen 
Kunden Ä, B, C u. s. w. zu Zahlungen an andern Or- 
ten baares Geld brauchen würden, muss die Bank min- 
destens so viel in Bereitschaft halten, als zu dem an- 
gegebenen Zweck erforderlich sein mag. 



System gicder Banken. 

Als zweiten Fall wollen wir eine Stadt annehmen, 
deren Verkehr gross genug ist, um zwei Banken zu 
beschäftigen. Einige Einwohner legen ihr Geld in der 
einen, andere in der andern an, aber alle, deren gegen- 
seitigen Geschäftsverkehr wir betrachten wollen, sind 
in laufender Rechnung entweder mit der einen oder 
der andern Bank. In dem Schema 
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ahcdgirst 

w//- 

-p ö 

sollen P und § die zwei Banken, a, &, c, c? die Kun- 
den von P, und g, r, s, ^ die Kunden von Q vorstel- 
len. Die zwischen a, &, c, ä bestehenden Forderungen 
werden in der angegebenen Weise in den Büchern der 
Bank P ausgeglichen und ebenso die Forderungen zwi- 
schen <lt T^ s^ t in den Büchern von §. Wenn aber 
a eine Zahlung an g zu machen hat, so wird der Vor- 
gang etwas verwickelter, a zieht einen Check auf P 
und gibt ihn g, welcher nun das Geld von P verlan- 
gen kann. Wenn er aber nicht gerade baares Geld 
braucht, so händigt er den Check seiner eigenen Bank 
ein, welche ihm die darauf namhaft gemachte Summe 
gutschreibt, als wenn sie so viel baares Geld von ihm 
empfangen hätte. Es liegt nun der Bank § ob, den 
auf P gezogenen Check zu präsentiren, und so möchte 
es scheinen, als ob schliesslich der Gebrauch an ge- 
münztem Geld doch nicht umgangen werden könnte. 
Da aber auch noch viele andere Geschäftsleute in der 
Stadt Zahlungen in derselben Art zu machen haben, 
so ist es sehr wahrscheinlich, dass einige von ihnen 
P-Checks auf Q und andere ß-Checks auf P geben 
werden. Die beiden Banken stehen dann gegeneinan- 
der in dem Verhältniss unmittelbarer Abrechnung wio 
das im ersten Abschnitt dieses Kapitels betrachtet 
worden ist, und im schlimmsten Fall würde es nun 
nöthig sein, so viel in baarem Gelde zu zahlen als die 
eine Bank mehr zu fordern hat als die andere. Da 
sich nun aber ein Ueberschuss der Forderungen bald 
zu Gunsten der einen, bald zu Gunsten der andern 
Bank stellen wird, so braucht er nur zuweilen in baa- 
rem Gelde ausgeglichen zu werden, wenn er nach einer 
Richtung hin sehr bedeutend anwachsen sollte. 
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Complicirtes Banksystem, 

Eine grosse Handelsstadt besitzt gewöhnlich eine 
oder mehrere Banken, deren jede ihre besondem Kun- 
den hat. Die gegenseitigen Forderungen aller derer, 
welche mit einer und derselben Bank in Rechnung 
stehen, werden durch diese ausgeglichen; der grösste 
Theil der Forderungen wird jetzt aber gewissermaassen 
über Kreuz stattfinden, und schliesslich in Forderungen 
der Banken gegeneinander zum Ausdruck kommen. 
Es ist höchst wahrscheinlich, dass jede Bank jeden 
Tag Zahlungen zu leisten sowol als zu empfangen hat, 
aber allerdings nicht in der Weise, dass Auszahlungen 
und Einzahlungen an und durch dieselben Personen 
geschehen. Diejenigen, welche an eine Bank einzah- 
len, sind nicht dieselben, welche von dieser Bank Geld 
zu empfangen haben. In einem solchen Falle tritt ein 
höchst verwickeltes Geschäfts verhältniss ein, unter vier- 
zehn Banken gibt es '- — oder 91 verschiedene 

Paare, welche Ansprüche aufeinander haben können, 
und fünfzig Banken bilden schon 1225 verschie- 
dene Möglichkeiten. Es kann dann vorkommen, dass 
P einen Ueberschuss an Q zu zahlen hat, während er 
selbst eine ebenso grosse Summe von B oder S zu 
empfangen hat. Es lässt sich nun zeigen, dass auch 
in diesem Falle das Umhertragen von gemünztem Geld 
ganz vermieden werden kann durch eine einfache Er- 
weiterung des Buchcredits. Die verschiedenen Banken 
brauchen nur eine gemeinsame Bank, eine Bank der 
Banken zu errichten, bei welcher jede einzelne Bank 
einen Theil ihres Baarvorraths deponirt und dann könr 
nen die Schulden der Banken zueinander gerade so 
ausgeglichen werden wie die Forderungen von Priva- 
ten, welche mit ein und derselben Bank in Rechnung 
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stehen. In dem Schema sehen wir vier Banken P, Q, 
JR, S 

a b c <^ f 9 l m n p q r 

\|/ \|/ \l/ \|/ 

P Q B S 




jede mit ihrer eigenen Kundschaft, aher alle durch die 
Bank X miteinander in Verbindung stehend. P hat 
«s jetzt nicht nöthig Boten, mit Bündeln von Checks 
an die Banken Q, Bj S zu schicken, sondern sie zahlt 
diese Ghecks an die Centralbank X ein; hier werden 
sie P gutgeschrieben, dann mit andern von Q, B, S 
empfangenen Ghecks in neue Bündel zusammengelegt, 
von denen jedes die bei einer gewissen Bank zahlbaren 
enthält und dann den verschiedenen Banken präsentirt. 
Auf diese Weise werden alle durch Ghecks gemachten 
Zahlungen schliesslich ausgeführt, ohne dass Münzen 
dabei ins Spiel zu kommen brauchen und als wenn nur 
eine einzige Bank in der Stadt wäre. Was jede Bank 
jeden Tag auszuzahlen hat, wird in den meisten Fällen 
ziemlich genau durch den Betrag ausgeglichen, den sie 
zu empfangen hat, und die Bezahlung des noch blei- 
benden Ueberschusses wird durch ein Ab- und Zu- 
schreiben in den Büchern von X, der Bank der Banken, 
bewerkstelligt. 

Es besteht nun allerdings in keiner englischen Stadt 
eine solche Bank der Banken, durch welche verschie- 
dene Banken ihre Zahlungen aneinander ausführen; die 
Eechnungsarbeit aber, welche eine solche Bank auszu- 
führen hätte, wird von einer Anstalt übernommen, 
welche unter dem Namen Glearing-House , Liquidations- 
Haus, weltbekannt ist. Die Depositen der verschie- 
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denen Banken aber nimmt die Bank von England in 
Empfang, ^welche auch die Geschäfte eines jeden Tage» 
damit abschliesst, dass sie die Gesammtresultate der 
Rechnungei^ des Liquidationshauses durch Ueb ertragun- 
gen in ihren Büchern aufs Reine bringt. Die Einrich- 
tung des Liquidationshauses werden wir im nächsten. 
Kapitel beschreiben. 



Zweighankensystem, 

Es lässt sich nicht verkennen, dass die Organisation 
des englischen Banksystems in einer vollständigen Um- 
wandlung begriffen ist und sich derjenigen nähert, 
welche schon seit mehr als hundert Jähren in Schott- 
land bestanden hat. Anstatt einer grossen Anzahl 
kleiner, schwacher, upzusammenhängender Banken, bil- 
det sich entweder durch Verschmelzung oder durch 
Erlöschen der kleinern eine massige Anzahl grösserer 
Banken, deren jede zahlreiche Verzweigungen hat. Die 
schottischen Banken haben schon lange Zweigbanken 
gehabt und jetzt hat jede der elf grössern im Durch- 
schnitt 78 Filiale; die geringste Anzahl von Zweig- 
banken, welche eine grosse Bank hat, ist 19, und die 
höchste 125. Einige der englischen Banken haben 
bereits ebenso ausgedehnte Verzweigungen, wie z. B. die 
London- und Countybank, und die National-Provinzial- 
bank, welche das Zweigsystem besonders entwickelt 
haben, und von denen die erster e 148 und die andere 
137 Filialen hat; die Manchester- und Liverpool- 
Districtbank hat 50 Filiale und Subfiliale. Auch die 
irländischen Banken dehnen sich in dieser Weise aus 
und die Nationalbank von Irland zählt bereits 114 
Zweigbanken. Es ist bemerkenswerth , dass auch das 
australische Bankwesen sich in ähnlicher Gestalt ent- 
wickelt, indem einige wenige starke Banken, wie die 
Bank von Neusüdwales oder die Bank von Neuseeland 
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fast in jedem heranwachsenden Flecken eine Zweigbank 
errichten. 

Es leuchtet ein , dass bei der innigen Verbindung 
zwischen dem Hauptbureau und den zahlreichen Zweig- 
anstalten einer ausgedehnten Bank eine grosse Menge 
von Forderungen sich untereinander ausgleichen kön- 
nen. Das hier zu Grunde liegende Verhältniss wird 
durch das Schema auf Seite 263 veranschaulicht, indem 
X das Hauptbureau, P, Q, B, S Zweigbanken, und a, 
5, c u. s. w. Kunden vorstellen. Wenn a eine Zahlung 
an m mit einem auf P gezogenen Check befriedigt, so wird 
dieser etwa an R eingezahlt, wo m für den Betrag 
creditirt wird; dann wird der Check an P geschickt 
und a damit debitirt. Das Hauptbureau, welches von 
diesem Geschäftsvorgang durch die von jeder Zweig- 
bank einlaufenden Tagesberichte in Kenntniss gesetzt 
wird, schliesst das Geschäft damit ab, dass es die 
Summe von P auf R überträgt. Es scheint allerdings 
als ob dieses Verfahren bedeutende Arbeit an Schrei- 
ben und Rechnen veranlasste; bei den praktischen Ein- 
richtungen der Banken aber wird diese Federarbeit 
schnell bewältigt und kostet nur wenig Geld. Baar- 
sendungen werden nur selten nöthig, weil jede Zweig- 
bank nur mit dem Hauptbureau in Rechnung steht, 
sodass bei dem wöchentlich stattfindenden Geschäfts- 
abschluss grosse Beträge debitirter und creditirter Sum- 
men sich ausgleichen und der Ueberschuss der Forde- 
rungen nach der einen oder der andern Seite nur 
gering ausfällt. Das Hauptbureau versieht hier ganz 
die Stelle eines Liquidationshauses oder einer Bank 
der Banken. 

Es entsteht nun die Frage, wie die Zweigbanken 
einer Bank mit denen einer andern Bank geschäftlich 
verkehren. Die Antwort ist aber einfach; wenn näm- 
lich die Zweigbanken nicht in derselben Stadt sind 
oder sonst in enger -Beziehung zueinander stehen ^ so 
verkehren sie miteinander nur durch Vermittelung ihrer 
Hauptbanken. Ein Check auf irgendeine Filiale der 
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London- und Countybank, welcher an irgendeine Zweig- 
bank der National-Provinzialbank eingezahlt wird, wird 
im Liquidationshanse durch das Hauptbureau der letz- 
tern dem Hauptbureau der erstem präsentirt. 



System der Bankagenturen. 

Von grosser Bedeutung für das englische Bankwesen 
ist die ausgedehnte Organisation der Bankagenturen. 
Jede grosse Bank hat geschäftliche Beziehungen zu 
jeder grössern Handelsstadt des Vereinigten Königreichs 
und hat sie daselbst keine Filiale, so lässt sie sich 
durch eine Bank oder einen Bankier als ihren Agen- 
ten vertreten. Diese Agenturbank übernimmt es, in 
ihrem District zahlbare Checks, Wechsel, Noten u. s. w. 
einzusammeln, und Anweisungen, welche gegen diesel- 
ben gezogen sind, einzukassiren, nach Auftrag Wechsel 
zu protestiren u. s. w., und unterscheidet sich über- 
haupt von einer Zweigbank fast nur dadurch, dass sie 
für ihre Arbeit eine Commission bezieht. Jede Agen- 
turbank steht in laufender Rechnung mit der Haupt- 
bank, sodass bis zu einem gewissen Grade zwischen 
der letztern und ihren Agenturen ein ähnliches Liqui- 
dationssystem zur Anwendung kommt wie zwischen der 
Hauptbank und den Zweigbanken. 



System der londoner Agenturen, 

Fast unmerklich hat sich in England ein fast allum- 
fassendes und höchst vollkommenes System in den Be- 
ziehungen zwischen den provinzialen und den londoner 
Citybanken entwickelt. Jede Bank im Vereinigten 
Königreich benutzt, wie ich glaube, ganz ohne Aus- 
nahme, die eine oder die andere der grossen londoner 
Citybanken als ihren Agenten. Es gibt 26 direct im 
Liquidationshause vertretene Citybanken, welche solche 
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Agenturen übernehmen, und im Durchschnitt vertritt 
jede von ihnen mindestens 12 Provinzialbanken. Uebri- 
gens weicht die wirkliche Zahl von dieser Durch- 
schnittszahl in einzelnen Fällen bedeutend ab, wie an- 
dererseits auch einige Provinzialbanken zwei Agentur- 
banken in London beschäftigen. 

Dieses Agentursystem führt sofort zu einer bedeu- 
tenden Ausgleichung von Forderungen der Provinzial- 
banken gegeneinander; denn es ist klar, dass der Rech- 
nungsabscKluss zwischen irgend zwei Banken, welche 
denselben londoner Agenten benutzen, einfach durch 
ein Ab- und Zuschreiben in den Büchern des Agenten 
bewerkstelligt wird. Das Schema (S. 26.3) findet auch 
hier Anwendung; X stellt den londoner Agenten dar, 
welcher niit den Provinzialbanken P, Q, i2, S in lau- 
fender Rechnung steht. Die sämmtlichen Kunden sämmt- 
licher Banken mit dem nämlichen londoner Agenten 
werden in dieser Weise miteinander in Beziehung ge- 
setzt, obwol sie weit entfernt voneinander in den ver- 
schiedenen Theilen des Königreichs wohnen. Jede der 
Citybanken kann als eine Bank der Banken und als 
Liquidationshaus in kleinerm Maassstabe betrachtet 
werden. 



Liquidationssystem der Provinzialbanken, 

Es braucht nur noch einen Schritt, um dieses System 
der Verbindung jeder Bank im Königreiche mit sämmt- 
lichen andern zu vervollständigen. Jede Provinzial- 
bank steht, wie wir bereits gesehen haben, in laufender 
Rechnung mit einer Citybank, und alle Citybanken 
gleichen täglich ihre Forderungen vermittels des Li- 
quidationshauses aus. Es leuchtet demnach ein, dass 
jede von irgendeinem Theile des Landes in irgend- 
einem andern Theile zu leistende Zahlung durch Lon- 
don vermittelt werden kann. In dem folgenden 
Schema mögen 
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P, Q, R Provinzialbanken vorstellen mit dem londoner 
Agenten X und Uy F, TF, andere Provinzialbanken mit 
dem londoner Agenten !F. Wenn nun a, ein Kunde 
von P, eine Zahlung an r, einen Kunden von Ü zu 
leisten hat, so schickt er ihm per Post einen Check 
auf seine Bank P. Der Empfänger r zahlt denselben 
an die Bank U", die ihn dafür creditirt, und da sie in 
keiner directen Verbindung mit P steht, den Check 
weiter an Y befördert, welche Bank ihn jetzt durch 
die Yermittelung des Liquidationshauses der Bank X 
präsentirt, welche P dafür debitirt und ihn mit der 
nächsten Post an P schickt. Eine grössere Einfachheit 
des Geschäftsganges ist kaum denkbar. 

Es ist ersichtlich, dass grosse, zwischen den londoner 
Banken hin- und hergehende oder vielmehr im Liqui- 
dationshause von Lombardstreet ausgeglichene Geld- 
summen häufig zur Ausgleichung beträchtlicher laufen- 
der Conti zwischen Provinzialbanken und ihren Agenten 
und Correspondenten dienen können. Solange nun diese 
Differenzen nicht sehr beträchtlich werden, brauchen 
sie, ausser in Ausnahmefällen, nicht in Baarzahlungen 
berichtigt zu werden. Wenn eine Bank eine Forde- 
rungsdifferenz an eine andere zu zahlen hat, und beide 
denselben londoner Agenten haben, so braucht die er- 
stere nur ihren Agenten zu beauftragen, den Betrag 
der Differenz von ihrem Guthaben auf das der andern 
Bank zu übertragen. Wenn aber beide Banken ver- 
schiedene londoner Agenten haben, und P in dem letz- 
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ten Schema einen Ueberschuss an U zu zahlen beab- 
sichtigt, so kann er dies thun, indem er X den Auf- 
trag ertheilt, Y^ den Agenten von C/, für die fragliche 
Summe zu creditiren. Die Creditnote, welche die Zah- 
lung bewerkstelligt, geht durch das Liquidationshaus 
unter einer Unzahl anderer Bocumente, welche Zahlun- 
gen in einer oder der andern Richtung vorstellen, und 
wird bei der allgemeinen Ausgleichung von Forderun- 
gen nur ein fast verschwindender Posten. Wenn hier-, 
nach überhaupt noch von einer Baarzahlung die Rede 
sein kann, so geschieht es, wie wir sehen werden, unter 
der Form einer schliesslichen Uebertragung in den Bü- 
chern der Bank von England. So ungeheuer nun auch 
die täglich im Liquidationshause ausgeglichenen Sum- 
men sein mögen, so sind sie doch nur diejenigen, welche 
nicht schon vorher durch mehr directe Verbindungen 
ins Reine gebracht worden sind, und oft stellen sie nur 
die schliesslichen Differenzen einer Reihe von Geschäf- 
ten dar, welche gar nicht in London abgeschlossen 
wurden. 



EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL. 
Bas System des Liquidationshauses. 

Vermittelst des Systems der londoner Agenturen 
werden, wie wir gesehen haben, die Bankgeschäfte des 
ganzen Landes in der City von London wie in einem 
Brennpunkt vereinigt. Die Ausgleichung der gegen- 
seitigen Ansprüche der 26 Hauptcitybanken erlangt 
daher eine fast unübersehbare Ausdehnung und Be- 
deutung, da nicht nur die Geschäfte von England,^ 
sondern von einem grossen Theile der Welt überhaupt 
hier ihren Abschluss finden. In einem massig grossen 
Zimmer, zu dem der Eingang sich in der engen, das 
Postamt in King Williamstreet mit Lombardstreet ver- 
bindenden Gasse befindet, werden täglich Forderungen 
im Betrage von 400 Mill. Mark liquidirt, ohne dass eine 
einzige Münze oder Banknote dabei in Anwendung^ 
kommt. In der in ^nanzieller Hinsicht classischen 
Nachbarschaft von Lombardstreet und in jenem kleinen 
Zimmer ist die Papiervermittelung des Handelsverkehrs 
nahezu zur Vollendung gelangt. Die Entstehung und 
die anfängliche Geschichte des Liquidationshauses sind 
beide noch zum Theil in Dunkel gehüllt und es wäre 
jedenfalls sehr zu wünschen, wenn diejenigen, welche 
irgendetwas näheres über seine Hauptentwickelungs- 
stufen wissen, es aufzeichnen würden, bevor es zu 
spät ist. 
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Das Liquidationshaus scheint vor nunmehr gerade 
100 Jahren errichtet worden zu sein. Um das Jahr 
1775 mietheten mehrere Bankiers der City gemein- 
schaftlich ein Zimmer, worin ihre Buchhalter zusammen- 
kamen, um Noten und Wechsel auszutauschen und ihre 
gegenseitigen Forderungen ins Reine zu bringen. Die 
Gesellschaft hatte den Charakter eines geheimen Clubs, 
von dem das Publikum nichts zu hören bekam, da die 
Verhandlungen geheim geführt wurden. Gilbart berichtet, 
dass die Neuerung zuerst mit mistrauischen Augen an- 
gesehen wurde und dass die bedeutendsten Bankiers 
nichts damit zu thun haben wollten. Erst nach und 
nach, in dem Maasse als ihre Vortheile deutlicher 
hervortraten, gewann die neue Einrichtung mehr Boden ; 
mehrere Banklers wurden in die Gesellschaft aufgenom- 
men, es wurde ein besonderer Ausschuss zu ihrer Lei- 
tung ernannt und Statuten und Regeln über die Art der 
Geschäftsführung entworfen. Noch heute ist der Liqui- 
dationsverein ein rein privates und auf dem freien 
Willen der Theilnehmer beruhendes Unternehmen; aber 
wenn er auch nicht von Staats und Gesetzes wegen 
sich hat beschützen lassen, so ist er doch stetig an 
Bedeutung gewachsen und in demselben Maasse hat die 
Oeffentlichkeit seines Verfahrens zugenommen. 

In den letzten 25 Jahren hat das Liquidationssystem 
noch eine höchst wichtige Ausdehnung erfahren. Nach 
der nach dem Jahre 1833 stattfindenden gewaltigen. 
Entwickelung der londoner Jointstockbanken blieben 
dieselben noch eine Zeit läng vom Liquidationshause 
ausgeschlossen und erst im Juni 1854 wurde ihnen der 
Beitritt zu der Gesellschaft gestattet. Die Bank von 
England hielt sich lange gänzlich von dem Bankverein 
fern, hat sich aber in neuerer Zeit auch daran be- 
theiligt, insoweit ihre Ansprüche auf andere Banken in 
Betracht kommen. Die Westendbanken Londons stehen 
noch ausserhalb des Vereins, theilweise wahrscheinlich 
weil ihre Entfernung ihre Mitwirkung , erschwert; sie 
nehmen daher gegen das Liquidationshaus die Stellung 
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von Provinzialbanken ein und können sich wie diese 
an Checktilgung durch Vermittelung ihrer Cityagenten 
betheiligen. 

Vor dem Jahre 1858 beschränkte sich das Geschäft 
des Liquidationshauses auf den Austausch von Checks 
und Anweisungen, welche direct auf die liquidirenden * 
Banken gezogen waren. Provinzialbanken, welche 
Checks auf andere entfernte Provinzialbanken empfingen, 
pflegten dieselben direct per Post einzuschicken, worauf 
dann die Bank, welche die Zahlung zu leisten hatte, 
dies bewerkstelligte, indem sie ihrer londoner Bank 
den Auftrag gab, den Betrag an den londoner Agenten 
der Bank auszuzahlen, welcher sie ihr schuldig war. 
Im Jahre 1858 wurde nun auf den Vorschlag von 
William Gillett und hauptsächlich -infolge der Bemüh- 
ungen Sir John Lubbock's das Liquidationssystem für 
die Provinzen organisirt. Anstatt nun wie früher täglich 
eine Menge Checks nach allen Theilen des Königreichs 
senden zu müssen, schickt jetzt eine Provinzialbank 
dieselben in einem einzigen Packet an ihren londoner 
Agenten, welcher sie im Liquidationshause den Agenten 
der bezogenen Banken präsentirt. Der solchergestalt 
ausgeführte Austausch von Checks wird, wie wir sehen 
werden, mehrmals des Tages vorgenommen ; das Gesammt- 
ergebniss aber wird in dem allgemeinen Rechnungsab- 
schluss für den ganzen Tag aufgeführt. 



GeschO ftsmoäus in dem londoner Liquidationshaiise, 

Im Lombardstreethouse werden täglich drei Tilgungen 
vorgenommen. Die Vormittagstilgung beginnt an ge- 
wöhnlichen Geschäftstagen um 10 '^ Uhr; nach 11 Uhr 
werden keine Anweisungen mehr angenommen und 



* Liquidirende Banken werden hier diejenigen 26 Banken 
genannt, welche ihre Geschäfte im Liquidationshause selbst 
besorgen. 
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um 1 2 Uhr muss die Arbeit gethan sein. Hiernach 
beginnt die provinziale Liquidation, für welche An- 
weisungen bis um I2Y2 Uhr angenommen werden, 
während das Geschäft nach 2Y4 Uhr beendigt sein 
muss. Weitaus die schwerste Arbeit beginnt nach- 
mittags um 2V^ Uhr; das Getümmel, der Lärm und 
die Geschäftigkeit erreichen ihren Gipfelpunkt um 4 Uhr, 
wenn die Laufjungen mit den letzten Packeten von 
Anweisungen hereinstürzen, bis zu dem Augenblick, 
wenn die Thür ein für allemal zugemacht wird. Am 
vierten Tage jeden Monats, wenn die meiste Arbeit zu 
bewältigen ist, werden die Geschäftsstunden verlängert 
und das Haus bereits um 9 Uhr geöffnet. 

Der Schauplatz der ganzen AiJDeit ist ein einfaches 
längliches Zimmer mit Reihen von Pulten an drei Seiten 
und einer Reihe in der Mitte. An einem Ende befindet 
sich ein kleines Bureau für die beiden Directoren. 
Jede Bank schickt so viele Clerks in das Haus, als 
zur schnellen Erledigung der Arbeit erforderlich sind 
und mehrere Banken haben deren nicht weniger als 
sechs. Die Checks und Anweisungen, welche eine 
liquidirende Bank, etwa die AUiancebank , den andern 
liquidirenden Banken zu präsentiren hat, werden schon, 
bevor sie die erstere Bank verlassen, in dem soge- 
nannten Ausliquidirungsbuche (out Clearing hook) einge- 
tragen, hierauf in 25 Packete zurechtgelegt, von denen 
jedes an eine der andern Banken adressirt wird. Sobald 
sie im Liquidationshause ankommen, werden die Packete 
rings herum im Zimmer an die . Pulte der betreffenden 
bezogenen Banken vertheilt, welche auf der Stelle an- 
fangen, die Checks in die Einliquidirungsbücher (in 
Clearing booJcs) einzutragen in Colonnen, von denen 
jede mit dem Namen der präsentirenden Bank über- 
schrieben ist. Sobald die Eintragung beendigt ist, 
werden die Anweisungen den bezogenen Banken zuge- 
stellt, damit sie hier geprüft und endgültig gebucht 
werden können. Alle Checks oder Anweisungen, deren 
Zahlung verweigert wird (sogenannte returns)^ können 

JRVONS. 18 
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gewöhnlich noch an demselben Tage in das Liqui- 
dationshaus zurückgeschickt und von neuem als Gegen- 
forderungen der protestirenden Bank auf die Bank^ 
welche sie präsentirt hatte, gebucht werden. Gegen 
das Ende des Tages sind dann die Clerks der AUiance- 
bank im Stande, die gesammten seitens der 25 andern 
Banken auf sie erhobenen Ansprüche zusammen zu 
Summiren, während sie gleichzeitig aus dem Ausliqui- 
dirungsbuche den Betrag ersehen, den die Alliancebank 
von den andern Banken zu fordern hat. Der Unter- 
schied zwischen beiden Summen ist der Betrag, wel- 
chen die Alliancebank als Resultat des Tagesabschlusses 
entweder zu zahlen oder zu empfangen hat. Diese 
Ueberschüsse werden den Directoren des Hauses mit- 
getheilt, welche sie sofort auf einer Art Conto- 
bogen eintragen. Nach dem Zusammenaddiren müssen 
dann die Credit- und Debetcolonnen des Bogens voll- 
ständig gleiche Summen ergeben, weil ja jeder Penny, 
welchen die eine Bank empfängt, von einer andern 
bezahlt werden muss. 

Früher wurde der einer jeden Bank schuldige üeber- 
schuss in* Banknoten bezahlt und im Jahre 1839 wur- 
den täglich Forderungen von etwa 60 Mill. Mark mit 
Anwendung von etwa 4 Mill. Banknoten und 400 Mark 
gemünztem Gelde ausgeglichen, also mit einer dem 
fünfzehnten Theil der liquidirten Schulden gleichkom- 
menden Summe baaren Geldes. In neuerer Zeit wurde 
ein Vorschlag des verstorbenen Charles Babbage zur 
Ausführung gebracht, indem die Ueberschüsse durch 
Anweisungen auf die Bank von England bezahlt wur- 
den, in welcher jede Citybank einen grossen Theil ihres 
verfügbaren baaren Geldes deponirt. 

Eine sehr sinnreiche Anordnung im londoner Liqui- 
dationshaus ist die Eintheilung der ganzen Reihe der 
liquidirenden Banken in drei Gruppen in solcher Art, 
dass z. B. jeder Clerk der Alliancebank mit einer 
Gruppe der andern Banken correspondirt, ein zweiter 
Clerk mit einer andern Gruppe u. s. w. Dies hat den 
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Yortheil, dass wenn eine Collationirung oder eine Be- 
richtigling der Rechnungen zwischen zwei Banken zu 
machen ist, man sofort weiss, welcher Clerk jedesmal 
den quer durch das Zimmer gerufenen Fragen zu ant- 
worten hat. 

Obwol die Schnelligkeit und Vollständigkeit, mit 
welcher der Rechnungsabschluss im londoner Liqui- 
dationshause ausgeführt wird, Bewunderung verdient, 
so ist es doch keine müssige Frage, ob die Methode 
nicht noch gewisser Verbesserungen fähig ist. Zunächst 
wollte es mir scheinen, als sei das Zimmer nicht gross 
genug, dass so gewaltige und noch immer wechselnde 
Arbeit mit der grössten Bequemlichkeit und ohne 
Schaden der Gesundheit ausgeführt werden könne. 
Obwol manche Banken sechs Clerks beschäftigen, so 
wächst ihnen doch die Arbeit manchmal nahezu über 
den Kopf. Die Fertigkeit, welche die Clerks durch 
Uebung in dem Eintragen und Summiren von Posten 
erlangen, ist erstaunlich, aber die intensive Kopfarbeit, 
welche hier gegen die schnell fliessende Zeit zu ver- 
richten ist, in einer keineswegs reinen Atmosphäre und 
inmitten des Lärms, welcher entsteht, indem die Clerks 
ihre Correctionen einander zurufen, muss ausserordent- 
lich angreifend wirken und soll in der That nicht selten 
Gehirnkrankheiten zur Folge haben. 

Ferner aber darf man wol fragen, ob das Vorrecht 
der Liquidation auch in Zukunft auf die 26 Banken 
beschränk^ bleiben soll, während doch noch viele andere 
Banken vorhanden und im Entstehen begriffen sind, 
die auch der Erleichterung, welche es gewährt, be- 
dürftig sind. In Neuyork ist der Liquidationskreis, 
wie wir sehen werden, viel ausgedehnter. Gegenwärtig 
müssen die kleinern londoner Banken entweder die 
liquidirenden Banken als Agenten benutzen oder auf 
die Vortheile des Liquidationshauses ganz verzichten. 
Es ist aber weder gerecht noch djurchführbar, dass ein 
solches Monopol längere Zeit aufrecht erhalten werden 
kann. 



18 
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Bas Liquidationshaus in Manchester. 

Obwol das londoner Liquidationshaus das ganze 
System ins Leben gerufen und alle andern Häuser 
dieser Art im Umfang seiner Geschäfte weit hinter sich 
lässt, so folgt daraus doch nicht, dass es auch für 
Handelsstädte geringerer Grösse das nachahmungswür- 
digste ist. Es bestehen jetzt locale Liquidationshäuser 
in zwei englischen Provinzialstädten Manchester und 
Newcastle; auch die Banken von Liverpool haben vor 
kurzem ein privates Liquidirungssystem unter sich herge- 
stellt, und vielleicht haben auch schon die Banken anderer 
Städte Schritte in dieser Richtung gethan, ohne dass 
noch Nachrichten darüber ins Publikum gedrungen sind. 
Der Güte eines Ausschussmitgliedes verdanke ich sehr 
vollständige Mittheilungen über den Geschäftsmodus 
des Liquidationshauses in Manchester. Die Anord- 
nungen, welche zum grossen Theil von Hrn. E. W. Nix 
herrühren, scheinen vom besten Erfolg begleitet zu 
sein und ich will sie hier eingehend beschreiben, da sie 
als Muster für andere englische , ausländische und Colo- 
nialstädte dienen können, welche ohne Zweifel auch über 
kurz oder lang Liquidationsanstalten errichten werden. 

Im manch ester Liquidationshaus wird die Arbeit auf 
losen Formularen ausgeführt und nicht in Rechnungs- 
büchern wie in London. Obwol diese Formulare viel- 
leicht auf den ersten Blick als zu zahlreich und zu 
verwickelt erscheinen mögen, so erleichtern sie doch 
sehr bedeutend die Genauigkeit und Ordnung des 
Rechnungsabschlusses. Bevor der liquidirende Clerk 
seine Bank verlässt, sortirt er alle Anweisungen, welche 
er abzuliefern hat, in 13 Packete, von denen je eins 
für eine der andern liquidirenden Banken bestimmt ist 
und füllt dann für jedes Packet eine Liste aus, deren 
Formular wir beifügen und auf welcher jeder der im 
Packet befindlichen Checks nur mit seiner Summe 
notirt ist. Eine Abschrift dieser Liste wird in einem 
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in der Bank besonders für diesen Zweck gehaltenen 
Buche eingetragen. 



Formular Nr. 1. 



Verzeiehnifls der Checks 



übergeben von 



an 



187 



Nach dem Zusammenaddiren jeder Liste trägt der 
Clerk die Totalsumme in eine der linksstehenden 
Colonnen des Formulars Nr. 2 ein. Er erhält in dieser 
Weise eine vollständige Uebersicht über alle Ansprüche, 
die er bei den andern Banken zu präsentiren hat und 
durch abermaliges Zusammenaddiren der Colonnen 
linker Hand erfährt er den Qesammtbetrag der „Aus- 
liquidirung". 

(Siehe Formular Nr. 2 umstehend.) 

Sobald der Clerk im Liquidationshause ankommt, 
macht er die Bunde durch das Zimmer und legt auf 
das Pult einer jeden Bank das derselben entsprechende 
Packet mit der dazugehörigen Liste. Sehr bald nach- 
her werden von den Clerks der andern Banken 13 
ähnliche Packete mit Listen auf sein eigenes Pult ge- 
legt und sowie sie kommen, vergleicht er die Liste mit 
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Formular Nr. 2. 



187 



SOLL. 



Erste 
Abtheilung. 



Zweite 
Abtheilung. 



Namen 

der 
Banken. 



Summe 
Saldo 



HABEN. 



Erste 
Abtheilung. 



Zweite 
Abtheilung. 



den Checks, prüft die Richtigkeit der Addition und 
trägt, wenn er alles richtig befunden, die Beträge in 
eine der rechtsstehenden Colonnen des zweiten For- 
mulars ein, gegenüber dem Namen der die Anweisungen 
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präsentirenden Bank. Diese Packete heissen die Ein- 
liquidirungspackete und stellen die sämmtlichen 
Ansprüche aller andern Banken auf die eine in 
Frage stehende vor, sodass nach Eintragen der 13 
Beträge und durch Zusammenaddiren der Colonnen der 
Clerk die Totalsumme erfährt, welche seine Bank zu 
zahlen hat. 

In Manchester finden jeden Tag zwei Abrechnungen 
oder Liquidationen statt. Die erste um liy4 Uhr ist 
nur eine ^vorläufige und die Differenzen werden noch 
nicht ausgeglichen. Sobald als die Colonnen für die 
-erste Liquidation ausgefüllt sind, kehrt der Clerk zurück 
zu seinem Pult mit dem Einliquidirungspacket der 
Checks und Anweisungen, welche er zur Präsentation 
bei seiner Bank empfangen hat. Diese Documente 
iverden sofort von den betreffenden Beamten geprüft, 
und alle diejenigen, welche irgendwie nicht ganz in 
der Ordnung, oder gefälscht oder nicht gehörig durch 
Depositen gedeckt sind, werden protestirt. Eine vor- 
läufige Prüfung wird übrigens schon vom Clerk im 
Liquidationshause vorgenommen und er gibt alle die- 
jenigen sofort zurück, an welchen er eine offenbare 
Unregelmässigkeit bemerkt. Der zurückgewiesenen 
Checks sind immer nur wenige und sie werden sofort 
nach ihrer Entdeckung unmittelbar der Bank zugestellt, 
welche sie präsentirt hat. 

Die zweite Liquidirung findet um 2^/4 Uhr statt 
und wird genau in derselben Weise ausgeführt als die 
des Vormittags. Nachdem die zweiten Colonnen des 
Ein- und Ausliquidirungsformulars Nr. 2 ausgefüllt 
sind, werden die Totalbeträge der ersten Colonnen ein- 
getragen und der Clerk hat nun eine Ueb ersieht über 
die Summeen, welche seine Bank zu bezahlen und zu 
empfangen hat. Die Differenz der Gesammtsumme ist 
die Totalsumme, welche er entweder zu empfangen 
oder zu bezahlen hat. Alle diese Gesammtsummen, 
sowie die Differenz copirt er auf folgendes kurze 
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Formular Nr. 3, welches er dem Director des Liqui- 
dationshauses einhändigt. 



Formular Nr. 3. 

SohlttssUquidationsscliein. 

(Firma) 

Soll 

Haben 

Saldo 

(Datum) 187 



Der Director überzeugt sich nun sofort von der 
Richtigkeit der Ueberschüsse , indem er ihre Beträge 
auf Formular Nr. 7 notirt. Auf diesem Formular stehle 
der Name jeder einzelnen Bank in der möglichst kurzen* 
Bezeichnung und die Zweigbank der Bank von Eng- 
land z. B. heisst einfach „Bank". 

(Siehe Formular Nr. 7 umstehend.) 

Es ist klar, dass die Totalsumme, welche einige der 
Banken als Ueberschuss zu empfangen haben, genau 
derjenigen gleich sein muss, welche die andern zu be- 
zahlen haben, weil jeder Check zweimal in Rechnung 
kommt, einmal zu Gunsten einer Bank und einmal 
gegen sie. Wenn nun die Soll- und Habencolonnnen. 
des siebenten Formulars nach dem Zusammenaddiren 
einander nicht völlig gleich sind, so muss irgendein 
Rechnungsfehler gemacht worden sein und die ganze 
Arbeit muss einer sorgfaltigen Prüfung unterworfen 
werden, bis der Fehler entdeckt wird. Ist nun alles 
für richtig befunden, so bleibt nichts weiter übrig, als 
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Formular Nr. 7. 



Liquidationshaus . 



• 

SOLL. 


Namen 

der 
Banken. 


HABEN. 




Summe. 









die Zahlungen auszuführen, was mit Hülfe an die 
Filiale der Bank von England ausgelieferter Credit- und 
Debetnoten geschieht. Nach Anweisung dieser Noten 
macht die Filiale die erforderlichen Zahlungen, indem 
sie einfach die bei dem Rechnungsabschluss gefundenen 
Ueberschüsse in den Contis der einzelnen Banken 
durch Ab- und Zuschreiben in ihren Büchern überträgt. 
Nominell werden allerdings die Zahlungen an das 
Liquidationshaus und von demselben gemacht, als wenn 
es selbst eine Person wäre; da sich aber seine Ein- 
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nahmen und Ausgaben jeden Tag genau ausgleichen, 
so braucht es kein eigenes Conto, ausgenommen für 
kleine laufende Ausgaben oder für kleinere Rechnungs- 
fehler. 

Den Auftrag zur Ueb ertragung gibt der Clerk jeder 
Bank, welcha Zahlung zu leisten, auf dem doppelten 
Formular Nr. 4 wie folgt: 

Formular Nr. 4. 

Kechnungsabschluss im Liqui- s Hechnungsabschluss im Liqui- 
dationshaus. 5 datioDshaus. 

Manchester • 187 b Bank von England. 

An den Kassirer der Bank S Manchester 187 

von England. ? * 

S Die Summe von 

Wir ersuchen Sie, von un- ? 

serm Guthaben die Summe von s 

< ist heute Abend in der Bank 

; von dem Conto der Herren 

abschreiben, damit das Conto c abge- 

der liquidirenden Banken cre- ) schrieben und auf das Gut- 

ditiren und den letztem ge- 2 haben der liquidirenden Ban- 

statten zu wollen, darauf zu i ken gesetzt worden. 

ziehen (unter dem durch seine } 

Unterschrift auf den Anwei- s Für die Bank von England 

sungen bezeugten Vorwissen / 

des Directors). s . 

^. i Pfd. St - 

Pfd. St ] 



Der Abschnitt linker Hand ist eine Anweisung, 
welche der Clerk entweder selbst zu unterzeichnen 
autorisirt ist oder welche derselbe seinen Principalen 
zur Unterzeichnung überbringen muss und welche dann 
in der Bank von England eingezahlt wird. Sie ist 
ein Auftrag an den Kassirer, das Liquidationshaus mit 
dem Ueberschuss zu creditiren, die zahlende Bank dar 
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gegen damit zu debitiren. Wenn die Einzahlung statt- 
findet, unterzeichnet der autorisirte Beamte der Bank 
von England den Abschnitt rechter Hand als eine Quit- 
tung seitens des Liquidationshauses. 

Wenn dagegen der Ueberschuss zu Gunsten einer 
Bank ausfällt, so kommt das der leichtem Unterscjiei- 
dung halber auf grünes Papier gedruckte Formular 
Nr. 5 in Anwendung; dasselbe erklärt sich selbst. 

Formular Nr. 5. 

Rechnungsabschluss im Liqui- S Rechnungsabschluss im Liqui- 
dationshaus. } dationshaus. 

Manchester 187 ? Bank von England. 

An den Kassirer der Bank i Manchester 187 

von England. 

Das Conto der Herren 

Wir ersuchen Sie unserm l ist heute 

Conto die Summe von ) Abend mit der Summe von 

f^™ pÄ" ^^ T^^Z.T l «reditirt worden aus dem 
de^Banken "^ i Guthaben der liquidirenden 

Für die Bank von England 

Pfd. St. 

[ Pfd. St. 



Es bleibt uns nun weiter nichts zu betrachten, als 
wie man die zurückgewiesenen Checks in Rechnung 
bringt. Baarzahlung derselben wird dadurch vermieden, 
dass die Bilanz am Schlüsse jedes Tages nur vorläufig 
bezahlt wird und die protestirten Checks binnen einer 
Stunde an die Bank, welche sie präsentirt hat, zurück- 
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gesandt werden. Ausser, wenn sich die Unregelmässig- 
keiten desselben erklären oder beseitigen lassen, zeichnet 
dann der Kassirer der protestirenden Bank das fol- 
gende Formular Nr. 6, welches eine Bescheinigung' 
enthält, dass er bei der letzten Liquidirung eine gewisse 
Summe zu viel empfangen hat. Dieses Formular wird 
von der protestirenden Bank mit in das Ausliqui- 
dirungspacket gelegt und die Angelegenheit wird bei 
der Bilanzaufstellung des nächsten Tages berichtigt. 

Formular Nr. 6. 

Liqttidirang der Banken von Manchester. 



Manchester 18 

Wir werden 

bei der nächsten Liquidirung, auf Präsentation dieses Scheines 

mit der Summe von 

für unbezahlte Checks creditiren. 

Für 

Pfd. St. 



» » 



» » 



Die Tilgung der Checks wird im Liquidationshause 
von Manchester oft in kürzerer Zeit bewerkstelligt als 
man braucht, die Beschreibung der dabei angewandten 
Methoden zu lesen und die Arbeit geht mit einer Kühe 
und Leichtigkeit vor sich, welche in starkem Gegen- 
satz stehen zu dem Lärm und der Hast des londoner 
Hauses. Allerdings sind die in Manchester liquidirten 
Beträge verhältnissmässig unbedeutend, indem sie sich 
in den Jahren 1872, 1873 und 1874 täglich im Durch- 
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schnitt bezüglich auf 226,160 Pfd. St., 237,150 Pfd. St. 
und 247,930 Pfd. St. beliefen, also nur auf den 
hundertsten Theil der in Lombardstreet liquidirten 
Summen. 

Das Liquidationshaus von Manchester wird von 
einem Ausschuss der dortigen Banken geleitet, als 
dessen Präsident der Hauptagent der Bank von Eng- 
land in Manchester fungirt und ein Beamter der Bank 
von England ist mit der Aufsicht über die Liqui- 
dirungsarbeit beauftragt. Während also die Bank den 
ihrer Bedeutung zukommenden Vorrang einnimmt, ar- 
beitet sie doch im besten Einverständniss mit den 
localen Banken. 



Das neuyorJcer Liquidationshaus, 

Das Liquidationshaus in Neuyork wurde im October 
des Jahres 1853 errichtet und hat schnell eine ausser- 
ordentliche Bedeutung erlangt, indem es nicht weniger 
als 59 Banken umfasst, anstatt nur 26, wie das lon- 
doner Liquidationshaus, und Geschäfte abschliesst, deren 
Umfang nur wenig oder gar nicht hinter denen des 
letztern zurückbleibt. Das Geschäftsverfahren ist na- 
türlich den bereits beschriebenen sehr ähnlich, scheint 
aber doch in einigen Punkten etwas besser eingerichtet 
zu sein als in London. Die Arbeit geschieht in eirem 
schönen grossen Saal (Exchange Boom) und für den 
Director und seine Clerks ist für bessern Platz gesorgt 
als für die londoner Directoren, die in einem kleinen 
Glascabinet sitzen. 

Jede neuyorker Bank hat einen liquidir enden Clerk 
in dem Saal und ausserdem einen Boten, welcher die 
Packete mit Checks und Anweisungen bringt und ab- 
liefert. Die Clerks sitzen vor den Pulten, welche in 
einer ovalen Reihe in der Mitte des geräumigen Saales 
stehen und der Austausch der Packete wird bewerk- 
stelligt, indem ebenso viele Boten gleichzeitig um die 
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Pulte herum gehen und die Packete fürs „Ausliqui- 
diren" abliefern und diejenigen fürs „Einliquidiren" in 
Empfang nehmen, welche Packete in Neuyork die 
Credit und Debet Exchange genannt werden. Eine 
nähere Beschreibung dieser Anstalt findet sich in 
Gibbon's Werk über die „Banken von England"; im 
allgemeinen aber kommt das Verfahren dem englischen 
so nahe, dass ich eine Schilderung der Einzelheiten, 
welche ich ausserdem nicht aus eigener Anschauung 
kenne, unterlasse. 



Erweiterung des Liquidationssystems, 

Bis vor wenigen Jahren gab es nur die zwei Liqui- 
dationshäuser in Lombardstreet und Neuyork; doch 
hat das System in der neuesten Zeit grosse Fortschritte 
gemacht , sowol in seiner Ausdehnung auf andere 
Städte, als in seiner Anwendung auf andere Zweige 
des Verkehrs. Das» Liquidationshaus in Manchester 
wurde im Juli des Jahres 1872 errichtet und auch 
Newcastle hat sich mit einer solchen Anstalt versehen. 
Auf dem Continent ist aber das System erst in einer 
einzigen Stadt eingeführt. In Paris sind 18 Bapjcen 
zu einem Verein, der ^,Chambre des Compensations" 
zusammengetreten, welche sich auf dem Place de la 
Bourse eingerichtet hat und die gegenseitigen An- 
sprüche der Firmen so ziemlich in der in England 
üblichen Weise ausgleicht. In Frankreich, Deutschland 
und andern Ländern des Festlandes ist der Gebrauch 
der Bankchecks viel weniger entwickelt als in England 
und Amerika. In Deutschland geschieht es häufig, dass 
derjenige, welcher 1000 Mark an einen entfernten Ort 
zu schicken hat, sich diese Summe in gemünztem 
Gelde verschafft, sie in einem Sack mit fünf Siegeln 
verpackt und sie dann durch die Post registriren und 
befördern lässt. Bei dem vortrefflichen, vom Staat 
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geleiteten deutschen Posiwesen gewährt diese Art der 
Versendung hinreichende Sicherheit und es leuchtet ein^ 
dass bei einer solchen Art des Geldverkehrs ein Liqui- 
dationshaus nicht nöthig ist. 

Die Methode, Forderungen gegeneinander auszu- 
gleichen, braucht sich nicht auf den Bankverkehr zu 
beschränken. Wo die Geldgeschäfte irgendeines Ortes 
ihren Brennpunkt in den Banken finden, da wird 
natürlich die Hauptliquidation stets der letztern an- 
heimfallen. Wenn aber zwischen einem bestimmten 
Kreis von Kaufleuten regelmässig zahlreiche gegen- 
seitige Forderungen entstehen, da kann es zweckmässig 
sein, wenn sie ihr eigenes Liquidationshaus errichten. 
Schon im Jahre 1842 kamen Robert Stephenson und 
K. Morison auf den Gedanken, dass das t^rincip des 
Liquidationshauses sich mit Yortheil auch auf die sehr 
verwickelten Rechnungsverhältnisse zwischen den Eisen- 
bahngesellschaften mit D u r c h beförderung und Durch- 
buchung ausdehnen lasse. Die beständig in den 
grossen Gebäuden in Euston Square von einer Menge 
von Rechnern ausgeführte Arbeit ist weit complicirter 
und verschiedenartiger als die einer Bankliquidirung ; 
ihr Zweck ist, ausfindig zu machen, wie viel jede Bahn- 
gesellschaft jeder andern schuldig ist. Die zwischen je 
zwei gegenseitigen Forderungen sich regelnden Diffe- 
renzen werden dann durch eine Geldübertragung in 
den Büchern einer Bank ausgeglichen. 

Iniierhalb der letzten zwölf Monate ist auch ein bisher 
allerdings noch nicht von Erfolg begleiteter Versuch 
gemacht worden, den allgemeinen Gebrauch von Checks 
in Liverpool einzuführen, wo besonders im Baumwoll- 
handel beständig grosse Summen Geldes hinüber- und 
•herüberwandern. Aus Gründen, die sich nur schwer 
verstehen und darlegen lassen, sind bei den liverpooler 
Kaufleuten und Banken die Checks bei weitem nicht 
zu der ausgedehnten Anwendung gekommen, wie in 
andern Handelsstädten. Viele liverpooler Firmen wei- 
gern sich noch immer Zahlung in Checks anzunehmen 
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und noch vor ein oder zwei Jahren war es etwas ganz 
Gewöhnliches, dass ein Kaufmann von Manchester einen 
Clerk mit einem Bündel von Banknoten per Eisenbahn 
nach Liverpool schickte, um dort Zahlungen auszuführen. 
Gegenwärtig sind an die Stelle der Banknoten die 
auf Sicht zahlbaren Anweisungen getreten, welche man 
durch die Post schickt. 

Wenn ein liverpooler Effecten- oder Baumwollmäkler 
eine Zahlung zu leisten hat, so zieht er Geld in Ge- 
stalt von Gold und Banknoten aus seiner Bank und 
lässt es von seinen Boten an die verschiedenen Firmen, 
welche Geld von ihm zu empfangen haben, in der 
Stadt umhertragen. Jeden Abend werden eine grosse 
Anzahl kleiner grosse Summen Geldes enthaltender 
Geldcassetten zur sichern Aufbewahrung während der 
Nacht nach einem bekannten Silberschmiedladen, gegen- 
über dem Rathhaus gebracht. Dies hat nun zur Folge, 
dass ein sehr beträchtliches Kapital müssig bleibt und 
es muss überraschen, dass die Banken durch Beseiti- 
gung aller Hindernisse es nicht einzurichten gewusst 
haben, dass dieses Kapital sich zu ihren Depositen ge- 
sellt. Gegenwärtig beträgt die Commission für Auf- 
bewahrung etwa Ys bis ^/^ Proc, während die fac- 
tischen Rechnungskosten-j' durch , welche die Geldüber- 
tragungen in den Bankbüchern bewerkstelligt werden, 
bei grossen Geschäften kaum ins Gewicht fallen. 

Eine beträchtliche Ausdehnung des Liquidations- 
princips wurde im Jahre 1874 durch die Errichtung 
eines Liquidationshauses für die londoner Effectenbörse 
ausgeführt, welche es sich zur Aufgabe stellt, nicht 
nur Geld-, sondern auch Stockforderungen zu liqui- 
diren. Da die Stockmäkler ihren Geschäftsabschluss 
nur alle 14 Tage oder im Falle von Consols nur ein- 
mal des Monats vornehmen, so trifft es sich im allge- 
meinen, dass in der Zwischenzeit ein Mäkler ungefähr 
ebenso viel Stock (englisches Staatspapier) für einen 
Clienten gekauft, als er für einen andern verkauft 
hat. Dieselbe Menge Stock ist aber möglicherweise 
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zioch durch andere Hände gegangen und vielleicht 
haben zwischen denselben Mäklern Geschäfte in ent- 
gegengesetzter Kichtung stattgefunden. Anstatt nun 
jedesmal eine wirkliche Uebertragung von Stock in 
den Büchern der Bank von England vornehmen zu 
lassen und durch Checks zu bezahlen, welche an dem 
Abrechnungstage der Mäkler ein plötzliches Anschwel- 
len der Liquidationsarbeit in Lombardstreet zur Folge 
haben müsste, hat man die Einrichtung getroffen, dass 
jedes Mitglied des Clearinghouse eine genaue Auf- 
stellung von dem Ueberschuss an Stock macht, welche 
er an andere Mitglieder zu liefern oder von ihnen zu 
empfangeii hat. Nachdem der Director des Clearing- 
house diese Aufstellungen, bei denen die Gesammtbeträge 
der Schulden und der Forderungen genau gleich sein 
müssen, geprüft und für richtig befunden hat, weist er die 
Debitormitglieder an, an die Creditormitglieder solche 
Quantitäten Stock zu übertragen, dass durch Aus- 
gleichung der gegenseitigen Forderungen ein vollstän- 
diger Geschäftsabschluss stattfindet. Aus augenschein- 
lichen Gründen werden bei Effectenmäklern die Ueber- 
tragungen direct von einem Mäkler an den andern 
gemacht und nicht an die Leitung des Clearinghouse 
wie bei den Bankgeschäften. Für jede Art von Effecten 
muss natürlich eine besondere Clarirung vorgenommen 
werden. Es hat sich dabei herausgestellt, dass die 
thatsächlich (in den Büchern der Bank) übertragenen 
Mengen nur etwa 10 Proc. von dem gesammten cla- 
rirten Umsatz betragen und dass an den Abrechnungs- 
tagen für etwa 10 Mill. Pfd. St. weniger Checks ge- 
zogen zu werden brauchen. 

In noch jüngerer Zeit hat der Verein der liverpooler 
Baumwollmäkler ein Clarirungssystem, zwar noch nicht 
für Geldgeschäfte , aber doch für den Abschluss der- 
'jenigen Geschäfte hergestellt, welche den Verkauf der 
„demnächst ankommenden" Baumwolle betreffen. Nach 
der neuen Anordnung werden nur der erste Käufer und 
der letzte Verkäufer direct miteinander in Beziehung 
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gebracht und vielerlei Streitigkeiten und Verzöge- 
rungen, welche daraus entstehen, dass in den Con- 
tracten soviel Zwischenhändler auftreten, werden da- 
durch beseitigt, dass die Zwischengeschäfte von dem 
Clarirungshause gleichsam aufgehoben werden. Man 
beabsichtigt übrigens das Geschäft bedeutend zu er- 
weitern, sodass Contracte, Declarationen und Zahlun- 
gen sämmtlich durch den Verein ausgeführt werden 
können. 

Es lässt sich wol die Frage aufwerfen, ob wir an 
der Grenze einer vortheilhaften Anwendung des Liqui- 
dationsprincips angelangt sind. Vom Bankverkehr hat 
sich dasselbe bereits auf Eisenbahn-, Effecten- und 
Baumwollmäklergeschäfte ausgedehnt. Es liegt also 
nahe zu vermuthen, dass auch andere Kreise von Kauf- 
leuten, Mäklern und Buchhändlern, welche häufig For- 
derungen aneinander haben, eine oder zwei wöchent- 
liche Zusammenkünfte zum Zweck einer Liquidirung 
ihrer Ansprüche veranstalten. Dahinzielende Vorschläge 
sind bereits gemacht worden und in Glasgow soll zwi- 
schen den Eisenhändlern ein Tag zur Liquidirung ihrer 
gegenseitigen Forderungen vereinbart worden sein. 



Vortheile des Check- und Liquidirungssystems, 

Indem wir nun die Betrachtung der Bankliquidations- 
häuser wieder aufnehmen, müssen wir noch in Bezug 
auf die so ausgedehnten Beziehungen der englischen 
Banken untereinander hervorheben, dass diese Organi- 
sation ihres gegenseitigen Verhältnisses ganz von selbst 
sich herausgebildet hat, dass sie von der Gesetzgebung 
weder erfunden noch autorisirt ist und dass sie in den 
Gerichtshöfen nur insofern anerkannt wird, als sie als 
Geschäftsherkommen sich Geltung verschafft hat. Das 
Parlament hat keine Acte erlassen, um die Operationen 
des Liquidirens zu erleichtern und wenn die Präsen- 
tation von Checks und Anweisungen durch das Liqui- 
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dationshaus und ihre Ausgleichung durch Bezahlung 
der Differenz als gesetzlich gültig betrachtet wird, so 
hat dies nur in dem gegenseitigen Einvernehmeh der 
Banken seinen Grund. 

Die Vortheile des Systems sind von ungeheuerer 
Tragweite. Alle grössern Zahlungen werden mit mög- 
lichst geringer Gefahr, fast ohne Aufwand an Zeit, 
Mühe und edelm Metall gemacht. Während der Check, 
der eine Zahlung leisten soll , mit der Post nach ent- 
fernten Orten befördert wird, liegt das Geld, dessen 
XJeb ertragung er bewirkt, in den Gewölben irgendeiner 
Bank, oder wird, insofern es für die Operation eigent- 
lich nicht unmittelbar nöthig ist, ausgeliehen oder ins^ 
Ausland gesandt, wo es Zinsen trägt. Wir haben bereits 
auf S. 169 gefunden, dass der aus der Circulation oder 
Aufbewahrung des in Grossbritannien befindlichen 
Metallgeldes entstehende Zinsenverlust sich bis auf 80' 
oder 100 Hill, Mark jährlich beläuft. Derselbe wäre 
aber natürlich noch viel grösser, wenn sämmtliche 
Zahlungen nur in Metallgeld geleistet würden. 

Auch die Sicherheit, welche durch dieses System 
für die Ausführung grosser Zahlungen geschafft wird, 
ist nicht gering anzuschlagen. Grosse Baarsendungen 
sind stets eine grosse Versuchung für Diebe und müssen 
daher gewöhnlich von einem oder mehrern Wächtern be- 
gleitet werden. Mit Hülfe der Banken aber können, 
sei es durch Durchstreichen der Checks oder durch 
Creditanweisungen , die grössten Zahlungen fast ohne 
jede Gefahr bewerkstelligt werden. Die in den Liqui- 
dationshäusern ausgetauschten Checks, Anweisungen und 
andere Documente sind in der Kegel in der Art durch- 
strichen oder indossirt, dass sie, ausgenommen für den 
rechtmässigen Inhaber, für niemanden Werth haben und 
von den Dieben daher als duffer^ d. h. Zeug, mit dem 
nichts anzufangen ist, betrachtet werden. 
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VerMltniss der Baarzahlungm. 

Es ist erstaunlich, bis zu welchem Grade an man- 
chen grossen Geschäftsmittelpunkten Papierdocumente 
das gemünzte Geld als Umlaufsmittel ersetzt haben. 
In der Septembemummer des „Statistischen Journal" für 
das Jahr 1865 hat Sir John Lubbock verschiedene 
interessante Einzelheiten über das Geschäft seiner Bank 
veröffentlicht, sowie es in den letzten Tagen des Jahres - 
1864 verlief. Ein Geldumsatz von nahezu 460 Mill. Mark 
wurde bei Benutzung des Liquidationshauses mit dem 
aus folgender Zusammenstellung ersichtlichen Aufwand 
an Münzen, Banknoten und Wechseln bewerkstelligt. 
Durchs Liquidationshaus gehende Checks 

und Wechsel 70,8 Proc. 

Nicht liquidirte Checks und Wechsel . . 23,3 „ 
Noten der Bank von England .... 5,o „ 

Gemünztes Geld 0,6 „ 

Noten von Provinzialbanken »Oja „ 

100,0 Proc. 
Die von londoner Kunden eingezahlte Summe belief 
sich auf 380 Mill. Marklitid setzte sich in folgender 
Weise zusammen: 

Checks und. Wechsel 96,8 Proc. 

Noten der Bank von England .... 2,2 „ 

Noten der Provinzialbanken 0,4 „ 

Münzen 0,6 „ 

100,0 Proc. 
Man darf übrigens nicht etwa annehmen, dass diese 
Ziffern den durchschnittlichen Betrag vorstellen, bis zu 
welchem Münzen im Bankverkehr in Anwendung kom- 
men. Das Yerhältniss der verschiedenen Arten von 
Geldsorten und kaufmännischen Documenten, welche 
gebraucht werden, ändert sich sehr je nach den ver- 
schiedenen Banken, verschiedenen * Städten und ver- 
schiedenen Geschäften. Es wäre sehr zu wünschen 
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wenn auch andere Bankiers und solche, denen That- 
sachen zu Gebote stehen, Mittheilungen über diesen 
Gegenstand machen würden. In Manchester scheinen 
die Noten der Bank von England in weit grösserer 
Ausdehnung gebraucht zu werden als in London. 
R. H. Inglis Palgrave gab in dem „Statistischen Jour- 
nal" (März 1873) eine von Hrn. Langton, dem Director 
der Manchester- und Salfordbank, aufgestellte Schätzung 
des Verhältnisses, in welchem die an und durch die 
Bank gemachten Zahlungen in baarem Gelde ausgeführt 
wurden. Es ergibt öich hiemach, dass im Jahre 1859 
53 Proc, im Jahre 1864 42 Proc. und im Jahre 1872 
nur noch 32 Proc. des gesammten Geldumsatzes in 
Münzen und Banknoten bewerkstelligt wurden, sodass 
also der Gebrauch des basten Geldes eine rasche Ab- 
nahme erfahren hat. Uebrigens war selbst im Jahre 
1872 der Betrag an Banknoten noch immer sehr hoch, 
indem sich der Umsatz zwischen der Bank und ihren 
Kunden in folgender Weise zusammensetzte: 

Checks, Wechsel u. s. w 68 Proc. 

Banknoten 27 „ 

Münzen 5 „ 

100 Proc. 
Ich habe einen Versuch gemacht, die verhältniss- 
mässigen Beträge der auf verschiedenen Stufen der 
Entwickelung des Banksystems liquidirten Checks und 
Wechsel wenigstens annäherungsweise zu schätzen. Zur 
vollen Aufhellung des Gegenstandes jnüssen wir aber 
zunächst wissen, in welchem Verhältniss die durch daä 
londoner Clearinghousc bewirkte Tilgung zu dem Ge- 
sammtbetrag der Bankgeschäfte ganz Englands steht. 
Eine solche Schätzung liesse sich ohne Schwierigkeiten 
anstellen, wenn ein oder mehrere Banken in den be- 
deutendsten Städten sich dazu verstehen wollten, die 
verhältnissmässigen Beträge der Checks anzugeben, mit 
welchen sie auf verschiedene Weise zu schaffen hatten, 
je nachdem sie liquidirt, eingezahlt und präsentirt 
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werden u. s. w. Nach einer Mittheilung, welche ich 
dem Zuvorkommen der Vorgesetzten einer der ersten 
Banken in Manchester verdanke, finde ich, dass in den 
Monaten Juli bis October 1874 die auf Sicht zahl- 
baren, an oder durch die Bank präsentirten Wechsel 
in folgendem Verhältniss erledigt wurden: 
Checks, welche in Münzen und Noten am 

Zahltisch ausgezahlt wurden .... 34,3 Proc. 
Checks auf die Bank selbst, deren Beträge 

den Einzahlenden gutgeschrieben wurden 25,4 „ 
Checks durch das manchester Liquidations- 
haus präsentirt 22,5 „ 

Checks und Sichtwechsel auf London prä- 
sentirt durch das londoner Liquidations- 
haus .,..'.. 10,8 „ 

Checks auf Provinzialbanken, durch das lon- 
doner Liquidationshaus präsentirt . . 3,5 „ 
Checks auf Provinzialbanken, direct prä- 
sentirt 3,6 „ 

100,0 Proc. 
So grosse Mühe auch auf die Aufstellung verwandt 
worden ist, so scheint es doch zweifelhaft, ob sie in 
allen Einzelheiten genau und vollständig ist und ich 
theile sie daher nicht um ihrer Zuverlässigkeit willen 
mit, sondern blos um einen Begriff davon zu geben, was 
die Geldwissenschaft in dieser Hinsicht zu wissen braucht. 



Falle^ auf tvelche sich das Liquiäationssystem nicJit 

anwenden läset. 

Aus dem Vorstehenden wird sich hinreichend ergeben 
haben , dass das Liquidationssystem alle Handels- 
geschäfte ohne den Gebrauch von Münzen zum Ab- 
schluss bringen kann, solange als der Güteraustausch 
gegenseitig ist. Der Werth der Güter wird allerdings 
in Gold, dem gemeinsamen Werthbezeichner, geschätzt 
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und ausgedrückt; aber das Metallgeld wird nicht mehr 
als thatsächliches Tauschmittel gebraucht. Die Bank- 
organisation bewirkt, wie W. Langton es ausdrückt, 
oine Wiederherstellung des directen Tausches. 
Es gibt aber gewisse Fälle, in welchen der Gütertausch 
nicht gegenseitig und keiner directen Ausgleichung (in 
Gütern) fähig ist. In manchen Geschäften fliesst näm- 
lich ein beständiger Strom von Gütern nur in einer 
Richtung. Im Baum Wollhandel von Manchester z. B. 
bezahlen die Fabrikanten die Baumwolle, die sie von 
den liverpooler Kaufleuten kaufen, stets mit baarem 
Gelde oder kurzsichtigen Wechseln. Wenn aber die 
fertigen Fabrikproducte nach Liverpool zurückgehen, 
so werden sie nicht etwa von den dortigen Kauf leuten 
gekauft, sondern an ferne Plätze verschiflPt, wo sie auf 
lange Zeit in Consignation gegeben werden. Demnach 
hat also der manchester Fabrikant dem liverpooler 
Kaufmann den ganzen Preis des Rohmaterials, sowie 
die Einschijffungs- und Frachtkosten für die Fabrikate 
zu bezahlen, hat aber keine entsprechenden Gegenan- 
sprüche auf Liverpool. Die ausländischen Commis- 
sionäre, welche die Fabrikate in Consignation empfan- 
gen, zahlen für dieselben durch Wechsel auf London. 
Wenn nun die Fabrikanten von Manchester ihre Be- 
triebskapitalien in Manchester und die liverpooler Kauf- 
leute die ihrigen in Liverpool behielten, so müsste ein 
l)eständiger Strom Geldes von London nach Manchester 
und von Manchester nach Liverpool fliessen, wo es zur 
Bezahlung des Rohmaterials wieder ins Ausland ginge. 
Diese Umständlichkeit im Geldverkehr wird nun einiger- 
maassen dadurch beseitigt, dass, wie wir im dreiund- 
zwanzigsten Kapitel sehen werden, London für alle in- 
und ausländischen Geschäfte gewissermaassen das Haupt- 
quartier und Liquidationshaus vertritt. 

Natürlicherweise wird es gelegentlich verlangt wer- 
den, dass Ansprüche, welche in Geld ausgedrückt sind 
und auf Wunsch in Geld befriedigt werden müssen, 
auch wirklich in Geld erfüllt werden. In gewissen 
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Handelsverhältnissen oder bei dem Zusammentreffen 
besonderer Umstände werden die Inhaber von Checks 
baare Münzen brauchen und dann gerathen gewöhnlich 
die Banken, welche sich bereits gewöhnt hatten, grosse 
Keserven haaren Geldes für überflüssig zu halten, 
plötzlich in die Lage, ihre ''Verbindlichkeiten entweder 
gar nicht oder nur mit grossen Schwierigkeiten und 
Opfern erfüllen zu können. In dieser Unzulänglichkeit 
der thatsächlich gehaltenen Reserve liegt auch, wie 
wir im vierundzwanzigsten Kapitel nachweisen werden, 
die wahre Ursache der gegenwärtigen Unbeständigkeit 
des englischen Geldmarktes. 
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ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL. 



Die Checkbank. 

Das Check- und Liquidationssystem beschränkt sich, 
soviel wir es kennen gelernt haben, hauptsächlich auf 
die Ausgleichung grösserer Zahlungen. Nur diejenigen 
geniessen seine Vortheile, welche ein Bankconto haben 
und also eine grössere Summe Geldes zur Verfügung, 
sowie auch eine solche Stellung und hinreichenden 
Credit bei einer Bank besitzen, dass sie von dieser mit 
einem Checkbuche betraut werden. Unter diesen Um- 
ständen bleibt aber natürlich der grössere Theil des 
Publikums ganz von der Vermittelung seiner Geld- 
geschäfte durch die Banken ausgeschlossen und muss 
sich bei seinen Zahlungen entweder gemünzten Geldes 
oder der Postmarken und Postanweisungen bedienen. 

In jüngster Zeit hat man nun in höchst sinnreicher 
Weise versucht, vermittels der Checkbank auch die 
Masse des Publikums an den Vortheilen der. Banken 
theilnehmen zu lassen. Als ich die Materialien zu die- 
sem Werke sammelte, wurde ich von der Zweckmässig- 
keit, mit welcher diese neue Bank das Check- und 
Liquidationssystem nach upten hin zu vervollständigen 
scheint, so überrascht, dass ich Herrn James Hertz, 
den verdienstvollen Erfinder der Einrichtung, um nähere 
Mittheilungen über dieselbe bat, welcher mich dann 
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auch in den Stand gesetzt hat, mich eingehend damit 
bekannt zu machen. 

Ein grosser Nachtheil des gewöhnlichen Checkbuchs 
besteht jedenfalls darin, dass jeder, der einmal ein 
Buch voll blanker Checks bekommt, dieselben für be- 
liebige Beträge ausfüllen kann, ohne alle Rücksicht 
darauf, ob ihr Gesammtbetrag durch sein Guthaben 
gedeckt ist. Wäre es nun Gebrauch, auch von Unbe- 
kannten Checks ohne nähere Erkundigungen anzuneh- 
men, so würde es offenbar jedem, durch Ueberschrei- 
tung seines Guthabens, sehr leicht gemacht sein, sich 
auf betrügerische Weise Geld zu verschaffen. Die 
Checks der Checkbank aber können nicht zu jedem 
beliebigen, sondern nur zu gewissen Beträgen aus- 
gefüllt werden, welche auf die Checks gedruckt und 
dadurch, dass ihre Zahlen und Buchstaben vermittels 
durchs Papier gestossener Löcher dargestellt werden, 
vor jeder Verfälschung sicher sind. Solche Checkfor- 
mulare kann man nur kaufen gegen Zahlung des Ge- 
sammtbetrags, den man auf sie ziehen kann, und die 
eingezahlte Summe wird nur gegen Präsentation der 
dafür gekauften Formulare herausgegeben. Es ist klar, 
dass unter solchen Umständen jeder gehörig ausgefüllte 
und vom Eigenthümer unterzeichnete Check gerade so 
gut ist wie eine gegen documentarische Reserve aus- 
gegebene Banknote. Es ist allerdings möglich, dass 
Oheckbücher oder -Formulare verloren gehen oder ge- 
stohlen werden, und dann in betrügerischer Weise ge- 
zeichnet und ausgegeben werden können; da sie aber 
auf Ordre ausgestellt und durchstrichen sind, so ist 
jeder Versuch zu einer Verfälschung höchst gefilhrlich. 
Und in dem einzigen Falle dieser Art, der bisher 
vorgekommen, folgte die Entdeckung und Strafe auf 
dem Fusse. 
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Yerhältniss der Checkbank zu den andern Banken. 

Wir haben bereits gesehen, welche Vereinfachung 
des Geldverkehrs aus dem gegenseitigen Verhältniss 
der Banken zueinander, zu ihren Zweigbanken, Agen- 
ten und Correspondenten herbeigeführt wird. Die 
Checkbank führt nun ein ähnliches System in der wei- 
testen Ausdehnung durch, indem sie nicht nur mit 
fiämmtlichen Banken Grossbritanniens, sondern auch 
mit allen ausländischen Banken von Bedeutung in 
Wechselbeziehung tritt. Sie steht bereits in einem 
nähern Geschäftsverhältniss mit 984 englischen, irlän- 
dischen oder schottischen Banken, und 596 auslän- 
dische oder Colonialbanken übernehmen das Incasso 
ihrer Checks, Diese Einrichtung hat den Vortheil, 
dass der Wirkungskreis des Checksystems bedeutend 
erweitert werden kann, ohne gleichzeitige Vergrösse- 
rung der Mühe oder des Kisicos. So oft eine Bank 
einem neuen Kunden ein Conto eröjffnet, so muss die- 
ses in ihren Büchern separat gehalten ulid beständig 
darauf gesehen werden, dass die Checks das Guthaben 
nicht überschreiten. Checkbank-Checks kann aber jede 
Bank in beliebigem Betrage verkaufen, ohne mit 
den Käufern in laufende Rechnung zu treten, und sie 
kann auch ohne Gefahr solche Checks auf Präsentation 
sofort honoriren. Die Checkbank wird also gewisser- 
maassen eine gross&rtige Anstalt von Buchführern, 
welche zum grössten Jheil durch die Vermittelung an- 
derer Banken operiren, welche aber den letztern einen 
grossen Theil der Mühe und des Risicos der kleinen 
Geschäfte abnehmen. Die Bank von England ist eine 
Bank der Banken in dem Sinne, dass sie die Reserven 
anderer Banken aufbewahrt und für dieselben die Baar- 
zahlungen leistet, welche den allgemeinen Geschäfts- 
abschluss bilden. Die Checkbank scheint eine Bank 
der Banken im entgegengesetzten Sinne zu sein, indem 
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sie in allen andern Banken Geld deponirt und diesel- 
ben als Agenten benutzt. 

Eine Eigenthümlichkeit der Checkbank ist es, dass 
sie ganz davon absteht, das deponirte Geld selbst aufzube- 
wahren oder in geschäftlichen Unternehmungen Darlehen 
u. s. w. zu verwenden. Alles für Checkbücher erhal- 
tene Geld lässt sie entweder in den Händen der Ban- 
ken, welche die Bücher verkauften, oder sie überträgt 
es je nach Erforderniss auf andere Banken, sodass diese 
die ihnen präsentirten Checks einlösen können. Die 
von diesen Banken bezahlten Zinsen bilden den Gewinn 
der Checkbank, und da das Geld den reichsten und 
bestberufensten Firmen Englands anvertraut ist, so 
kann es kaum anders verloren gehen als bei einem 
allgemeinen Zusammensturz des gesammten englischen 
Bankwesens. Insofern übrigens jede Agentenbank die 
von der Checkbank ihr zur Verfügung gestellten Gelder 
nach Belieben verwenden kann, lässt sich kaum be- 
haupten, dass diese Checks gewissermaassen Noten sind, 
welche auf das Unterpfand der Consols ausgegeben 
werden; da aber andererseits der jeder einzelnen Bank 
üb erlassene Betrag nur einen kleinen Theil ihres Ge- 
sammtkapitals ausmacht, und da ausserdem noch ein 
Garantiefond von Consols bereit gehalten wird, so 
kommt das System der Checkbank dem der documen- 
tarischen Reserve näher als jedes andere. , 

Die Gheckhank als ein Geldagent, 

Es scheint als wollte die Checkbank die Vermittler- 
rolle für eine ungeheuere Anzahl kleiner Zahlungen 
übernehmen. Sie besorgt die Zahlung von kleinen 
Pensionen und Jahresrenten, kleinen Dividenden und 
von kleinen Ausgaben von Agenten, Clerks oder selbst 
von Dienstboten. Ein Buch mit Checkbank-Checks 
kann man ohne Gefahr jedem Dienstboten oder jeder 
Person übergeben, welche überhaupt schreiben kann, 
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und jeder präsentirte Check liefert gewissermaassen 
einen Ausweis über die Verwendung des Geldes. Un- 
terzeichnete Blankochecks dagegen, wie sie bei andern 
Banken gebräuchlich sind , könnte man Dienstboten nicht 
anvertrauen, da sie von letztern für jeden beliebigen 
Betrag ausgefüllt werden könnten. Wir wollen noch 
bemerken, dass insofern baares Geld viel leichter ver- 
loren gehen, unpassend verwendet oder auch gestohlen 
werden kann, es unter Umständen vortheilhafter sein 
kann, Dienstboten oder andern Personen zur Besorgung 
kleiner Geldgeschäfte Checkbank- Che cks zu geben, an- 
statt haaren Geldes. 

Der Empfänger solcher Checks kann dieselben sehr 
bequem für Geldsendungen verwerthen, weil beinahe 
jede Bank sie kassirt und weil sie daher von jedem, 
der mit ihrem Wesen hinreichend bekannt ist, als baa- 
res Geld angenommen werden. Es hat demnach den 
Anschein, als ob die Checkbank das System der Post- 
anweisungen, und zwar zum allgemeinen Vorfheil, über- 
flüssig machen werde. 

Um sich eine Postanweisung zu verschaffen, muss 
man entweder selbst nach dem Postbureau gehen oder 
doch jemand hinschicken, und dann solange warten, 
bis gewisse Formulare ausgefüllt sind. Man hat ein 
bestimmtes Postbureau als Zahlungsplatz zu bestimmen 
und der Empfänger der Anweisung kann im allgemei- 
nen die Bezahlung nur erlangen, indem er persönlich 
in dem Bureau erscheint und den Namen des Absen- 
ders angibt. Betrachten wir dagegen, wie sich eine 
Zahlung der Checkbank ausführen lässt. Selbst wenn 
man nicht Geld genug besitzt, um sich ein Buch mit 
Checkbank- Checks zu kaufen, so kann man doch in 
Städten, wo Agenturen zu diesem Zwecke errichtet 
sind, auch einzelne Checks für jeden beliebigen Betrag 
und mit weit weniger Umständlichkeit als im Post- 
bureau kaufen, und diese Checks haben den grossen 
Vorzug, dass sie nicht, wie die Postanweisungen, nur 
in einem bestimmten Bureau, sondern in beinahe jeder 
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Bank Englands und selbst in vielen Städten des Aus- 
landes zahlbar sind. Wenn man will, kann man übrigen» 
ihre Einlösbarkeit auf eine besondere Bank beschränken. 
Die Kosten einer Geldsendung vermittels solcher Checks 
sind im allgemeinen geringer als bei Postanweisungen^ 
da der niedrigste Satz des Postamts von 1 Penny 
für Summen unter 10 Schilling sich schnell bis zu 
1 Schilling für Summen von 10 Pfd. St. erhöht; wäh- 
rend es für Anweisungen in gewisse Colonien oder ins 
Ausland noch viel mehr berechnet. Der Checkbank- 
Check aber kostet, ausser der darauf angewiesenen 
Summe, nur lYgPenny (= 12 Pfennige) und hierin 
ist 1 Penny Stempelgebühr, welche den öffentlichen 
Kassen zu Gute kommt, einbegriffen. 

Die Regierung hat keinen Grund die Entwickelung 
der Checkbank zu hindern, weil die letztere, wenn sie 
Erfolg hat, den Staatskassen einen bedeutenden Zu- 
wachs ihrer Einnahmen verschaffen wird. Das Post- 
anweisungssystem dagegen soll trotzdem, dass es viel 
höhere Kosten berechnet, keinen Gewinn abwerfen und 
im Gegentheil sich eher als eine Last für das Post- 
departement erweisen. Man sagt, dass die Ausgabe 
jeder Postanweisung das Ausfüllen von nicht weniger 
als acht oder neun Formularen nothwendig macht und 
die hierdurch erwachsende Arbeit verschlingt alle Ein- 
nahmen. Es ist jedenfalls ein schlagender Beweis, dass, 
einige wenige Fälle ausgenommen, ein Gewerbebetrieb 
in den Händen der Regierung nur wenig erfolgreich 
ist, wenn von einer einzigen Bankgesellschaft eine Geld- 
anweisungsform in allgemeinen Gebrauch kommt, welche 
in allen Theilen der Welt anerkannt und verwerthbar, 
und welche, trotz der Stempelgebühren, weit billiger 
als die Postanweisungen ist. 

Die Checkbank übernimmt aber nicht allein die 
Agentur für Auszahlung, sondern auch für Einkassi- 
rung. Wenn eine öffentliche Anstalt Beiträge sammeln 
will, so braucht sie sich nur ein „Einzahlungs Formular**- 
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oder eine Creditnote zu verschaffen und die darauf 
namhaft gemachte Summe wird von jeder der vielen, 
mit der Checkbank in Verbindung stehenden Banken 
angenommen. Auf diese Weise lassen sich kleinere 
Forderungen und Beiträge ohne Mühe und ohne Un- 
kosten in jedem Theil des Landes einkassiren. 



Bezahlung von Löhnen durch ChecJcs, 

Die Directoren der Checkbank hoffen, dass in Zu- 
kunft ihre Checks bei der Auszahlung der Fabrik- 
arbeiter anstatt des baaren Geldes in Gebrauch kom- 
men werden. Sollte dieser FäII wirklich eintreten, so 
könnte es nur vortheilhaft für die Banken sein, welche 
den Fabrikanten wöchentlich grosse Summen b aar er 
Gold- und Silbermünzen liefern müssen, und für welche 
aus der hierdurch nöthig werdenden Aufbewahrung und 
Abzahlung einer hinreichenden Menge nicht geringe 
Mühe und Unkosten erwachsen. Wenn aber nun ein 
Fabrikant seine Leute mit kleinen Checks bezahlt, 
oder noch besser mit Checks für gewisse runde Sum- 
men, während die Differenz noch mit Silber ausge- 
glichen wird, so könnten die Krämer und Kleinhändler 
die Einkassirung besorgen, indem sie die Checks an 
die Banken einzahlen; oder die Fabrikanten könnten 
sie auch in grössern Beträgen für fernem Gebrauch 
zurückkaufen. Früher pflegten öfter grosse Eisenbahn- 
unternehmer ihre Arbeiter mit sogenannten Kerbchecks 
(talltf checJcs) in Gestalt von 1-, 2-, 3- oder 5-Schilling- 
karten zu bezahlen, welche dann unter den Krämern 
und den Gastwirthen circulirten, bis sie von den Un- 
ternehmern im grossen zurückgekauft wurden. Solche 
Checks waren ein wahrhaft repräsentatives Geld; nur 
ihre Gesetzmässigkeit war zweifelhaft. Die Checkbank- 
Checks könnten jedenfalls demselben Zwecke dienen^ 
und sie sind auch gesetzlich anerkannt worden, die Er- 
fahrung muss aber erst zeigen, in wie weit der wohl~ 
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thätige Brauch, nach welchem die gewöhnlichen Checks 
sofort präsentirt werden, der längern Circulation an- 
derer Checks im Wege stehen wird, für welche die so- 
fortige Präsentation nicht nothwendig ist. Wie schon 
zu unzähligen malen Gewohnheit und Herkommen einen 
ausserordentlichen und nicht zu beherrschenden Ein- 
fluss ausgeübt haben, so wird es wol auch lange Zeit 
brauchen, ehe sich das Publikum gewöhnt, einen Check 
als ein Document zu betrachten, das man ohne Risico 
aufbewahren kann. 



Die ChecJchanJc als eine Sparkasse, 

Die Checkbank versieht bereits die Stelle einer Spar- 
kasse, in welcher jeder sein Geld zur sichern Auf- 
bewahrung deponiren kann, indem er als Quittung 
darüber die Checkformulare empfängt, durch welche 
er das Depositum jederzeit wieder aus der Bank ziehen 
oder zu Zahlungen an andere anweisen kann. Auf diese 
Depositen werden aber keine Zinsen bezahlt. Es 
scheint mir nun, dass wenn die Bank in ihren jetzigen 
Bestrebungen guten Fortgang hat, sie mit der Zeit 
auch eine der vollkommensten Sparkassen werden 
könnte. Anstatt auf Sicht zahlbare Checks auszu- 
geben, könnte sie durck ihre Agentenbanken Depositen- 
scheine, Wechsel, oder was auf dasselbe hinauskommt, 
Tag- oder Datochecks (d. h. Checks, auf denen ange- 
geben ist, an welchem Datum, oder um wieviel Wochen, 
Monate u. s. w. nach dem Tage der Ausstellung die 
Zahlung verlangt werden kann) ausgeben, und die Zin- 
sen könnten jederzeit bei Einzahlung der Depositen 
mit einer Discontoberechnung von etwa 2 oder 2^2 
Proc. vergütet werden. Die Quittung könnte vom 
Eigenthümer aufbewahrt, oder auch durch Indossirung 
übertragen odey auch gegen Abzug eines Disconto von 
der Checkbank selbst vor der Verfallzeit wieder an- 
gekauft werden. Behält der Inhaber seine Quittung 
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bis zum Verfalltage, so kann er sie gerade so wie jeden 
andern Checkbank-Check bei jeder mit der Checkbank 
in Beziehung stehenden Bank sich auszahlen lassen. 
Das in dieser Art deponirte Geld könnte in Consols 
zu 3y4 Proc. angelegt werden, und bei den verhält- 
nissmässig geringen Kosten der Checks und der damit 
verknüpften Buchführung, würde noch immer ein hin- 
reichender Gewinn für die Bank übrigbleiben. 

Das von Gladstone eingerichtete Post- Sparkassen- 
system ist ohne Zweifel eine Anstalt, die alle Bewun- 
derung verdient; sie hat bedeutende Erfolge erzielt 
und indem sie einen grossen Theil der ärmern Klassen 
an Sparsamkeit und Vorsorge für dio Zukunft ge- 
wöhnte, hat sie dem Gemeinwesen die grössten Dienste 
geleistet. Trotzdem lasst sich aber nicht verkennen, 
dass das System einen grossen Aufwand an Arbeit und 
Kosten erfordert, und dass es dem Staate keinen Ge- 
winn bringt. Es wäre nun wol der Betrachtung werth, 
ob sich nicht zum Vortheil Aller, mit Hülfe der Check- 
bank, beinahe alle Banken Englands in Sparkassen 
verwandeln liessen, um so mehr als die schottischen 
Banken in dieser Richtung schon vorangegangen sind, 
da sie durch Annahme kleiner Depositen fast alle Auf- 
gaben der Sparkassen erfüllen. 



Besultate des GhecJcbanJcst/stenis, 

Es schien mir ganz dem Zwecke dieses Buches zu 
entsprechen, eine eingehendere Darstellung der von 
der Checkbank bereits übernommenen oder möglicher- 
weise noch zu übernehmenden Arbeit zu geben, weil 
diese Anstalt, wenn sie sich überhaupt bewährt, für 
das ganze Geldwesen die vielfältigsten Verbesserungen 
in Aussicht stellt. Vor der Hand ist diese Bank frei- 
lich ein blosses, auf das Risico der Actionäre UMter- 
nommenes Experiment, welches nur dann Erfolg haben 
kann, wenn es sowol dem Publikum wie den Banken, 

Jevoks. * 20 
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Erleichterungen im Geldverkehr verschafft. Manche 
Plane der Bank mögen mislingen, während andere 
gelingen; auf jeden Fall aber wird sie bewirken, das» 
Baarzahlungen immer mehr durch Gheckzahlungen er- 
setzt werden, welche dann in der allgemeinen londo- 
ner Verrechnung ausgeglichen werden. Der Gewinn 
der Bank beruht darauf, dass sie für jeden Check Y5 
Penny berechnet, und dass die Zinsen für die Depo- 
siten ihr zugute kommen. Der Betrag der nicht 
bezogenen Depositen richtet sich nach folgenden Um- 
ständen: 1) nach der Zeit zwischen dem Verkauf eines 
Checkformulars und der Benutzung desselben, 2) nach 
der Zeit, welche der Check circulirt oder umherwan- 
dert, und 3) nach dem Unterschied der gezogenen und 
der deponirten Summe. Die durchschnittliche Circu- 
lationszeit war, wie ich vernehme, bisher etwa zehn 
Tage, manche Ghecks sind aber bereits ein Jahr aus» 
geblieben. 

Ich muss noch hinzufügen, dass, wenn ich die Ope- 
rationen der Checkbank im einzelnen beschrieben habe, 
dies in keinem andern als rein wissenschaftlichen In- 
teresse geschehen ist. Auf jeden Fall ist der dem Un- 
ternehmen zu Grunde liegende Gedanke ausserordent- 
lich sinnreich; wenn er sich auf die Dauer ausführen 
lässt, so wird er von unberechenbarem Nutzen für das 
Publikum sein, und in dem sonst so hoch entwickelten 
Banksystem noch eine wesentliche Lücke ausfüllen. 



DREIÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 



Ansländische Wechsel. 

In den ältesten Zeiten beschränkte sich der Handel 
mit dem Auslande auf directen Tausch. Eine Karavane 
Uegab sich wohlausgerüstet mit einer Menge Kunst- 
pro ducte auf die Reise durch die Wüsten Arabiens 
oder Afrikas und kehrte zurück mit dem durch Tausch 
erhaltenen Elfenbein, Gewürz und andern werthvollen 
Rohpioducten. Später befrachtete der Kaufmann sein 
Schiff und schickte es auf gutes Glück in ferne Län- 
der, in der Hoffnung, dass sein Kapitän die Ladung 
mit Vortheil verkaufen und aus dem Erlös eine andere 
Güterladung zurückbringen werde, welche er dann daheim 
mit grossem Vortheil verkaufen könne. Insoweit war 
also der Güterhandel gegenseitig; denn das, was fort- 
geschickt wurde, diente als Zahlung für das, was zu- 
rückkam, sodass in der Zwischenzeit nur wenig oder 
gar kein Geld müssig zu bleiben brauchte. 

Wo aber ein solcher directer Tauschverkehr nicht 
bestand, war es nöthig, entweder Metallgeld an ferne 
Plätze zu versenden oder irgendein Verfahren zur Ueber- 
tragung von Schulden ausfindig zu machen. Die Ver- 
sendung von Geld verursacht nicht nur den Zinsen- 
verlust während der Zeit, dass es unterwegs ist, son- 
dern führt auch zu Auslagen für die Bewachung, wo- 
bei noch immer die Möglichkeit bleibt, dass es ganz 

20* 
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verloren geht. So machte man endlich schon vor vie- 
len hundert Jahren den Versuch, ob man mit Hülfe 
von Papierdocumenten den Gebrauch des Metallgeldes 
lacht entweder ganz, oder doch nahezu, umgehen 
könne. 



Entstehung und Wesen der Wechsel, 

Es scheint, dass bereits den Römern der Gebrauch 
von Wechseln auf fremde Länder nicht ganz unlDekannt 
war; die Entwickelung des Systems aber verdanken 
wir den altern italienischen und vornehmlich den jüdi- 
schen Kaufleuten. Die Geschichte dieses Gegenstandes 
ist theilweise in Dunkel gehüllt; soviel aber ist ge- 
wiss, dass schon im 14. Jahrhundert der Gebrauch der 
Wechsel fest begründet war. Die Form der Wechsel, 
sowie die auf sie bezüglichen Gesetze und Gewohn- 
heitsrechte waren von den heutigen nicht wesentlich 
verschieden. 

Ein Wechsel ist nichts weiter als ein Auftrag Geld 
zu bezahlen, welcher von dem Aussteller an den Be- 
zogenen gerichtet ist, und auf welchem der zu zahlende 
Betrag, der Zeitpunkt der Zahlung und die Person, 
an welche die Zahlung stattfinden soll, namhaft ge- 
macht sind. Wenn ein Wechsel ausgestellt wird, so 
wird im allgemeinen vorausgesetzt, dass der Bezogene 
dem Aussteller Geld schuldig ist. Wird der Wechsel 
dem Bezogenen präsentirt und von diesem acceptirt, 
so ist diese Acceptation eine Anerkennung der Schuld. 
Obwol im allgemeinen ein Wechsel zu Gunsten einer 
bestimmten, darauf genannten Person gezogen wird, so 
ist er doch durch Indossament oder Giro übertragbar 
und erscheint insofern als ein käuflicher oder verkäuf- 
licher Anspruch auf Auszahlung einer bestimmten Summe 
Geldes an einem gewissen Tage und einem gewissen 
entfernten Orte. Hierin liegt nun seine Verwendbar- 
keit zur Abtragung von Schulden an entfernten Plätzen, 



Entstellung und Wesen der Wechsel. 309 

England kauft jedes Jahr von Amerika grosse Quan- 
titäten Baumwolle, Korn, gesalzenes Schweinefleisch 
und viele andere Artikel. Amerika kauft dagegen von 
England Eisen, Leinwand, Seide und viele Fabrikpro- 
ducte. Es wäre nun offenbar widersinnig, wenn be- 
ständig zwei Ströme haaren Geldes in entgegeugesetz- 
ter Richtung über den Atlantischen Ocean sich bewegen 
sollten, wenn durch Yermittelung mehrerer papierner 
Schuldverschreibungen es einzurichten wäre, dass der 
in einer Richtung fliessende Güterstrom * den entgegen- 
gesetzten bezahlen könnte. Der amerikanische Kauf- 
mann, welcher Baumwolle nach England verschiffen 
lässt, kann auf seinen Commissionär, dem er die Baum- ^ 
wolle zur Besorgung des Verkaufs auf Lager gibt, 
einen, natürlich den Werth der Baumwolle nicbt über- 
steigenden Wechsel ziehen, den er dann in Neuyork 
an einen andern, welcher aus England Eisen hat kom-? 
men lassen, verkaufen kann. Der letztere schickt die- 
sen Wechsel per Post an seinen englischen Gläubiger, 
welcher ihn dem englischen Schuldner präsentirt, und 
das ganze Geschäft wird, wenn die Werthbeträge des 
Eisens und der Baumwolle gleich waren, durch die am 
Verfalltage stattfindende Zahlung erledigt. Allerdings 
kommen in dem ganzen Geschäft zwei Baarzahlungen 
vor, die eine beim Verkauf des Wechsels in Neuyork, 
die andere bei der Einlösung des auf England ge- 
zogenen Wechsels; die Vereinfachung liegt aber darin, 
dass anstatt zweier über den ganzen Atlantischen Ocean 
hinüber und herüber ausgeführten Baarsendungen, nur 
zwei Zahlungen zwischen je zwei rersonen in einer 
und derselben Stadt gemacht werden. Es ist ferner 
noch möglich, dass die Zahlungen durch Checks be- 
werkstelligt werden, oder dass die Wechsel am Ver- 
falltage durch das Liquidationshaus präsentirt und 
dann gegen andere Checks und Wechsel ausgeglichen 
werden. So scheint der Gebrauch des Metallgeldes 
ganz umgangen werden zu können und insofern lässt 
sich sagen, dass der ausländische Handel, so lange das 
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Gleichgewicht zwischen Einfuhr und Ausfuhr erhalten 
bleibt, zum Tauschsystem, aber in vervollkommneter 
Gestalt zurückgekehrt ist. 



Handel mit ausländischen Wechseln. 

Man kann natürlich nicht voraussetzen, dass für 
jeden, welcher Waaren einfuhrt, ein anderer Kaufmann 
sich findet, welcher Waaren zu demselben Betrage aus- 
führt, sodass jedes Geschäft stets durch ein anderes 
genau ausgeglichen werden kann. Nun gibt es aber in 
Liverpool viele Kaufleute, welche Verbindlichkeiten gegen 
amerikanische Händler haben, während viele ameri- 
kanische Kaufleute solchen in Liverpool Geld schulden. 
Hieraus entsteht ein beständiges Angebot sowie eine 
beständige Nachfrage nach Wechseln, sodass dieselben 
selbst Gegenstand eines sehr gewinnbringenden Han- 
dels werden; einzelne Häuser befassen sich damit, 
Wechsel von solchen, welche Forderungen an fremde 
Plätze haben, zu kaufen, um sie an diejenigen zu ver- 
kaufen, welche an jenen Orten Zahlungen zu machen 
haben. 

Grössere Firmen haben oft Commanditen in mehrem 
Ländern, oder eine Firma hat in einem Lande Agen- 
ten und Correspondenten, mit denen sie in laufender 
Eechnung steht. Häufig geschieht es auch, dass eine 
und dieselbe Firma gleichzeitig importirt und expor- 
tirt, sodass sich eine unmittelbare Ausgleichung der 
Verbindlichkeiten und der Forderungen bewerkstelligen 
lässt. Die Ausgleichung eines etwa noch bleibenden 
Ueberschusses nach der einen oder der andern Seite 
kann bis zu einer günstigen Gelegenheit verschoben 
werden. In solchen und ähnlichen Fällen versieht der 
Buchcredit zum grossen Theil die Stelle des baaren 
Geldes, welches nur dann in Anwendung zu kommen 
braucht, wenn das Gleichgewicht des Handels eine 
Störung erfährt, oder wenn aus irgendeinem Gründe 
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ein Land einem andern eine grosse Summe Geldes 
schuldig wird. 

In diesem kleinen Werke kann ich natürlich nicht 
auf die schwierigen Punkte des Wechselwesens ein- 
gehen, von welchem wir in Goschen's Werk „Theory 
of Foreign Exchanges" eine so vortreffliche Darstellung 
besitzen. Das allgemeine, der Wechseltheorie zu Grunde 
liegende Princip besteht darin, dass auf andere Plätze 
gezogene Wechsel selbst eine Art Waare bilden, welche 
allen Gesetzen des Angebots und der Nachfrage unter- 
worfen ist. Jeder Umstand, welcher das Angebot ver- 
mindert oder die Nachfrage erhöht, erhöht den Preis 
<ier Wechsel und umgekehrt. Eine solche Preiserhöhung 
der Wechsel verspricht aber einen erhöhten Gewinn 
für alle Geschäfte, welche das Ausstellen neuer Wechsel 
gestatten. Die Ausfuhr irgendeiner Waare in grössern 
Quantitäten wirkt darauf hin, das Gleichgewicht wieder- 
herzustellen; wenn dies aber nicht hinreicht, so muss 
schliesslich doch, trotz der Kosten, gemünztes oder 
Barrengold ins Ausland geschickt werden, gegen wel- 
■ches man dann Wechsel ziehen kann. Diese Kosten 
der Metallsendung bilden aber auch die Grenze für 
die Differenz zwischen der Wechselsumme und dem 
höhern Preis, den man dafür erlangen kann. Insofern 
dem Gold und Silber überall hoher Werth beigelegt 
wird, und insofern sie verhältnissmässig leicht versend- 
bar sind, bilden diese beideh Metalle, wie wir gleich 
im Eingange bemerkt haben, das natürliche Tausch- 
mittel zwischen verschiedenen Yölkern. Wäre ein Land 
von allem haaren Gelde entblösst, und hätte es Schul- 
den im Auslande abzutragen, so würde ihm nichts 
übrigbleiben als selbst mit Verlust die dem Edelmetall 
an leichter Yerwerthbarkeit und Versendbarkeit zu- 
nächststehende Waare zu exportiren, und in einem 
solchen Falle könnte der Aufschlag auf den Preis der 
Wechsel, je nach Umständen, fast jede beliebige Höhe 
erreichen. Hieraus geht nun hervor, dass vom wirth- 
schaftlichen Standpunkte aus Gold und Silber sich 
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von andern Waaren nicht der Art, sondern nur dem 
Grade nach unterscheiden. 



Bas Weltliqiiidationshaus. 

Es könnte scheinen als ob mit der Anwendung von 
Checks für den inländischen und mit der von Wech- 
seln für den ausländischen Verkehr der Gebrauch von 
Metallgeld so überflüssig gemacht wäre als überhaupt 
möglich ist; es lässt sich aber doch noch ein weiterer 
Schritt thun. Wir haben gefunden, dass solange alle 
Kaufleute ihre Depositen bei einer und derselben Bank 
machen, sie gar nicht nöthig haben, das Geld selbst 
zu handhaben, sondern dass sie sämmtliche Zahlungen 
durch Uebertragungen in den Büxihern der Bank aus- 
führen lassen können. Denken wir uns nun, dass alle 
Kaufleute der Welt übereinkämen, mit den Banken 
einer und derselben grossen Handelsstadt in Rechnung^ 
zu treten. Alle ihre wechselseitigen Geschäfte könnten 
dann zwischen diesen Banken ausgeglichen werden» 
Dass nun ein Streben nach Herstellung einer solchen 
Verrechnung wenigstens annäherungsweise vorhanden 
ist, lässt sich daraus erkennen, dass London immer 
mehr und mehr das finanzielle Hauptquartier der Welt 
und das allgemeine Liquidationshaus für den inter- 
nationalen Geschäftsverkehr wird. 

Um die Anwendung von Metallgeld überflüssig zu 
machen, ist weiter nichts nöthig, als eine Centralisation 
aller Geschäfte, sodass die Ausgleichung von Forde- 
rungen sich auf möglichst weite Kreise erstrecken 
kann. Vor der Entwickelung des Systems der eng- 
lischen Provinzialbanken umging man den Gebrauch 
des Metallgeldes in sehr bedeutendem Grade schon 
durch das Trassiren auf London. In jeder Provinzial- 
stadt fanden sich solche , welche Geld nach London 
zu schicken und andere, welche Geld von dort zu be- 
ziehen hatten. 
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Zu dem Ungeheuern Geschäftsverkehr zwischen den 
Provinzialstädten und der Hauptstadt gesellten sich^ 
noch alle die Zahlungen zu, welchen die Einsa^imlung 
und die Ausgabe der öffentlichen Einnahmen Anlass 
gibt. In jeder Provipzialstadt fand sich dann auch ein 
hervorragender Kaufmann, welcher bemerkte, dass es 
einträglich sein würde, Wechsel an diejenigen zu ver- 
kaufen, welche Geld nach -London zu schicken hatten, 
und mit der daraus erzielten Einnahme denjenigen 
Wechsel abzukaufen, welche Forderungen auf londoner 
Banken oder Kaufleute hatten. Indem auf diese Weise 
die Hauptstadt nach und nach zum Geldmittelpunkt 
des ganzen Landes wurde, ergab es sich oft als zweck- 
mässig, Zahlungen an andere Plätze durch Wechsel 
auf London zu bewerkstelligen. Jeder, der Geld irgend- 
wohin zu schicken hatte, fand es leichter, sich einen 
Wechsel auf London, als auf seinen Zahlungsplatz zu 
verschaffen, und er durfte daher auch annehmen, dass 
sein Gläubiger es vorziehen werde, einen Wechsel auf 
London zu erhalten, anstatt auf eine Stadt, mit wel- 
cher er in keiner Geschäftsbeziehung stand. Es ist nun 
klar, dass, wenn jeder Kaufmann in England den gröss- 
ten Theil seines haaren Geldes bei einer londoner Bank 
deponirte , so würde der allgemeine Gebrauch auf Lon- 
don gezogener Wechsel eine Centralisation aller kauf- 
männischen Geschäfte zur Folge haben und eine Aus- 
gleichung mit einem Minimumaufwand von Mühe und 
Kosten durch das londoner Liquidationshaus ermög- 
lichen. 



Centralisation des grossen Geldcerhchrs in London, 

Aehnlichen Vortheil müsste die Centralisation aus* 
ländischer Geschäfte in London bringen. Bei Erman- 
gelung eines gemeinschaftlichen Mittelpunktes müssen 
je zwei Handelsstädte ihre Geschäfte direct und be- 
sonders abmachen. Indem die Kaufleute jeder Stadt 
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Wechsel auf die Banken und Firmen anderer Städte 
empfangen, treten folgende zwei Uebelstände hervor: 
1) muBS Angebot und Nachfrage für Wechsel auf kleine 
Plätze verhältnissmässig unbedeutend und veränderlich 
sein, und 2) ist es nicht so leicht, sich von der Güte 
auf kleine Firmen gezogener Wechsel zu überzeugen. 
Selbst bei Firmen, welche, wie es jetzt oft vorkommt, 
eigene Häuser in verschiedenen Welttheilen haben, wäre 
es zweckmässig, wenn ihre gegenseitigen Geschäfte 
irgendwo in einen Mittelpunkt gebracht würden, gerade 
so wie die Geschäfte von Zweigbanken durch das Bu- 
reau der Hauptbank laufen und hier zu einem Ab- 
schluss gelangen. Alle diese Gründe wirken darauf 
hin, dass man solche Wechsel auf bekannte londoner 
Banken und grosse Handelshäuser vorzieht, deren Cre- 
dit in der ganzen Welt bekannt ist, und jedenfalls 
werden solche Wechsel unter sonst gleichen Verhält- 
nissen in der Handels weit am bereitwilligsten angenom- 
men werden. Demjenigen, welcher mit einem auf Lon- 
don gezogenen Wechsel bezahlen kann, wird man am 
billigsten verkaufen, und dieser Vortheil lässt sich ein- 
fach dadurch erreichen, dass ein in der Provinz oder 
im Ausland lebender Kaufmann mit einem londoner 
Hause in Rechnung tritt und mit demselben das Ab- 
kommen trifft, dass es Forderungen für ihn einzieht 
und ihm gutschreibt. Ein Kaufmann in Amerika, 
Australien oder in Ostindien , wird dann häufig vor- 
ziehen Zahlungen in London, als an seinem eigenen 
Wohnorte zu erhalten. Jeder, welcher Geld fortzu- 
schicken hat, kann die Zahlung in Gestalt eines Wech- 
sels auf sein Kapital in London ausführen, und durch 
ähnliche, auf London lautende Wechsel, welche er 
selbst von andern erhält, kann er sein londoner Kapi- 
tal von Zeit zu Zeit wieder verstärken. 

Dieser Zug nach einer Vereinigung aller Geld- 
geschäfte in London, wird noch in hohem Grade da- 
durch befördert, dass sich hier die grösste Masse billig 
verleihbaren Kapitals befindet. Der gewöhnliche Zins- 
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fuss ist z. B. in Neuyork wenigstens 2 Proc. höher als 
in London, sodass ein Kaufmann, welcher genug Credit 
hat, eine Anleihe in London zu erhalten, sie lieber 
hier machen wird als in Neuyork, Aus diesem Crrunde 
ist es auch das gebräuchlichste und vortheilhafteste für 
Geschäftsleute, nicht in London Geld zu deponiren, um 
darauf ziehen zu können, sondern sich in London Cre- 
dit zu verschaffen, d. h. die Erlaub niss, seitens einer 
Bank auf dieselbe zu ziehen; durch nachherige Rimes- 
sen seinerseits deckt er die Bank dafür, dass sie seine 
Wechsel acceptirt und bezahlt. Wenn auch Paris, 
Berlin, Wien, Hamburg und Amsterdam bereits sehr 
bedeutende Mittelpunkte für den festländischen Handel 
sind, so ist doch nicht zu verkennen, dass infolge der 
jüngsten Kriege ein sehr beträchtlicher Theil des Geld- 
geschäfts von dort auf London übergegangen ist. Aus- 
serdem ist London eine in dieser Art einzige und her- 
vorragende Stellung schon durch den nach jedem, selbst 
dem entlegensten Theile der Erde reichenden Handel 
Englands gesichert, sowie dadurch, dass es die Haupt- 
stadt eines Reichs ist, mit dem sich an Ausdehnung seiner 
Colonien und Besitzungen kein anderes auch nur an- 
nähernd messen kann. 



Vertretung ausländischer Banken in London. 

Die Centralisation der Bankgeschäfte in London 
macht es füt coloniale oder ausländische Banken sehr 
vortheilhaft, in London entweder Agenten zu haben 
oder selbst ihr Hauptbureau hier aufzuschlagen. Gegen- 
wärtig haben nicht weniger als 60 bedeutende colo- 
niale und ausländische Banken eigene Bureaux oder 
Häuser in London. Darin sind eingeschlossen die wich- 
tigsten australischen, neuseeländischen und ostindischen 
Banken, und eine Anzahl kleinere, die von englischen 
Kapitalisten zur Erleichterung des Handels mit den 
kleinern europäischen Staaten , mit Südamerika , China 
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und dem Orient errichiete Banken. Ausser diesen 60 
in London selbst vertretenen Banken stehen aber noch 
wenigstens 1000 ausländische und coloniale Banken 
in regelmässigem Geschäftsverkehr mit den Banken 
Londons, sodass jede Stadt der Welt, welche über- 
haupt im Stande ist eine Bank zu beschäftigen, auch 
die Mittel hat mit irgendeinem Glied des londoner 
Banksystems in Verbindung zu treten. Unter den aus- 
ländischen Banken herrscht, was die Bedeutung ihres 
Geschäftsverkehrs anbetrifft, die grösste Yeröchieden- 
heit, und manche von ihnen werden nach englischen 
Begriffen wol nur als grosse Handelshäuser zu betrach- 
ten sein; der Gesammtbetrag ihrer Geschäfte muss aber 
doch ins Ungeheuere gehen. Diese Beziehungen so 
vieler Banken zu London müssen nan nothwendiger- 
weise zur Folge haben, dass mehr und mehr Ueb er- 
tragungen von Geld durch oder über London bewirkt 
werden. 

Sowie nun diese Stadt bereits das vermittelnde Glied 
zwischen allen englischen Provinzialbanken bildet, so 
könnte sie und wird sie wahrscheinlich auch nach und 
nach die Vermittelung zwischen den entlegensten Th ei- 
len der Welt übernehmen. Je gewaltiger aber die so 
gewinnbringende Arbeit finanzieller Operationen ist, 
welche auf London geworfen werden, desto mehr ge- 
ziemt es England, dafür Sorge zu tragen, dass sein 
Geldwesen auf der möglichst gesunden Grundlage ruht. 
Es ist auch erforderlich, dass die englischen Banken, 
Finanzraänner und Kaufleute, mit einem 'vollen Ver- 
ständniss des Ungeheuern Systems, in dem sie eine Rolle 
spielen, betreiben, und dass sie die Gefahren der Han- 
delskrisen und Bankrotte ins Auge fassen, mit denen 
sie durch die allzu starke Concurrenz bedroht sind. 
Es ist nicht zu leugnen, dass in den letzten Jahren 
auf dem londoner Geldmarkte höchst bedenkliche Sym- 
ptome aufgetreten sind. In immer kürzern Perioden 
kehrt ein plötzlicher Mangel an verleihbarem Kapital 
wieder, und die damit verbundenen plötzlichen Er- 
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höhungen des Zinsfusses, wie man sie noch vor dreissig 
Jahren gar nicht kannte. Im nächsten Kapitel will 
ich daher kurz nachzuweisen suchen, wie diese Uebel- 
ßtände aus der übermässigen Ersparung an edlem Metall 
entspringen, welche, wie sie bei der Yollkommenheit 
des englischen Banksystems allerdings ausführbar ist, 
aber auch leicht zu weit getrieben wird und dann zu 
grossem Unheil führt. 



VIERUNDZWASZIGSTES KAPITEL. 



Die Bank von England nnd der Geldmarkt. 

Wir begannen unsere Betrachtung des Geldes mit 
dem directen Tausch und fanden, daas aU Geld zuerst 
irgendeine gewöhnliehe Waare diente, welche als Tausch- 
mittel von Hand zn Hand ging. Nach und nach nahm 
unser Gegenstand eine immer verwickeitere Qestalt an. 
An die Stelle anderer Waaren traten die Metalle als 
Tauschmittel, und wir hatten bald einen Unterschied 
zu machen zwischen Zeichenmünzen und Normalmün- 
zen. Von dem metallenen Zeichengel de gingen wir 
über zu dem papiemen Zeichengeide, bis wir schliese- 
lich fanden, dass mit Hülfe des Check- und Liqni- 
dationsaystems das Metallgeld für den inländischen Ver- 
kehr fast verdrängt wurde. Die Abwii-kplmiff i\pr an. 
waltigaten Geldgeschäfte erblicken wir 
Zimmer voller Rechner, welche hastig 
eammenaddiren. Dabei dürfen wir ab 
gessen, dass alle Zahlen in den Bücli 
ner wirklich Gold vorstellen, und dass 
wenn er will, Metallzahlung verlangen 
malen Geschäfts Verhältnissen denkt niei 
mit grossen Mengen edeln Metalls zu 
in den Gewölben einer Bank nicht bl 
sondern auch leicht verwendbarer ist. 
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nationalen Handel bilden aber Gold und Silber noch 
immer die Mittel, in welcben etwaige Ueberschüsse 
von Forderungen ausgeglichen werden müssen, und die 
ernstlichsten Folgen müssten aus einem Misverhältniss 
zwischen dem Betrag der gemachten Handelsgeschäfte 
und dem wirklichen Gold entstehen, welches bei der 
Abschliessung als Grundlage dient. 



Erweiterung des Handels, 

Es ist eine Thatsache, dass in den letzten dreissig 
Jahren der Handelsverkehr nicht allein Englands, son- 
dern der meisten andern Länder, einen mächtigen 
Aufschwung genommen hat. Nehmen wir, wie gewöhn- 
lich geschieht, den ausländischen Handel zum Maass- 
stab für den allgemeinen Fortschritt der Industrie, so 
finden wir, dass der gesammte declarirte Werth, der 
aus dem Vereinigten Königreiche exportirten britischen 
und irländischen Producte sich im Jahre 1846 auf 85 
Mill. Pfd. St. belief. Im Jahre 1866 war dieser Werth 
aber bereits auf 189 MilL, also auf das Dreifache ge- 
wachsen. Die Banknotencirculation hatte sich in der 
Zwischenzeit nicht vermehrt, sondern soweit überhaupt 
eine Veränderung merklich war, sich eher vermindert. 
Die gesammte Circulation englischer, schottischer und 
irländischer Banknoten betrug 1846 39 Mill. und 1866 
331/2 Mill. Pfd. St. Den besten Maassstab für die 
Zunahme des ausländischen sowie des inländischen Han- 
dels scheint mir aber die Ausbeute an Steinkohlen zu 
liefern, welche die Quelle des englischen Reichthums 
bildet. Im Jahre 1854 wurden im ganzen 65 Mill. 
Tonnen Steinkohlen zu Tage gefördert; in demselben 
Jahre betrug die Notencirculation 38 Mill. Pfd. St., 
1866 war die Ausbeute von Steinkohle auf IOIY2 Mill. 
oder um 56 Proc. gewachsen, während die Notencir- 
culation noch ziemlich dieselbe war wie zuvor, näm- 
lich 38Va Mill. In dem Zeitraum von 1866 — 74 
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hat die Circulation allerdings eine beträchtliche Zu- 
nahme erfahren, indem sie auf 43,912,000 Pfd. St., 
also um 14 Proc. stieg; die Ausbeute an Steinkohle 
hat sich aber in derselben Zeit auf 127 Mill. Tonnen 
gehoben, also gegen 1854 um 95 Proc. 



Conciirrenz der BanTcen. 

Es ist also offenbar ein Streben vorhanden, immer 
grössere und grössere Handelsgeschäfte auf der Grund- 
lage eines durchaus nicht in demselben Maasse wach- 
senden Metallvorrathes auszuführen, wobei sich aller- 
dings auch das Bankwesen immer mehr vervollkommnet 
und durch seine immer grössere Entwickeluiig eine 
immer grössere Ersparung an Edelmetall möglich macht. 
Die Concurrenz so vieler grosse^ Banken veranlasst 
dieselben, möglichst grosse Geschäfte mit der möglichst 
geringen Reserve zu machen. Mehrere Banken bezah- 
len Dividenden von 20 bis 25 Proc. , was aber offenbar 
nur möglich ist, indem sie die Depositen in einer eher 
zu kühnen als zu vorsichtigen Weise verwenden, und 
selbst die Reserven bestehen weniger in gemünztem 
Gelde oder in Banknoten, welche in den Kellern zur 
augenblicklichen Verfügung aufbewahrt werden, als in 
Geld, das in der Stockbörse in solcher Weise angelegt 
ist, dass es sofort flüssig gemacht werden kann oder 
in Depositen bei der Bank von England, welche das 
Geld auch nicht behält, sondern gegen Zinsen aus- 
leiht» 

Je grösser nun der Handelsverkehr ist, desto stärker 
wird auch bei den von Zeit zu Zeit zumachenden Zahlungen 
ans Ausland das Yerlangen nach Gold auftreten; und 
wenn der in London bereitgehaltene Vorrath an Gold 
immer kleiner und kleiner wird, so muss auch die 
Schwierigkeit, diese zeitweise auftretende Nachfrage zu 
befriedigen, beständig wachsen. Hierin liegt, wie ich 
glaube, das ganze Geheimniss der zunehmenden Un- 
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beständigkeit und Reizbarkeit des englischen Geldmark- 
tes. Wenn die Ansprüche auf Gold in beständigem 
Zunehmen begriffen sind, ohne dass das Gold selbst 
in gleichem Maasse sich vermehrt, so muss dann und 
wann natürlicherweise eine Schwierigkeit entstehen, die 
Ansprüche zu erfüllen, und es muss dann der Zinsfuss 
plötzlich erhöht werden, um diejenigen, welche Gold 
haben, zu bewegen, es herzuleihen oder auch jene, 
welche es verlangen, zu veranlassen, ihre Ansprüche 
einstweilen zu verschieben. Die meisten schreiben aller- 
dings bei solchen Fällen alles Unheil den viel geschol- 
tenen* Herren zu, welche sich wöchentlich in dem Be- 
rathungszimmer der Bank von En'gland versammeln, 
oder sie machen wol auch Sir Robert Peel dafür ver- 
antwortlich, welcher die Notenausgabe auf Grundlage 
des Systems der partiellen Depositen regulirte. (Vgl. 
S. 226.) 



Die Bankacte vom Jahre 1844. 

r 

Seit den Jetzten zweihundert Jahren hat es wol nie 
eine Zeit gegebfen, in welcher nicht irgendein Punkt in 
der Geldfrage die besondere Aufmerksamkeit der Finanz- 
männer in Anspruch genommen hat. Anfanglich war 
es der Mangel an Silbermünzen, später der Südsee- 
schwindel oder auch der Preis der Guinee. Später 
kamen die Aufhebung der Baarzahlungen , der Bericht 
über den Baarvorrath, die Frage über die 1 -Pfund- 
Noten und die Joint-Stockbanken. Seit dem Jahre 
1844 aber haben alle Geldtheoretiker sich vornehmlich 
mit der Bankacte jenes Jahres beschäftigt, und obwol 
sie über die Natur der Mittel zur Abhülfe weit aus- 
einandergehen, so sind sie doch alle darin einig, alle 
];nöglichen üebelstände aus einer Einrichtung des eng- 
lischen Geldwesens herzuleiten, welche, wie ich glaube, 
ein Meisterstück einer gesunden und geschickten Finanz- 
gesetzgebung ist. 

Jevons. 21 
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Die Gesetze der Jahre 1844 und 1845 bestimmten 
eine gewisse Grenze für den Betrag der Noten, welche 
in England ohne einen gleichen Vorrath an Gold aus- 
gegeben werden durften. Jetzt, im April 1875, darf 
die Bank von England 15 Mill. Pfd. nicht durch Gold 
gedeckte Noten ausgeben; die privaten und die Joint- 
Stockbanken Englands sind jede auf einen bestimmten 
Betrag beschränkt, und die Gesammtsumme der ihnen 
gesetzlich gestatteten Notenausgabe beträgt ungefähr 
6)460,000 Pfd. St., während die schottischen Banken 
Noten bis zum betrag von 2,750,000 Pfd. St. und die 
irländischeil im ganzen 6,350,000 Pfd. St, ausgeben 
dürfen, ohne dass dieselben durch Gold gedeckt sind» 
Der Gesammtbetrag der nicht durch Gold gedeckten 
Notenemission Grossbritanniens ist also 30 Va Mill. 
Pfd. St. Ausserdem aber können die Banken Eng- 
lands, sowie die schottischen und die irländischen Ban- 
ken noch so viel Noten ausgeben, als ihr Vorrath an 
Gold und Silber beträgt, und die 1874 erfolgte, be- 
deckte Notenausgabe betrug 14 '/^ Millionen. Man 
sollte nie vergessen, dass mit der obigen Bestimmung 
die Totalmasse des circulirenden Geldes in keiner 
Weise beschränkt worden ist; denn das ursprüngliche 
gesetzliche Zahlungsmittel des Landes ist der gemünzte 
Sovereign von 7,988 Gramm Münzgold, und dass jeder, 
welcher Gold besitzt, es sich baldigst in Sovereigns 
prägen lassen kann. Diejenigen, welche die Bankacte 
angreifen, gehen davon aus, dass England mehr Geld 
braucht; aber sie können damit doch kaum Metallgeld 
meinen. Wir dürfen nicht erwarten, durch Verä-nde- 
rungen der Gesetze das haare Gel(f im Lande zu ver- 
mehren, und ausserdem kann ja, wie bereits bemerkt 
worden, jeder sich so viele Sovereigns verschaffen als 
er wünscht, wenn er nur das nöthige Gold besitzt. 
Dieses Metall ist nun aber bei Ermangelung inlän.- 
discher Goldbergwerke nur durch solche Handelsver- 
hUltnisse zu erlangen, welche es ins Land bringen und 
es nicht wieder ins Ausland abfliessen lassen. Mit 
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einem Wort, das Metallgeld ist als eine Waare zu be- 
trachten, deren Zufluss den natürlichen Wirkungen der 
Gesetze von Angebot und Nachfrage überlassen werden 
muss. Die natürliche Entwickelung des Geldumlaufs 
aber wird gestört durch eine unbeschränkte Ausgabe 
von repräsentativem Papiergeld. 



Die Vertheidiger unbeschränkter Banhen. 

Was die Geldtheoretiker wollen, ist also nicht mehr 
Gold, sondern mehr Versprechungen, Geld zu zahlen. 
Die Fürsprecher der unbeschränkten Banken steifen 
sich besonders darauf, dass jeder einzelne von Natur 
das Recht hat, Versprechungen zu machen, und dass 
es also jeder Bank gestattet sein sollte, so viele Noten 
auszugeben als ihre Kunden willig sind anzunehmen, 
und dass, hinsichtlich der Reserve an Metallgeld, es 
ganz dem Urtheil der Bank Verwalter anheimgestellt 
bleiben kann, wieviel davon vorräthig zu halten sei, 
um allen Verbindlichkeiten jederzeit nachkommen zu 
können. Gesetzlich unbeschränkte Ausgabe hilft aber 
keineswegs den Schwierigkeiten des Geldmarktes ab, 
welcher Gold und nicht Papier bedarf; im Gegentheil, 
eine unbeschränkte Notenemission würde zur Folge 
haben, dass die ohnehin schon sehr schmale Basis von 
Gold, auf welcher der ungeheuere englische Handels- 
verkehr gegenwärtig beruht, noch mehr eingeengt 
würde. Wir kommen nun zu dem kritischen Punkt 
der ganzen Theorie des Geldes. Es gibt auch eine, 
in England früher durch Ricardo und Tooke vertre- 
tene Schule von Geldtheoretikern, welche behauptet, 
dass es überhaupt unmöglich sei, einlösbares Papier- 
geld im Uebermaass auszugeben. Diese Ansicht ist 
kürzlich wieder von R. H. Jnglis Palgrave in seinem 
Werke „Notes on Banking" nicht ohne grosses Geschick 
verfochten worden, und bei seiner umfassenden Be- 
kanntschaft mit dem Gegenstande, verdienen seine Be- 

21* 
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weisgründe jedenfalls alle Berücksichtigung. Nichts- 
destoweniger scheint mir der Ansicht, dass die Noten- 
ausgabe nicht beschränkt werden dürfe, ein offenbarer 
Irrthum zu Grunde zu liegen. 



Möglichkeit einer übermässigen Notenemission. 

Wenn in den Güterpreisen ein gewisses Gleich- 
gewicht eingetreten und die Geschäfte ihren ruhigen 
Gang gehen, so ist ohne Zweifel eine Bank nicht im 
Stande mehr als eine gewisse Menge von Noten in 
Umlauf zu setzen. Eine einzelne Bank kann auf den 
gesammten Geldumlauf keine grössere Wirkung aus- 
üben als ein einzelner Kaufmann durch seine Ein- und 
Verkäufe den Korn- oder Baumwollmarkt beeinflussen 
kann. Wenn aber eine ganze Anzahl Banken ver- 
sucht, so viele Noten auszugeben, als sie absetzen kön-» 
nen, so muss-eine ganz ähnliche Wirkung entstehen, 
als wenn eine Anzahl Kornhändler sich erbietet, Korn 
auf zukünftige Lieferung zu verkaufen; wie im letztem 
Falle der Kompreis unfehlbar herabgedrückt wird, so 
wird auch im ersten Falle der Preis des Goldes fallen. 
Wir sind nun allzu sehr daran gewöhnt, den Werth 
des Goldes als etwas Festes zu betrachten, während 
er doch in Wirklichkeit sehr veränderlich ist. Die 
von mir in der Juninummer des „Statistical Journal" 
für das Jahr 1865 untersuchten Preistabellen bewei- 
sen, dass zwischen den Jahren 1822 — 25 eine Durch- 
schnittserhöhung der Preise um 17 Proc. stattgefunden 
liat, und in den Zeiträumen von 1844 — 47 und von 
1852 — 57 stiegen die Preise im Durchschnitt bezüg- 
lich um 13 und um 31 Proc. Solche Aenderungen in 
•den Preisen bedeuten nun, dass der Werth des Goldes 
selbst sich im umgekehrten Yerhältniss ändert; und 
sie lassen sich in der Regel auf eine Erweiterung des 
Credits zurückführen. Jeder, der verspricht, an einem 
bestimmten zukünftigen Tage Gold zu zahlen, vermehrt 
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dadurch den vermuthlichen Zufluss von Gold, sodass 
in dieser Art eine geradezu unbegrenzte Masse von 
Gold auf den Markt geworfen werden kann. Jeder, 
welcher einen Wechsel ausstellt oder eine Note ausgibt, 
trägt bewusst oder unbewusst dazu bei, den Preis des 
Goldes herabzudrücken. Alles scheint gut zu gehen, 
Handel und Wandel blühen, solange als die Ver- 
sprechungen, Gold zu zahlen, eingehalten oder durch 
neue Versprechungen ersetzt werden können. Die un- 
ter solchen .Umständen stattfindende Erhöhung der 
Preise aber hat zur Folge, dass die ausländischen 
Wechselcurse sich ungünstig gestalten, und dass eine 
Verschuldung ans Ausland eintritt, welche in Gold 
bezahlt werden muss. Die Basis für das ganze künst- 
liche Gebäude des Credits gibt nach, und die Folge 
ist eine unter dem Namen y,Geldkrisis^^ oder „KraM^ 
bekannte gewaltsame Erschütterung aller Handelsver- 
hältnisse. 

Was vom Credit gilt, gilt noch um so mehr von 
der besondern Art Credit, wie er in den Banknoten 
zum Ausdruck kommt. Diese sind angeblich auf Ver- 
langen gegen Gold einlösbar, sodass jeder sie anstatt 
des Metallgeldes selbst nimmt. Selbst Wechsel kön- 
nen mit Banknoten bezahlt werden, und soweit nur 
der inländische Handel in Frage kommt, würde die 
Aufrechterhaltung des Credits keine Schwierigkeiten 
verursachen, solange Versprechungen Gold zu zahlen, 
anstatt des Goldes selbst circuliren. Das Ausland aber 
lietrachtet im allgemeinen solche Versprechungen nicht 
als Aequivalent für das Gold selbst; und sobald der 
Wechselcurs gegen das Ausland sich ungünstig gestal- 
tejb, wird unfehlbar das Metallgeld anstatt des Papier- 
geldes ins Ausland gehen. Zu solchen Zeitpunkten ist 
es für die Banken leicht, ihre Notenausgabe zu ver- 
mehren, weil es viele gibt, welche ihr Zahlungen zu 
leisten haben, und weil Noten noch ebenso gut wie 
Gold betrachtet werden. Die Noten füllen nun die 
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durch die Ausführung des Metallgeldes verursachte 
Lücke aus; die Preise erhalten sich in voriger Höhe, 
die Geschäfte hleiben noch lebhaft, weshalb der aus- 
ländische Wechselcurs noch immer ungünstig bleibt, 
und das Wagniss, Gold durch blosse Versprechungen 
zu ersetzen, wird fortgesetzt bis es endlich unmöglich 
wird, noch mehr Gold aufzutreiben, um die Forderun- 
gen des Auslandes zu befriedigen. 

Im „Macmillan's Magazine'^ (August 1864) hat Pro- 
fessor Cliflfe Leslie, wie mir scheint, mit Recht darauf 
hingewiesen, dass speculativer Credit häufig die Wir- 
kung hat, die Güterpreise für eine Zeit lang über ihre 
natürliche Höhe hinaufzutreiben, und dass repräsen- 
tativer Credit, womit er wol nichts anderes als durch 
Metalldepositen gedeckte Noten meint, keine wirkliche 
Vermehrung des Goldes herbeiführt und also auch nicht 
im Stande ist, die Preise über die Linie hinaus zu 
steigern, welche sie bei einem reinen Metallgeldsystem 
einhalten würden. 

Die Entblössung eines Landes von allem Metallgeld 
ist keineswegs ein blosses Gedankengebilde, sondern 
ist im Jahre 1839 in dem reichen England selbst zur 
Wirklichkeit geworden, und zwar unter dem System 
der unbeschränkten Notenausgabe. Die Bank von Eng- 
land hatte beinahe ihren ganzen Vorrath an Barren 
und gemünztem Gold ausgegeben, und konnte sich nur 
durch das entehrende Mittel einer grossen Anleihe bei 
der Bank von Frankreich vom Bankrott Tetten. Die 
engen Grenzen dieses Buches gestatten mir nicht in 
historische und statistische Erläuterungen einzugehen; 
nur soviel mag gesagt werden, dass die Geldkrisis von 
1839 grösseres Unheil und längeres Daniederliegen 
aller Geschäfte zur Folge hatte als alle spätem. Die 
Industrie und der Handel Grössbritanniens liaben sich 
seit dem Jahre 1839 vielleicht verdoppelt und ver- 
dreifacht; aber es ist leider kein Anzeichen vorhanden, 
dass die Bankdirectoren oder die handeltreibende Klasse 



Das Recht der Banknotenausgabe. 327 

des Landes umsichtiger geworden sind, oder dass sie 
die Möglichkeiten der Zukunft besser ins Auge fassen. 
Im Gegentheil sind Concurrenz, Speculation und die 
Errichtung der gewaltigsten Geschäfte auf der schmäl- 
sten Grundlage, gewöhnlichere Erscheinungen als je 
zuvor. In Anbetracht nun der bereits sehr geringen 
Reserven der englischen Banken an Metall kann man 
auch nicht einen Augenblick daran denken, die Be- 
deckung des Papiergeldes der Umsicht und Selbst- 
beschränkung der concurrirenden Banken zu über- 
lassen. 



Bas Becht der Banknotenausgabe, 

Meiner Ansicht nach kommt die Notenausgabe dem 
königlichen Vorrecht der Geldausmünzung viel näher 
als dem gewöhnlichen kaufmännischen Gebrauch des 
Ausstellens von Wechseln. Wir sollten, wie John Law 
es that, vom Ausmünzen der Bänknoten sprechen; 
denn wenn auch das Gepräge auf Papier anstatt auf 
Metall aufgedrückt wird, so soll doch die Note eine 
gewisse Menge Metall als wirklich vorhanden und als 
gegen die Note eintauschbar vorstellen. Was das 
Recht, Verschreibungen auszugeben anbetrifft, so existirt 
es ebenso wenig wie das Recht private Münzstätten 
zu errichten. Für unsere nächsten Zwecke gilt das 
allein als Recht, was die Gesetzgebung als zweckmässig 
für die Gesammtheit hinstellt und gestattet. Da nun 
beinahe jedermann sich dazu verstanden hat, das Recht 
der Ausprägung von Münzen in die Hand der Regie- 
rung zu legen, so halte ich dafür, dass auch die Aus- 
gabe von repräsentativem Papiergeld thatsächlich in 
den Händen der Regierung oder von unter Regierungs- 
aufsicht handelnden Agenten bleiben sollte. Wolowski 
hat in seinem trefflichen Buch über Bankwesen die 
Ansicht aufgestellt, dass die Ausgabe von Banknoten 
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als eine von den gewöhnlichen Bankgeschäften durch- 
aus verschiedene Operation zu betrachten sei, und 
diese Unterscheidung ist von Gladstone als eine ge- 
sunde und höchst wichtige bezeichnet worden. Die 
Banken geniessen gegenwärtig in England in jeder an- 
dern Beziehung die ausgedehntesten Freiheiten, sodass 
es eine blosse Begriffsverwirrung ist, wenn man die 
unbeschränkte Notenausgabe zu einem Merkmal der 
Bankfreiheit hinstellen will. 

Professor Sumner und andere haben gegen das 
Bankgesetz den Einwurf erhoben, dass es vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte nicht als ein Abschluss dpr 
Geldfrage gelten könne, insofern als kein anderer Staat 
dieselben Principien angenommen habe. Ganz kürzlich 
aber hat die kaiserliche deutsche Regierung der Haupt- 
sache nach das Princip der partiellen Deckung ange- 
nommen, indem sie übrigens gestattet, über die gesetz- 
lich gestattete Grenze der unbedeckten Notenausgabe, 
gegen eine Geldbusse von 5 Proc, noch weitere 
Noten auszugeben; ein System, welches ich als das der 
elastischen Grenze beschrieben habe. Mit dieser Ver- 
ordnung hofft man, wie es scheint, zu erreichen, dass 
bei Eintritt von Geldkrisen das Gesetz der beschränk- 
ten Ausgabe nicht zeitweilig aufgehoben zu werden 
braucht und möglicherweise Hesse sich mit Vortheil 
eine ähnliche Modiffeation im englischen Bankgesetz 
einführen. In diesem Falle sollte aber die Geldbusse 
oder die Taxe auf eine den normalen Betrag über- 
steigende Ausgabe bedeutend mehr als 5 Proc, und 
zum mindesten 10 Proc. betragen. 



Schottisches und englisches Bankst/stem. 

Man pflegt die schottischen Banken zum Beweise 
anzuführen, dass ein vollkommen gesundes Geldsystem 
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sich unter dem Einflüsse von Banken entwickeln 
könne, die in ihrer "Wirksamkeit unbeschränkt sind. 
Bis zum Jahre 1848 besagsen allerdings die schotti- 
schen Banken das Recht, Noten von beliebiger Menge 
und in beliebigem Betrage, bis zu ein Pfund herab, 
auszugeben, und nur in äusserst seltenen Fällen ist es 
bei ihnen zum Bankrott gekommen. Ich gebe dies 
alles bereitwillig zu, sowie auch, dass Engländer und 
Amerikaner und Angehörige aller andern Länder, die 
wunderbare Geschicklichkeit, Klugheit und Vorsicht 
bewundern mögen, mit welcher die schottischen Bank- 
directoren ihr System entwickelt und durchgeführt 
haben. Es lässt sich auch nicht leugnen, dass schot- 
tische Bankiers das Bankwesen in England, Indien, 
den australischen Colonien und anderwärts mit bemer- 
kenswerthem Erfolge geleitet haben, und wenn wir 
alle Schotten wären, so wollte ich auch glauben, dass 
die unbeschränkte Ausgabe von 1 - Pfundnoten ei«e 
ganz vortreffliche Maassregel sein möchte. Wenn wir 
nun «her das englische und schottische Banksystem 
näher vergleichen, so springt sofort ein tiefgehender 
Unterschied in die Augen. *In Schottland gibt es nur 
elf grosse Banken, welche gute Sorge dafür tragen, 
dass nicht noch eine zwölfte grosse Bank neben ihnen 
aufkommt. Das unzweifelhafte Monopol, welches sie 
besitzen, gebrauchen sie übrigens mit grosser Mäs- 
sigung und Umsicht, und bei ihrer ganz ausserordent- 
lichen Verzweigung hat jedes Städtchen seine Bank, 
und auch der Aermste kann, wenn er ein paar Pfand 
erübrigen kann, seine Ersparnisse in der Bank an- 
legen. 

In England und Wales dagegen gibt es nicht weni- 
ger als 267 private und 121 Joint-Stockbanken, oder 
zusammen 388 Bankfirmen, in welche Zahl die lon- 
doner Banken, aber nicht ihre zahlreichen • Zweigban- 
ken eingeschlossen sind. Es ist allerdings ein Streben 
nach Annäherung an das schottische Banksystem nicht 
zu verkennen, indem immer mehr kleinere Banken zu 
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grössern verschniolzeri werden. Doch werden auch 
von Zeit zu Zeit wieder neue Banken errichtet, und 
zwischen der grossen Zahl findet natürlicherweise die 
schärfste Concurrenz statt. Die Erwartung hoher Di- 
videnden seitens der Actieninhaber veranlasst die Bank- 
directoren zu gewagten Unternehmungen mit geringen 
Reserven, und die Folge davon ist, dass, wie jeder 
Kaufmann weiss, der Geldmarkt von Tag zu Tag reiz- 
barer wird. 



Baarvorräthe der Bmiken. 

Es ist eine ebenso wichtige als schwierige Frage, 
wieviel baares Geld die Banken Grossbritanniens wirk- 
lich zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten in Bereit- 
schaft halten. Viele Banken veröffentlichen periodische 
Ausw^eise, welche angeblich auch die Reserven an 
baarem Gelde angeben. Ich habe aber bereits auf die 
Zweideutigkeit hingewiesen, welche den Worten Geld 
und baares Geld anhaftet, insoweit sie im täglichen 
Leben gebraucht werden; 'wenn wir nun untersuchen, 
was das baare Geld der Banken eigentlich vorstellt, 
so finden wir, dass es zum grossen Theile aus Staats- 
papieren besteht, welche bei andern Banken, beson- 
ders bei der Bank von England, deponirt sind, oder 
dass es zu „augenblicklicher Verfügung" gehalten, 
d. h. Speculanten geliehen wird, welche es in jeder- 
zeit verkäuflichen Effecten anlegen. Aus den ver- 
öffentlichten Bankausweisen erhalten wir also keinen 
wahren Aufschluss über die wirkliche Metallreserve 
des Landes, welche zur Bezahlung von Schulden ans 
Ausland verwendbar wäre. 

In den höchst beachtenswerthen „Notes on Bank- 
ing", die zuerst im „Statistical Journal" (März 1873) 
und später auch in einem besondem Abdruck erschie- 
nen, hat R. H. Jnglis Palgrave seine Resultate einer 
Untersuchung dieses Gegenstand es. mitgetheilt, wonach 
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der Baarvorrath der englischen Banken an Münzen 
und Noten der Bank von England nicht mehr als 
4 oder 5 Proc. oder etwa den zwanzigsten oder 
fünfundzwanzigsten Theil ihrer Verbindlichkeiten be- 
trägt. Etwas später hat auch J. B. Moxon von Stock- 
port und Manchester sehr eingehende Nachforschungen 
über diesen Punkt angestellt und gefunden, dass die 
Baarreserve höchstens 7 Proc. der Depositen und 
der auf Verlangen zahlbaren Noten beträgt ; der- 
selbe Verfasser macht noch die Bemerkung, dass selbst 
von dieser kleinen Reserve ein grosser Theil für die 
täglichen Geschäfte der Banken ganz 'unerlasslich ist 
und also nicht entbehrt werden könnte, wenn unerwar- 
tete grössere Ansprüche an die Bank gemacht wür- 
den. Demnach würde also das ganze ungeheuere Ge- 
bäude des englischen Handels zu seinen Grundlagen 
gewissermaassen die Unwahrscheinlichkeit haben, dass 
die Eaufleute und die andern Kunden der Banken 
niemals gleichzeitig und plötzlich auch nur den zwan- 
zigsten Theil des Goldes fordern werden, welches in- 
nerhalb der Geschäftsstunden zu verlangen sie das 
Hecht haben. 



Abhülfe für die Empfindlichkeit des Geldmarkts. 

Dem gegenwärtigen Zustand des Geldwesens in Eng- 
land lässt sich nicht durch blosse Gesetzgebung abhel- 
fen. Keine Regierung kann diejenigen vor Schwierig- 
keiten bewahren, welche unbegrenzte Geschäfte, ohne 
alle Rücksicht darauf machen, ob das Gold, das frü- 
her oder später zur Ausgleichung erforderlich sein 
mag, zur rechten Zeit auch zum Vorschein kommen 
wird. Es ist geradezu ungereimt, annehmen zu wollen, 
dass eine einzige Anstalt wie die Bank von England, 
welche selbst nicht viel bedeutender ist als mehrere 
der grossen Citybanken, im Stande sein soll, das 
ganze Gebäude des englischen Handels zu stützen« 
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Das einzige Mittel, welches dem londoner Markt 
seine Sicherheit zurückgeben oder wenigstens eine noch 
weitere Zunahme seiner Empfindlichkeit verhindern 
kann, wäre irgendeine Maassregel, welche das Vor- 
handensein einer genügenden Baarreserve entweder an 
wirklichem Metall oder an Noten der Bank von Eng- 
land, welche selbst durch Depositen in den Gewölben 
der Bank gedeckt sind, sichern könnte. Es würde 
verhältnissmässig wenig nützen, wenn nur einzelne 
Banken sich einer grössern Mässigung und Vorsicht 
befleissigten, während andere den äussersten Gebrauch 
von ihrem Hülfsmittel machen, um die andern vorsich- 
tigem Banken in der Höhe der Dividenden zu über- 
bieten. Gemeinschaftliches Handeln wäre daher noth- 
wendig, etwa in folgender Art, wie es von Bagehot für 
die Citybanken empfohlen worden ist. 

Da die Bank von England auf die 8 Mill. Pfd. St, 
Depositen, welche sie im Durchschnitt für andere lon- 
doner Bankeil in Verwahrung hält, keine Zinsen zahlt, 
so lässt sich kein genügender Grund ersehen, warum 
ihr gestattet sein sollte, aus einer so grossen Summe 
Gewinn zu ziehen. Würden diese Depositen von einem 
Ausschuss der deponirenden Banken in Verwahrung 
genommen, so würden sie ebenso sicher und beinahe 
ebenso leicht verwendbar sein, und könnten ausserdem 
noch durch theilweise Anlegung in Consols den Depo- 
sitoren einigen Vortheil bringen. Wenn man hier aber 
fragt: warum nicht jede Bank ihre Reserven in ihren 
eigenen Gewölben aufbewahren sollte, so lässt sich 
antworten, dass dann keine genügende Sicherheit vor- 
handen ist, dass nicht einige Banken ihre Reserven 
allzu tief sinken lassen und sich in Zeiten der Noth 
auf Hülfe von aussen her verlassen möchten. Ich selbst 
finde an dem ganzen Plane das auszusetzen, dass Con- 
sols einen Theil der Reserve bilden sollen. Wenn es 
wirklich an leihbarem Kapital im Lande fehlt, und 
wenn die Consols um jeden Preis verkauft werden 
müssen, um Metallgeld zu erlangen, so wird ihr Preis 
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nothwendigerweise fallen; das öffentliche Vertrauen 
wird erschüttert und das Geld wird aus den Kanälen 
abgeleitet, in denen es sonst Verwendung gefunden 
haben würde. Der Verkauf von Consols könnte nur 
dann den Goldvorrath im Lande vermehren, wenn das 
Ausland sie bereitwillig annehmen würde. Es unter- 
liegt keinem Zweifel , dass eine Baarreserve auch 
wirklich aus baarem Geld bestehen sollte, und obwol 
es für die Banken vortheilhaft sein mag, sich dieses 
Wortes in zweideutigem Sinne zu bedienen, so sollte 
es doch, wenn von der letzten Reserve eines Landes 
die Eede ist, nichts anderes bedeuten als geprägtes 
Gold oder Barren, oder Auslieferungsscheine, welche 
auf wirklich deponirtes Geld oder Barren Anspruch 
geben. 

In einem sehr beachtenswerthen Artikel im „Ban- 
ker's Magazine" (Februar 1875) . ist auch hervorgeho- 
ben worden, wie der obige Plan unwirksam bleiben 
müsse, wenn er nur innerhalb eines engen Kreises 
von Citybanken zur Ausführung gelangte. Der Bank- 
verein sollte in der einen oder andern Art alle grös- 
sern Banken des Vereinigten Königreichs umfassen. 
Der ungeheuere Handelsverkehr des Landes wird nicht 
eher auf einer gesunden örundlage ruhen, bis durch 
die Macht der öffentlichen Meinung, jede Bank sich 
gezwungen sieht, eine Baarreserve in Bereitschaft zu 
halten , welche in einem ' angemessenen Verhältniss zu 
den eingegangenen Verbindlichkeiten steht. Es kommt 
wenig darauf an, wo die Reserve aufbewahrt wird, 
vorausgesetzt nur, dass sie .wirklich in Gestalt von 
Metall vorbanden ist und nicht in der Luft schwebt, 
indem sie entweder auf der Mäklerbörse „zur Ver- 
fugung" gehalten oder wiederum bei andern Banken 
deponirt wird, welche beliebigen Gebrauch davon 
machen. Wenn sich die Banken nicht zu gemein- 
schaftlichem Handeln vereinigen, so kann es nicht 
fehlen, dass die Empfindlichkeit des Geldmarkts noch 
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immer zunehmen wird, und es steht zu vermuthen, 
dass von Zeit zu Zeit Geldkrisen wiederkehren wer- 
den, welche an Heftigkeit und unheilvollen Folgen 
jene noch übertreffen, welche die Handelswelt bereits 
nur zu gut kennt. 



FÜNFÜNDZ WANZIGSTES KAPITEL. 
Der sogenannte tabellarische Werthmesser. 

Schon im Eingange dieses Werkes haben wir darauf 
hingewiesen, wie Geld, ausserdem dass es zur allge- 
meinen Werthangabe und als Tauschmittel zur Erleich- 
terung des Handels diente, gewöhnlich auch noch als 
der Normalwerth gebraucht wurde, in welchem man 
Contracte, welche sich über längere Zeiträume er- 
streckten, auszudrücken pflegte. Beim Verpachten von 
Grundstücken auf längere Zeit oder auf immer, bei 
Geldvorschüssen an die Eegierung, an Körperschaften 
oder Eisenbahngesellschaften ist es herkömmlich, Zin- 
sen sowie Kapital als in der gesetzlichen Landesmünze 
zahlbar festzusetzen. Wir haben aber nun die viel- 
fältigsten Beweise dafür, dass der Werth des Goldes 
bedeutende Aenderungen erfahren hat. Zwischen den 
Jahren 1789 und 1809 fiel es in dem Verhältniss von 
100 zu 54, oder um 46 Proc, wie ich in einer vor der 
londoner Statistischen Gesellschaft (Juni 1866) gelesenen 
Abhandlung „Ueber die Aenderung des Preises seit 
dem Jahre 1782" nachgewiesen habe. Vom Jahre 1809 
bis zum Jahre 1849 ist der Werth des Goldes wieder 
in dem ausserordentlichen Verhältniss von 100 zu 245, 
also um 145 Proc. gestiegen, wodurch alle Annuitäten 
und über diese Periode sich erstreckenden fixirten 
Zahlungen , dritthalbmal so werthvoU wurden , als sie 
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im Jahre 1809 waren. Seit dem Jahre 1849 ist dann 
der Werth des Goldes wieder um wenigstens 20 Proc. 
gefallen und eine eingehende Prüfung der Preisschwan- 
kungen, wie sie entweder in den jährlichen Handels- 
überblicken des „Economist" oder in der oben ange- 
führten Abhandlung zu finden sind, liefert den Beweis, 
dass Werthveränderungen des Goldes um 10 — 25 Proc. 
innerhalb solcher Zeiträume, welche als Creditfristen 
gelten, vorkommen. 



Kornrenten. 

Es entsteht die Frage, ob in Eücksicht dieser ausser- 
ordentlichen Veränderungen in dem Werthe der adeln 
Metalle es überhaupt rathsam ist, sie bei längern Zeit- 
contracten überhaupt als Normalwerth zu gebrauchen. 
Wir müssen den sichern und weiten Blick der Staats- 
männer zur Zeit Elisabeth's anerkennen. Welche ver- 
ordneten, dass die öffentlichen Schulen von Oxford, 
Cambridge und Eton ihre Ländereien gegen Kornrenten 
verpachten sollten. Diese Maassregel hat zur Folge 
gehabt, dass diese Schulen jetzt viel reicher sind, als 
sie ohne dieselbe gewesen sein würden, indem der 
Pacht und ihre sonstigen Einkünfte jetzt zu einem 
geringen Bruchtheil ihres ursprünglichen Werthes herab- 
gesunken wären, weDn man sie in Gold ausgedrückt 
hätte. 

Ich glaube nicht, dass einem Grundbesitzer irgendein 
gesetzliches Hindern\ss entgegensteht, seine Ländereien 
gegen eine Rente an Korn, Eisen, Kohlen oder andere 
Naturalien zu verpachten. Das Gesetz erfordert nur, 
dass der Contract hinreichend bestimmt sei, sodass die 
Art, sowie die Quantität des zur Abgabe bestimmten 
Gegenstandes sich vollkommen genau ermitteln lasse. 
Indem das Gesetz das gesetzliche Zahlungsmittel genau 
definirt, sucht es Mis Verständnissen in Bezug auf Geld- 
zahlungen vorzubeugen, während es nicht in derselben 
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Weise dafür stehen kann, dass nicht Irrthümer nnd 
I Schwierigkeiten sich ergehen werden, wenn man andere 

Gegenstände als die Landesmünzen zum Zahlmittel für 
Renten macht. Andererseits ist auch nicht zu über- 
sehen, dass jede einzelne Waare, wie Korn oder 
Steinkohlen, fast von Jahr zu Jahr mehr oder weniger 
bedeutende Schwankungen im Werthe erfährt und unter 
Umständen für längere Perioden, von etwa zehn oder 
zwanzig Jahren, keinen so zweckmässigen Maassstab 
abgeben möchte, als Silber oder Gold. Waaren, deren 
Werth im Durchschnitt langer Zeiträume verhältniss- 
mässig beständig bleibt, können doch grossem Wechsel 
des Angebotes und der Nachfrage unterworfen sein. 



Ein vielfaches gesetzliches Zahltmgsmitteh 

Es fragt sich nun, ob nicht der Fortschritt der 
wirthschaftlichen und statistischen Wissenschaften uns 
in den Stand setzt, einen bessern Normalwerth aus- 
findig zu machen. Wir haben bereits gesehen, dass 
das System der doppelten Währung die Schwankungen 
des Goldes und Silbers über weitere Gebiete ausdehnt 
und dadurch den Werth eines jeden der beiden Metalle 
beständiger macht, als er sonst sein würde. Ist nun 
nicht eine vielfache gesetzliche Währung denkbar, 
welche in noch geringerm Maasse Schwankungen aus- 
gesetzt wäre? Wir schätzen den Werth von 1000 Mark 
nach den Quantitäten an Korn, Steinkohlen, Eisen, 
Theß, Kaffee und andern der wichtigsten Waaren, 
welche man von Zeit zu Zeit dafür kaufen kann. 
Liessen sich vielleicht als gesetzliches Zahlungsmittel 
geltende Scheine herstellen, welche umtauschbar wären, 
nicht etwa gegen nur eine einzige Waare, sondern 
gegen eine Gesammtmenge kleiner Quantitäten verschie- 
dener Waaren, von denen jede einzelne nach Quantität 
und Qualität genau bestimmt ist. Ein 2000-Markschein 
würde z. B. dem Inhaber das Recht geben, 1 Malter 
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Weizen, 20 Ctr. Roheisen, 100 Pfd. mittelfeine Baum- 
wolle, 20 Pfd. Zucker, 5 Pfd. Thee und gewisse anderfe 
Artikel zu verlangen, die mit den übrigen den Total- 
werth des Scheines ausmachen würden. Alle diese 
Scheine werden natürlich in ihren Wer th Verhältnissen 
schwanken, aber wenn auch der Inhaber des Scheines 
in Hinsicht auf einige verliert, so wird er ebenso wahr- 
scheinlich an andern gewinnen und im Durchschnitt 
wird sich das Einkaufsvermögen des Scheins, d. h. 
die Menge verschiedener Waaren, welche man dafür 
erhalten kann, nicht ändern. Insofern die Artikel, 
gegen welche er umtauschbar ist, fortwährend für die 
Consumenten gebraucht werden, so muss in der That 
das Einkaiifsvermögen des Scheins weniger veränderlich 
sein als das des Goldes und Silbers, welche sich nur 
für einige Zwecke verwenden lassen. 

In der Praxis würde freilich eine gesetzliche Wäh- 
rung dieser Art sich als höchst unbequem herausstellen, 
da niemand sich gezwungen sehen möchte, ein solches 
Allerlei von Gütern annehmen zu müssen. Derjenige, 
welcher , Korn braucht , wird an andere das Eisen, 
Fleisch oder alle die Artikel verkaufen müssen, welche 
er mit dem Korn bekam, ohne sie zu brauchen; in 
allen diesen Tauschen würde man doch wieder Gold 
oder anderes Metallgeld als Tauschmittel gebrauchen. 
Der Plan würde also schliesslich auf die Einführung 
dessen hinauslaufen, was man unter dem Namen des 
tabellarischen Normalwerthes beschrieben hat. 



Lowe's Tabelle der Werthverhältnisse, 

Eines von den vielen werthvoUen Büchern, die der 
Vergessenheit verfallen sind, ist Joseph Lowe's Werk: 
„Der gegenwärtige Zustand in England mit Bezug auf 
Ackerbau, Handel und Geldwesen", das im Jahre 1Ö22 
veröffentlicht wurde. Die darin enthaltene Unter- 
suchung über die Veränderlichkeit der Preise, den 
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Betrag an umlaufendem Gelde, die Armengesetze, über 
Bevölkerung, Finanzen und andere Fragen von allge- 
meinem Interesse, ist eine der besten, die mir aus der 
Zeit, in welcher es erschien, bekannt geworden sind. 
Im neunten Kapitel spricht Lowe mit klarem Verständ- 
niss von den Schwankungen im Werthe des Goldes und 
gibt dann eine, wahrscheinlich von ihm selbst erson- 
nene Anweisung, wie man Geldcontracten einen sich 
gleichbleibenden Werth verleihen könne. Er schlägt 
nämlich vor, mehrere erfahrene Männer zu ernennen, 
welche sichere Erkundigungen über die Preise der 
nothwendigen Artikel für tägliche Oonsumtion im Haus- 
halt einziehen sollten. In der „London Oazette" wur- 
den schon damals und werden noch heute officielle 
Preisberichte über Korn und Zucker veröffentlicht und 
es wäre offenbar nicht schwierig, dasselbe auch für 
andere Artikel zu thun. Mit Zugrundelegung des Ver- 
hältnisses, in welchem die verschiedenen Artikel in 
einer durchschnittlichen Haushaltung gebraucht werden, 
stellte Lowe eine Tabelle der Werthverhältnisse 
auf, welche zeigte, in welcher Weise ein Contract zu 
andern sei, damit sein Werth sich nicht ändere. Im 
Princip war der Plan, der übrigens an einigen un- 
nöthigen Schwierigkeiten leidet, wie es scheinen möchte, 
vollkommen richtig; aber Lowe hat nicht versucht, ihn 
im einzelnen auszuarbeiten. 



Poulett Scrope^s tabellarischer Normalwerth, 

m 

Unabhängig von Lowe wurde ein ganz ähnlicher 
Plan etwa elf Jahre später von G. Poulett Scrope, dem 
bekannten Verfasser geologischer und nationalökono- 
mischer Werke, vorgeschlagen. In einer vortrefPlichen^ 
jetzt aber vergessenen Flugschrift, betitelt: „An Exa- 
mination of the Bank Charter Question, with an Inquiry 
into the Nature of a just Standard of Value" (Lon- 
don 1833), empfiehlt Scrope zur Bildung eines Normal- 
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wertbes den Durcbschnittsmesser der Wfiaren anzu- 
nehmen, welche, wenn auch nicht selbst als gesetzliches 
Zahlungsmittel brauchbar, doch dazu dienen könnten, 
die Aenderungen des gesetzlichen Normalwerthes zu be- 
stimmen und zu berichtigen. Derselbe Plan findet 
sich auch beschrieben in Scrope^s interessantem Buch : 
„The Principles of Political Economy", das in dem- 
selben Jahre erschien, sowie in der vor zwei Jahren 
unter dem Titel: „Political Economy for Piain Pople" 
herausgekommenen zweiten Ausgabe desselben Werkes. 
Auch der verstorbene Gr. R. Porter machte, ohne Er- 
wähnung der genannten Schriftsteller, denselben Vor- 
schlag in der ersten Ausgabe seines bekannten Werkes: 
„The Progress of the Nation" (Section III und IV, 
p. 235). Er fügte auch eine Tabelle hinzu, in wel- 
cher die durchschnittlichen monatlichen Werthschwan- 
kungen von 50 verschiedenen Waaren für den Zeit- 
raum von 1833 — 37 angegeben waren. 

Diese Plane für einen tabellarischen oder Durcb- 
schnittsnormalwerth erscheinen von theoretischem Ge- 
sichtspunkte aus vollkommen gesund und sehr beach- 
tenswerth und auch die praktischen Schwierigkeiten 
sind nicht ernstlicher Natur. Zur Ausführung der Plane 
von Lowe und Scrope wäre es nöthig, eine permanente 
Regierungscommission zu ernennen, welcher eine Art 
richterlicher Macht zuertheilt würde. Die dazu gehö- 
rigen Beamten hätten die Aufgabe, die laufenden Preise 
der Waaren auf allen Hauptmärkten des Vereinigten 
Königreichs zu erforschen und dann mittels eines genau 
festgestellten Berechnungs^stems aus diesen Daten das 
durchschnittliche Einkaufsvermögen des Goldes zu be- 
rechnen. Die Gommission hätte ihre Entscheidungen 
monatlich zu veröffentlichen und. etwaige Geldzahlungen 
könnten in Uebereinstimmung mit derselben ausgeführt 
werden. Angenommen z. B. jemand habe am 1. Juli 
1875 1000 Mark geborgt, mit der Verpflichtung, sie am 
1. Juli 1878 zurückzuzahlen; wenn nun die Gommis- 
sion im Juni 1878 entschieden hätte, dass der Werth 
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des Goldes in der Zwischenzeit in dem Yerhältniss von 
106 zu 100 gefallen wäre, so könnte der .Gläubiger 
einen Zuschlag von 6 Proc. zu dem Nominalbeträge 
seiner Forderung beanspruchen. 

Für den Anfang könnte man es dem Publikum frei- 
stellen, ob es von diesem nationalen tabellarischen 
Normalwerthe Gebrauch machen will oder nicht; die 
Berichtigungen eines Gontracts auf Grund desselben 
könnten nur in solchen Fällen mit Hülfe des Gesetzes 
erzwungen werden, wo in dem Contract selbst eine 
Bestimmung darüber enthalten war. Nachdem die Aus- 
führbarkeit und Zweckmässigkeit des Planes genügend 
dargethan wären, könnte die Benutzung des tabellarischen 
Normalwerthes obligatorisch gemacht werden in dem 
Sinne, dass jede etwa drei Monate stehende Schuld nach 
dem Normalwerth berichtigt werden müsse, ausgenom- 
men der Fall, dass das Gegentheil ausdrücklich im 
Contract ausgemacht worden sei. 



Schwierigkeiten des Planes, 

Die einem solchen Plan entgegenstehenden Schwierig- 
keiten sind nicht sehr bedeutend. Allerdings würde er 
die Verhältnisse zwischen Schuldner und Gläubiger 
etwas verwickelter gestalten und es könnten wol auch 
zuweilen Streitigkeiten über das Datum entstehen, von 
welchem an die Schuld zu rechnen ist. Im allgemeinen 
würden aber dergleichen Schwierigkeiten diejenigen 
nicht übersteigen, welche sich hinsichtlich der Zins- 
zahlung ergeben, wobei es auch auf die Zeitdauer der 
Schuld ankommt. Wenn die Commission einmal in 
Uebereinstimmung mit einem Parlamentsbeschluss er- 
nannt und ihre Functionen bestimmt sind, so würde sie 
wenig mehr zu thun haben, als nach gewissen Hegeln 
gewisse Berechnungen auszuführen. Ihre Entscheidungen 
wären bona fide gegeben und verlässlich, weil sie pe- 
riodisch nicht blos die gefundenen Durchscbnittsresul- 
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täte, sondern auch die einzelnen Preistabellen, auf 
Grund welcher die Berechnungen ausgeführt wurden, 
zu veröffentlichen hätte, sodass es dem Publikum mög- 
lich wäre, die Daten sowie die Berechnungen einer 
Prüfung zu unterwerfen. Von Betrug könnte nicht die 
Rede sein. 

Die einzige wirkliche Schwierigkeit, mit welcher mir 
der Plan behaftet zu sein scheint, besteht in der Fest- 
stellung der richtigen Methode, die Durchschnitts- 
werthe zu bestimmen. Ich selbst würde vorschlagen, 
eine besondere Anzahl von Waaren, etwa 100, mit be- 
sonderer Rücksicht darauf zu wählen, dass ihre Schwan- 
kungen möglichst unabhängig voneinander sind und 
dann das geometrische Mittel der Verhältnisse, 
nach welchen ihre Goldpreise sich verändert haben, 
logarithmisch zu berechnen. Dieses ist die Methode, 
welche ich in meiner Schrift: „On the serious Fall in 
the Value of Gold", sowie in der bereits erwähnten 
Abhandlung über „Die Veränderlichkeit der Preise 
seit dem Jahre 1782" befolgt habe. Eine ähnliche 
Methode ist schon früher von Newmarch in Anwendung 
gebracht worden. In den jährlichen Handelsberichten 
der Zeitschrift „Economist" findet sich schon seit einer 
Reihe von Jahren eine Tabelle mit der sogenannten 
totalen Indexzahl der Preise oder die arithmetischen 
Summen der Zahlen, welche die Verhältnisse der Preise 
vieler Waaren zu den Durchschnittspreisen derselben 
Waaren in dem Zeiträume von 1845 — 50 ausdrücken. 
Doch welche Methode man auch anwenden mag, es 
müsste sich ein besseres Resultat ergeben, als wenn 
man, wie es jetzt geschieht, ein einziges Metall als 
Normalwerth annimmt. 

Der mir noch zur Verfügung stehende Raum ge- 
stattet mir nicht, die Vortheile weitläufiger auseinander- 
zusetzen, welche die Einführung eines nationalen tabel- 
larischen Normalwerthes zur Folge haben müsste. Ein 
solcher Normalwerth müsste aber jedenfalls vielen 
socialen Verhältnissen einen bisher nicht vorhandenen 
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hohen Grad von Beständigkeit verleihen, indem er die 
:fixirten Einkünfte einzelner Personen, sowie öffentliche 
Anstalten vor der Entwerthung sichert, welche sie 
schon so of|; erfahren haben. Auch die auf die häu- 
:figen, bei dem gegenwärtigen Zustande des Handels 
stattfindenden Preisschwankungen berechnete Specula- 
iion würde bis zu einem gewissen Grade erschwert 
werden und viele Bankrotte würden vielleicht ver- 
mieden werden. Handelskrisen würden wol noch im- 
mer von Zeit zu Zeit wiederkehren, aber sie könnten 
kaum so heftig sein wie bisher, weil beim Fallen der 
Preise auch die Verbindlichkeiten der Schuldner nahezu 
in demselben Verhältniss sich vermindern w^ürden. 



SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL. 
Wie viel Geld bedarf ein Volk? 

In einem Werke über Geldwesen sollte die Frage 
nicht unerörtert bleiben, wie viel Geld eine Nation 
bedarf. Es wäre in der That höchst wünschenswerth, 
ausfindig zu machen, wie viel Papier, Gold und Silber- 
geld im Durchschnitt jeder einzelne bedarf, sodass die 
Kegierung im Stande wäre, die fürs Ganze nöthige 
Quantität zu beschafiPen. Beinahe in jedem grossem 
Lande sind von Zeit zu Zeit Klagen über den Mangel 
an Circulationsmitteln und das dringende Verlangen 
nach ihrer Vermehrung laut geworden. Alles mögliche 
Unheil, Stockung des Handels, gedrückte Preise, Ver- 
minderung des Staatseinkommens, Armuth der Bevöl- 
kerung, Arbeitslosigkeit, politische Unzufriedenheit^ 
Bankrotte und Geldkrisen hat man bereits dem Man- 
gel an Geld zur Last gelegt, zum Heilmittel aber em- 
pfahl man in früherer Zeit gewöhnlich, die Münzstätten 
tüchtig arbeiten zu lassen und später, Papiergeld zu 
emittiren. 

Auf alle diese Klagen lässt sich nur die eine Ant- 
wort geben, dass es niemand gibt, welcher bestimmt 
sagen könnte, wie viel Geld eine Nation braucht und 
dass der Staatsmann zu allerletzt daran denken soll^ 
die Quantität des umlaufenden Geldes zu regulir^n. 
Fast in allen Fällen rührt der scheinbare Mangel an 
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Umlaufsmitteln von einer ungeschickten Verwendung 
des Metallgeldes, von schlechter Regulirung des papie- 
renen repräsentativen Geldes , von unrechtmässiger 
Speculation oder von einem ungesunden Zustande des 
Handels her, welche Ursachen durch eine Vermehrung 
des Papiergeldes wahrscheinlich noch verschlimmert 
werden möchten. Es wird sich nun zeigen, dass die 
Frage, wie viel Geld eine Nation bedarf, so vielerlei 
unbekannte Grössen einschliesst, dass sich eine sichere 
Lösung niemals wird erlangen lassen. 



Wie viel Arbeit leistet das Geld? 

Um zu entscheiden, wie viel Geld eine Nation be- 
darf, müssen wir zunächst feststellen, wie viel Arbeit 
das G^ld zu leisten hat. Diese Arbeit wird nun unter 
sonst gleichen Umständen im geraden Verhältniss zur 
Bevölkerungszahl stehen; doppelt so viele Menschen 
von gleicher Thätigkeit und gleichem Verkehr werden 
natürlich zweimal so viel Geld brauchen. Ferner wird 
der Arbeitsleistung des Geldes auch die Lebhaftigkeit 
der Industrie, sowie die Vielfältigkeit ihrer Organisation 
proportional sein. Je mehr Güter gekauft und ver- 
kauft werden, je öfter sie von Hand zu Hand gehen, 
desto mehr Geld ist erforderlich, sie in Bewegung zu 
setzen. Weiterhin wächst die Arbeitsleistung des Geldes 
mit dem Preise der Waaren; und wenn das Geld im 
Werthe fallt und die Preise steigen, sro wird mehr Geld 
erforderlich sein, um die ihrem nominellen Betrage 
nach erhöhten Schulden abzutragen. 

Von den hier in Betracht kommenden Grössen sind 
aber nur wenige vollständig bekannt. Wir wissen zwar 
annähernd die Bevölkerungszahl und den Betrag des 
auswärtigen Handels, die Quantitäten der im Inland 
gekauften und verkauften Güter aber lässt sich fast 
gar nicht ermitteln und da in den übrigen Hinsichten 
unsere Kenntniss noch lückenhafter ist, so ist überhaupt 
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eine weitere Erörterung unserer Frage von diesem 
Gesichtspunkt aus von keinem Nutzen. 



WirJcsamkeit des Umlaufsmittels, 

Unter der Wirksamkeit des Umlaufsmittels verstehen 
wir die durchschnittliche Anzahl der durch ein Stück 
Geld in der Zeiteinheit, etwa einem Jahre, vermit- 
telten Güteraustausche. Die Gesammtsumme der vom 
Gelde geleisteten Arbeit wird gemessen durch das 
Product aus seiner Menge in der durchschnittlichen 
Anzahl, welche ausdrückt, wie oft eine MünzB oder 
Note während eines Jahres die Besitzer gewechselt hat. 
Nun wissen wir aber von den meisten Ländern nur sehr 
unvollständig, wie viel Geld sich wirklich in ihnen be- 
findet und über die durchschnittliche Circulation lässt 
sich gar nichts Sicheres feststellen. Manche Münzen, 
besonders die kleinen Silber- und Kupfermünzen, mögen 
des Tages vielleicht mehreremale von Hand zu Hand 
gehen, während andere Münzen oder Noten vielleicht 
wochenlang, ja monate- und jahrelang im Kasten liegen 
bleiben. Bisher ist mir noch nirgends ein Versuch 
bekannt geworden, die durchschnittliche Schnelligkeit 
der Circulation zu bestimmen und ich gestehe, dass 
mir auch noch keine Möglichkeit hat einfallen wollen, 
wie sich diese Untersuchung überhaupt angreifen lasse, 
ausgenommen etwa mit Hülfe einer indirecten Methode. 
Wenn wir die Anzahl der bewirkten Gütertäusche, 
sowie die Menge des gebrauchten Geldes wüssten, so 
Hesse sich wol durch Division die Durchschnittsanzahl 
der Umsätze erhalten; doch, wie bereits erwähnt, fehlen 
uns die hierzu nöthigen Daten. 

Ohne Zweifel kann die Schnelligkeit der Circulation 
in verschiedenen Ländern sehr verschieden sein. Fleissige 
«nd sparsame Völker mit ungenügend entwickeltem 
Bankwesen, wie die Franzosen, Schweizer, Belgier, 
Holländer speichern ihre Münzen in yiel höherm Maasse 
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auf als andere Völker, welche entweder weniger auf 
die Zukunft bedacht sind wie die Engländer, oder 
welche wie die Schotten mit einem vollkommenen 
Banksystem versehen sind. Auch viele andere Um- 
stände sind noch von EinÜuss auf die Geschwindigkeit 
des Geldumlaufs. Eisenbahnen und Schnelldampfer er- 
möglichen es, dass die Münzen schneller befördert 
werden als in alten Zeiten; der Telegraph verhindert 
oft unnütze Versendung desselben und die Verbesse- 
rungen im Postwesen wirken in derselben Richtung. 
So schreibt man z. B. eine im Jahre 1842 eingetretene' 
Abnahme in der Circulation von Landbanknoten in 
England der Einführung des Penny-Posttarifs zu, 
welche die Uebersendung der Noten durch die Post 
erleichterte. 



Wirlcung des ChecTc- und Liquidirungsverfahrens. 

Weit wichtiger als diese Umstände ist die Thatsache, 
dass beim Vorhandensein eines entwickelten Bank- 
systems nur ein Theil des Geldverkehrs wirklich durch 
Austausch von Münzen oder Banknoten bewirkt wird. 
Ich lege keinen zu grossen Werth auf den Gebrauch 
von Wechseln als Ersatzmittel für 'Geld, weil sie nur 
in beschränktem Maasse gebraucht werden können und 
weil sie eigentlich mehr Waaren sind, welche man für 
Geld kauft und verkauft, als Ersatzmittel für Geld. 
Aber wir haben Schritt für Schritt den Weg verfolgt, 
auf welchem durch das Check- und Liquidirungsver- 
fahren Schuldforderungen gegenseitig ausgeglichen wer- 
den können, ohne dass Geld in die Hand genommen 
zu werden braucht, dasselbe vielmehr nur als die 
Wertheinheit dient, in welcher die Summen ausge- 
drückt werden. Fast der gesammte grosse Geld ver- 
kehr vollzieht sich jetzt in einem verwickelten und 
sehr vervollkommneten System von Tauschgeschäften. 
Im londoner Clearinghouse werden Geschäfte im Betrage 
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von mindestens 6000 Mill. Pfd. St. im Jahr auf diese 
Weise abgewickelt, ohne den Gebrauch von Baargeld, 
und wie ich schon auseinandergesetzt habe, gibt diese 
Summe noch keine richtige Vorstellung von dem durch 
Checks wirklich vermittelten Geldverkehr, da schon so 
viele Geschäfte vorher ausgeglichen werden in Provin- 
zialbanken, sowie zwischen den Filialen, Agenten und 
Correspondenten einer und derselben Bank oder zwi- 
schen verschiedenen Banken, welche denselben Agenten 
in London haben. 

Ist schon unsere Eenntniss des Geschäftsverkehrs in 
England sehr unvollkommen, so wissen wir noch viel 
weniger von der Art, wie Zahlungen in andern Län- 
dern bewirkt werden. Das neuyorker Liquidationshaus 
hat einen sehr beträchtlichen Geschäftsumfang, wie wir 
gesehen haben und dazu kommt ein sehr entwickeltes 
Banksystem, das sich über alle Staaten der Union aus- 
dehnt. Doch es würde eine eingehende Untersuchung an 
Ort und Stelle erfordern, um festzustellen, ob der 
Zusammenhang unter diesen Banken ebenso wie in 
England zu einer wesentlichen Ersparniss von Baar- 
geld führt. In Frankreich und andern Ländern des 
Continents besteht das Check- und Liquidirungssystem 
kaum, einige grosse Städte etwa ausgenommen. Paris 
besitzt die Anfange eines Liquidationshauses und die Bank 
von Frankreich bewirkt ausserdem Buchübertragungen 
zwischen ihren Kunden im Betrage von etwa zwei oder 
drei Millionen täglich. Alle Banken tragen bis zu einem 
gewissen Grade zur Ersparung von Münzen bei und 
die Banken von Amsterdam und Hamburg haben meh- 
rere Jahrhunderte hindurch ein System von Ueber- 
tragungen vermittelt, welches dem englischen System 
sehr nahe kommt. 

Grosse Veränderungen in der Art des Geschäfts- 
betriebs vollziehen sich jetzt in einzelnen Theilen des 
Continents. Professor Cliffe Leslie, welcher mit den 
Verkehrsverhältnissen der Länder des Continents wohl 
vertraut ist, schreibt die Steigerung der Preise in 
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Deutschland zum grossen Theile dem schaellern Umlauf 
des Geldes und dem freiem Gebrauch von Creditschei- 
nen zu. In der „Fortnightly Review" (November 1870, 
S. 568) sagt er: „Die Verbesserungen in den Beför- 
derungsmitteln und in der Handelsthätigkeit, welche so 
sehr die Werthproduction in Deutschland gehoben 
haben, wirkten auch ungemein befördernd auf die Ge- 
schwindigkeit des Geldumsatzes; und die Entwickelung 
des Credits, welche gleicherweise im Gefolge der 
Fortschritte der Industrie auftritt, hat zu der vorhan- 
denen Menge der Umlaufsmittel eine Menge von Er- 
satzmitteln für Geld hinzugefügt, welche noch mit 
grösserer Geschwindigkeit von Hand zu Hand gehen. 
Ein viel geringerer Betrag von Geld als früher reicht 
nun hin, eine gewisse Summe von Geschäften abzu- 
machen oder die Preise bis zu einer gewissen Höhe 
hinaufzutreiben; - und zu der grössern Summe wirk- 
lichen Geldes, welche jetzt in Deutschland umläuft, 
müssen wir noch den lebhaften Umlauf von Credit' 
scheinen hinzurechnen. Bestände das Umlaufsmittel 
aus Münzen allein, so könnte keine Steigerung der 
Preise der gewöhnlichen Lebensmittel in Deutschland 
auf die Dauer bestehen ohne eine entsprechende Yer- 
mehrong der Münzen, wie sehr auch der Betrag an 
werthvoUen Münzen zunähme, welche aus den Minen 
kommen oder in andern Ländern circuliren und wie 
sehr auch der Preis deutscher Waaren auf fremden 
Märkten stiege." 

So verschieden sind also die Handelsgewohnheiten 
verschiedener Völker, dass augenscheinlich das Ver- 
hältniss zwischen der Menge de^; vorhandenen im Um- 
lauf befindlichen Münzen und der Menge von Ge- 
schäften, welche damit abgewickelt werden können, 
nicht überall das gleiche ist. Selbst wenn wir eine 
zuverlässige Statistik über den Betrag an umlaufender 
Münze hätten, so würden ihre Angaben nicht einen 
Maassstab für einen Ueberfluss oder Mangel an Geld 
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abgeben , soadern vielmehr für den Grad der Civili- 
sation, der Vorsicht, der Entwickelang des Banksystems 
in dem betreffenden Lande. 



SCHLUSS. 

Aus allen vorhergegangenen Betrachtungen folgt, 
dass die einzige Methode, den Betrag der umlaufen- 
den Münze zu reguliren, die ist, ihr vollkommene Frei- 
heit zu lassen, sich selbst zu reguliren. Geld muss 
seinen Stand von selbst einnehmen wie Wasser und aus 
einem Lande aus- oder in dasselbe einströmen, je nach, 
den Schwankungen des Handels, welche keine Regie- 
rung vorhersehen oder verhindern kann. Die Art und 
Weise, in welcher Papiernoten Anwendung finden sollen, 
als theilweiser Ersatz für alles Metallgeld, muss genau 
festgestellt werden, weil sonst der Glaube an das Vor- 
handensein von Metallgeld erweckt wird, wo in der 
That solches nicht da ist, um den Glauben zu garan- 
tiren. Aber der Betrag an Geld selbst kann nicht 
mehr regulirt werden als etwa der Betrag an Korn, 
Eisen, Baumwolle oder andern gewöhnlichen Waaren, 
welche das Volk erzeugt oder verbraucht. Doch muss 
zugegeben werden, dass die Grenze schwer zu ziehen 
ist zwischen den Punkten, über welche der Gesetzgeber 
genaue Vorschriften machen soll und denjenigen, in 
welchen völlige Freiheit aufrecht erhalten werden muss. 
'Eine Vergleichung der gegenwärtigen englischen 
Gesetze über Geld und Handel mit denen, welche vom 
10. bis 14. Jahrhundert galten, wird einen merk- 
würdigen doppelten Fortschritt aufweisen. Viele Dinge, 
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welche unsere Vorfahren durch Gesetze zu regeln ver- 
suchten, sind nun unter allgemeiner Zustimmung frei- 
gegeben; dagegen andere, welche sie ganz oder fast 
freigegeben haben, sind jetzt genau geregelt. Die 
Höhe der Löhne, der Preis des Brotes, die Ausübung 
mancher Gewerbe waren damals Gegenstand der Ge- 
setzgebung, während wir jetzt wissen, dass sie nicht 
gut unter gesetzlicher Controle zu halten sind. Auf 
der andern Seite war eine unendliche Menge von Ge- 
wichten und Maassen in verschiedenen Theilen des 
Landes in Gebrauch und es wurde so gut wie nicht», 
dafür gethan, sie auf ein System zurückzuführen und 
genaue Normen für sie aufzustellen. Fast jede grös- 
sere Stadt hatte ihre eigene Münze und auch Barone 
und grosse Kirchenfürsten übten oft das Recht aus, ihre 
eigenen Münzen auszugeben. Jetzt gibt es nur sehr 
wenige, welche dem freien Münzrecht das Wort reden, 
vielmehr sind fast alle darüber einig, dass in civilisir- 
ten Staaten die Sorge für die Ausmünzung von Metall- 
geld dem Staat allein anzuvertrauen sei. Wir sorgen 
für eine einheitliche Münze ebenso wie für ein gemein- 
sames Maass- und Gewichtssystem. Aber während wir 
so in einer Beziehung die grösste Sorgfalt auf da& 
umlaufende Metallgeld verwenden, haben wir auf der 
andern Seite all die fruchtlosen Bemühungen aufge- 
geben, welche man in frühern Jahrhunderten aufwandte,, 
um Metall ins Land zu bringen, welches die Münz- 
werkstätten verarbeiten sollten. 

In ähnlicher Weise müssen wir mit dem umlaufenden 
Papiergeld verfahren, d. h. mehr und weniger als 
früher geschehen ist, regulirend eingreifen. Die Privat- 
ausgabe sollte ebenso wie die Privatmünzen abgeschafiFt 
werden und jeder Staat sollte nur ein einziges papie- 
renes Circulationsmittel haben, von einer staatlichen 
Centralstelle ausgegeben, die mehr einer Münze als 
einer Bank ähnlich wäre. Die Bedingungen dieser 
Ausgabe sollten ganz genau festgestellt sein, die Menge 
des umlaufenden Papiers sollte sich genau nach dem 
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Betrage des dafür deponirten Geldes richten. Auf den 
Betrag des ausgegebenen Papiergeldes käme es dann 
gar nicht an. Die Aufgabe ist nicht, den Betrag zu 
regeln, sondern den Wechsel desselben je nach den 
natürlichen Gesetzen des Angebots und der Nachfrage 
zu erleichtern. Ich bin der Meinung, dass die Aus- 
gabe papierener Noten, welche an Stelle von Münzen 
genommen werden, die natürlichen Gesetze, von denen 
die Schwankungen einer reinen Metallwährung abhän- 
gen, auf willkürliche Weise beeinflusst; sodass strenge 
gesetzliche Controle auf der einen Seite zu grösserer 
Freiheit auf der andern führt. Doch gebe ich gern 
zu, dass Fragen von grosser Feinheit bei diesem 
schwierigen Gegenstand auftauchen und dass allein in 
dem allmählichen Fortschritt der Yolkswirthsohaftslehre 
ihre endgültige Lösung zu finden sein wird. 
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